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Über dm Werth der Volkslieder.

Eine Vorlesung in der Litterarischen Gesellschaft in Halberstadt.

xVenn eS wahr ist daß die moralischen Kräfte in ei
nem Staate von größerer Wichtigkeit sind, als die phy
sischen, so verdienen sie auch einer größer« Wartung 
und Pflege. Für die Ausbildung der letztem sorgt nicht 
nur die Natur, sondern auch die äußern Verhältnisse 
des Menschen, mehr, als für die erster«. Sie entwik- 
keln sich nach verschiedenen Gesetzen, die aber alle auf 
einander berechnet sind. Für die möglichste Ausbildung 
und Benutzung der physischen Kräfte wird viel gethan, 
aber nicht so für die Leitung der moralischen Kräfte. 
Diese sind noch zu sehr dem Zufall überlafsen, der hier 
nicht die Folgen haben kann, die er bei der Entwicke
lung der physischen Kräfte hat. Es ist daher nicht 
weise gehandelt, roenn man das edelste in dem Men
schen, seine Moralität, die der Hauptzweck der Vorse
hung bei vernünftigen Wesen seyn muß, dem Zufall, 
dem Ohngefähr oder wohl gar den Launen Preis giebt.

Ein Hauptmittel, die moralischen Kräfte bei dem 
Volke zu wecken, und zu leiten, scheinen mir die Volks
lieder zu seyn. Sie sind das Organ wodurch vorzüg, 
lich auf das Volk gewirkt werden kann, und wodurch 
diese Wirkung selbst eine längere Dauer erhält. Schlech
te Volkslieder sind immer die Aufbewahrer des Aber
glaubens, Beförderer der Wollust und mehrerer Laster 
gewesen, und sind es noch. Sie erhalten Gebräuche 
und Sitten die der Moralität nachtheilig stnd, und füh-
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ren nicht selten zu den zügellosesten Ausschweifungen. 
Der Lehrbursche lernt sie von dem Gesellen, und freuet 
sich schon auf die Zeit/ wo ihm die Fesseln genommen 
werden, die ihn hinderten das zu thun, was er in dem 
Liede lang. Schlechte Volkslieder sind moralifche Wür
ger, sie vergiften durch ihre Schlüpfrichßeiten die fchuld- 
losen und unverdorbenen Herzen, und sind ein Greuel 
für keusche Ohren. Was die Kinder auf den Straßen 
singen, verdirbt nicht feiten alles wieder, was der Leh
rer in der Schule lehrte. — Der Frohsinn, den Volks
lieder befördern sollen, wird Ausgelassenheit, und der 
Ausdruck der Freude, wird Muthwille. Das Volk fühlt 
das Bedürfniß zu singen, warum nutzen wir es nicht 
mehr zu seinem eigenen Glück? Ein mitleidiges Gefühl 
ergreift stets meine Seele, wenn ich auf Jahrmärkten 
die Jugend nach der Bude laufen fehe, um sich für ei
nen Sechser neue Lieder zu kaufen, die durch ihre 
Schlüpfrichkeiteu der Einbildungskraft ein tödtendeS 
Gift werden. Erlauben Sie mir daher, meine hochzu
verehrende Herrn, Ihnen einige Gedanken über Volks
lieder, und deren Werth für moralifche und weltbürger
liche Bildung der Menschen, mitzutheilen.

Vernunft und sittliches Gefühl sind die Grundlagen 
des geselligen Lebens, und müssen daher, ob sie gleich 
von einander verschiedene Vermögen zu seyn scheinen, 
gleichen Schritt in der Ausbildung halten, wenn das 
ganze Gebäude des Lebens nicht eine schiefe Richtung 
bekommen soll. Überlegung und Scharfsinn, angewandt 
auf die Erkenntniß der Wahrheit, Vollkommenheit und 
Unvollkommenheit, ist die Vernunft; eben dies Vermö
gen, angewandt auf die Empfindung des sittlich Guten, 
ist das sittliche Gefühl, oder die Fähigkeit das Gute zu 
fühlen und zu empfinden. Die Vernunft ist der Grund 
des Daseyns, der Gesetze und Einrichtungen des gesell
schaftlichen Lebens, aber ihre Anstrengungen, ihre müh- 

sam durchdringende Kraft, und affe ihre herrlichen 
Früchte sind ohne Nutzen und Genuß für die Menschen, 
wenn nicht das sittliche Gefühl die Anwendung davon 
für alle Ordnung und alles Gute macht. Dies Gefühl 
bildet zu einem guten und liebenswürdigen Menschen, 
der zum gesellschasklichen Leben die Gesinnungen hat, 
welche die Menschen anziehen und vereinigen. Ja, 
wenn große Völker bei dem größten Flor der Wissen
schaften und Künste dennoch nicht glücklich sind: so fehlt 
ihnen sicher das sittliche Gefühl für das Schöne und 
Gute. Aus diesem Mangel entstehet die Gefühllosigkeit 
und Trägheit, die eine Unwirksamkeit in Abhclsung der 
Unordnungen herbeiführt. Die Anlagen dieses Gefühls 
liegen in allen Seelen, äußern sich unter gewissen Um
ständen gleichsam von selbst, bedürfen aber einer sorg
fältigen Wartung und Pflege.

Was eignet sich dazu mehr als Volkslieder? sie 
sprechen an das Gefühl und an die Empfindungen an, 
grade das, was bei den Menschen in Bewegung gesetzt 
werden muß, wenn der Wille zum Handeln den nothis 
gen Enthusiasmus erhalten soll; sie sind das Organ, 
wodurch innere Entschließungen verursacht, und die Aus
führung erleichtert wird. Der Philosoph wirkt auf den 
Verstand, der Dichter auf das Gefühl; jener giebt uns 
abstrakte Wahrheiten, dieser interessirt das Gefühl dafür, 
und reißt uns in feine Empsinduugen hinüber, und 
bringt durch die Mitwirkung der Musik die Sym
pathie hervor, die ich die moralifche nennen möchte. 
Was macht unsere politischen und auch die wenigen 
Volksfeste so öde und kraftlos? Der Mangel an guten 
Volksliedern, wodurch das wahre patriotische Feuer, der 
Enthusiasmus für Vaterland und vaterländische Ver
fassung in den Herzen entflammt würde. Redner und 
Dichter wirken ersiaunlich viel, wenn äußere Gegenstän
de das Gefühl in eine gewisfe Thätigkeit bringen, und
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das thut die Musik. Jede Strophe eines Liedes, ge
meinschaftlich gesungen, erhält neues Leben, frohe Em
pfindungen werden geweckt durch die Harmonie, durch 
das gefällige Sylbenmaaß und durch den Takt. Freude 
und Frohsinn machen die Tugend reizender, uni> geben, 
indem sie sich gleichsam selbst verzehren, das Gefühl der 
Lebensfülle.

Was dec Redner wirkt, wenn er die Empfindun- 
gen mit der erkennenden Vernunft gleichsam in Ver
wirrung zu bringen weiß, das mag auch der Volkslie- 
der-Dichter, als Redner an das Gefühl thun. Ec ist 
der größten Wirkung gewiß, wenn ec Verstand und 
Gefühl zugleich interefsirt.

Der Ausdruck der Freude und des Vergnügens bei
1 wenig gebildeten Menschen ist immer Tanz und Gesang. 
Der Volkslieder-Dichter und der Komponist haben die
sen Ausdruck, und besonders seine Leitung, in ihrer Ge
walt. Sie können das wilde Feuer löschen, und die 
AuSgelasienhcit in anständige Fröhlichkeit übergehen ma
chen ; sie sind hier die Gesetzgeber, die durch einen lieb
lichen Zwang den wilden Phantasienflug bezähmen, und 
das zügellose Gefühl der Lebensfülle zum wohlthätigen 
Bewußtseyn machen.

Die Art des Vergnügens und der Ausdruck des, 
selben ist ein Zeichen des Charakters, der innern Em- 
psindung und der Bildung, dem man, als einer Hand
lung, die Zurückwirkung nicht absprechen kann. Der 
Zuschauer und Zuhörer wird zu demselben Enthusias
mus hingerissen, seine innere Stimmung geht in die all
gemeine herrschende über, und ich schreibe den Volkslie
dern eine große Wirkung zu auf die Leitung und Ver
edelung des Volks-Charakters. Doch davon hernach.

Volkslieder sollen also nicht nur das sittliche Ge
fühl berichtigen und leiten, sondern sie sollen auch ein 
Vergnügen an dem Guten, und die Begierde darnach 
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hervorbringen, und so die Menschen zu der edlen Wirk
samkeit reizen, die stets das Gute zu befördern sucht. —

Ein anderer Gegenstand der Volkslieder kann die 

Sinnlichkeit der Menschen seyn, deren Leitung man 
ihnen zum Theil überlassen könnte. Bei dec Beurthei
lung sittlicher Gegenstände geht der Mensch von der 
Sinnlichkeit aus, und fühlt dann nur das Bedürfniß 

die höhern Gründe der Sittlichkeit aufzusuchen, wenn er 
die Unzulänglichkeit der Empsindung erkannt hat. Man 
singe daher in Volksliedern sittliche Gegenstände, die mit 
dem Gefühl auch den Verstand interesstren, und durch 

das Sinnliche zur Überlegung führen.
Ohne Sinnlichkeit ist der Mensch nicht Mensch 

mehr, sie ist das erste Vehikel der Vernunft.
Empfindungen von größerer Stärke, von Lust und 

Unlust begleitet, woraus Begierde oder Abscheu entste
het, sind Leidenschaften, deren sich Volkslieder ganz be
mächtigen, sie erhöhen und schwächen können. Ja die 
Erfahrung beweist, daß man einen rohen Haufen bis 
zum Enthusiasmus für die gute Sache, die sie singen, 
entstammen kann. Die Worte und ihr Sinn, ob sie 
ihm gleich fremd waren, dringen durch eine gefällige 
Melodie so in ihn ein, daß er sie für den Ausdruck sei
ner eigenen Empfindungen hält. Ganz deutliche Vor-

I stellungen wirken nicht so viel auf das Herz und die 
Leidenschaften deS Menschen, als wenn sie dec Sinnlich
keit näher gebracht und gewissermaßen undeutlich ge
macht werden. Und wenn sogar der Gebildete alle er
kannten Grundsätze auf die Empfindung znrückbringen 
muß, wenn er darnach handeln soll, was soll dec Un
gebildete nicht thun? Er muß die Wahrheit, wenn sie 
auf ihn wirken soll, nicht blos in der Gestalt des Guten 
erkennen, sondern empfinden und fühlen. Dies reizt die 

Begehrungskräfte.Soll der Mensch sür das sittliche Leben wirksam 
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werden: so muß feine Sinnlichkeit in einer verfeinerten 
innern Empfindung oder Gefühl bestehen. Dies sahen 
auch die Stoiker ein, und ihre Physiologie oder Meta
physik war voll von Bildern und Erdichtungen, die 
durch die Einbildungskraft das Gefühl und die Empstn- 
düngen rege machen sollten. Der gänzliche Mangel 
dieser feinern Sinnlichkeit setzt die Menschen unter die 
Klasse der reißenden Thiere, und das Übermaaß führt 
ihn zu abentheuerlichen Ausschweifungen aller Art, und 
so ist eö im Grunde einerlei Empfindsamkeit, die den 
Helden und den Narren, Heilige und verruchte Böse
wichter bildet.

Der Mensch denkt und erkennt sinnlich, und em
pfindet wiederum denkend, das erste ist der Fall bei der 
größten Menschenzahl, die nie deutlich die Beschaffenhei
ten der Dinge erkennen, sondern mehr fühlen. Bei dem 
denkenden Empfinden fühlen wir keinen Reiz den schwa
chen Empfindungen nachzuhängen, die aus der sinnli
chen Vorstellung und Betrachtung der Gegenstände in 
uns entstanden. Man muß also dies denkende Empfin
den gegen das volle Gefühl der Empfindung, und das 
sinnliche Denken gegen das spekulative Denken halten, 
um die Verschiedenheit der Wirkung zu beobachten, die 
jedes auf uns hat. Es wäre eine große und nützliche 
Bemühung der Gelehrten, wenn sie für die größte Zahl 
der Menfchen die feinern Gegenstände der Moralität in 
das sinnliche Erkennen zu bringen suchten, um sie das 
Gute mit einem male fühlen zu lassen. Und wer könn
te dies schicklicher und leichter als ein Volkslieder - Dich
ter? — Wenn es auf praktifche Kenntnisse und auf ein 
Wissen ankommt, das auf Handeln Einfluß hat: fo hat 
das sinnliche Denken einen fehr großen Werth.

Ein durch öftere Wiederholung zur Fertigkeit ge
wordenes Gefühl, in so fern es die .Duelle gewisser in
nerlichen oder äußern Handlungen wird, nenne ich mo

ralische Empfindung. So flnd z. D. die Empstn- 
dungen der Ehre, Dankbarkeit u. f. w. Eindrücke, die 
gewisse Gegenstände so oft auf uns gemacht haben, daß 
sie schnell in uns entstehen, und sich als herrschende 
Grundtriebe äußern. Eben so ist es mit dem Patriotis
mus, den ich zu den ersten bürgerlichen Tugenden rech
ne. Ehre, Dankbarkeit, Liebe, Patriotismus machen 
Helden und Weife, die mit ihrem Leben den Mitbür
gern ein noch zu geringes Opfer zu bringen glauben. 
Laßt ste das Volk in Liedern fingen, oft fingen, damit 
es herrschende Stimmung werde.

Solche Empstndungen find in der sittlichen Welk 
die allgemeinen Kräfte, wodurch Ordnung, Ruhe und 
Wohlstand erhalten werden. Durch sie gelangen die 
Menfchen zu Verdiensten, werden Beschützer der Rechte 
der Menschheit, Stützen des Vaterlandes, Beförderer 
des Glücks in kleinen und großen Gefellfchaften. Un
glücklich ist gewiß ein Volk, eine Gesellschaft, eine Fa
milie, wo das Gefühl und die Empflndung der Ehre, 
des Rechts, der Redlichkeit erlofchen oder nur fo schwach 
geworden ist, daß sie nicht mehr die Triebfedern gewis
ser Handlungen seyn können. Gute Volkslieder können 
diese Empstndungen wecken, beleben, und leiten, und er
halten dadurch einen entschiedenen Einfluß auf den Na
tional-Charakter.

Die moralischen Empstndungen sind es, deren ver
schiedene Mischungen und Stärke den sittlichen Charak
ter des Menschen bestimmen. Richtigkeit, Scharfsinn 
u. f. w. bezeichnen den Menfchen in so fern er denkt, 
dies rechnet man aber nicht zu den Sitten, denn diese 
sind praktifche Urtheile über die innere Güte oder Sitt- 
lichkeit der Handlungen, in fo fern sie schicklich oder un
schicklich, gut oder böse sind, und hierdurch wird man 
zu einem guten oder schlechten, angenehmen oder unan
genehmen Menfchen. Dieß paßt auf Individuen und
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auf ganze Völker, und daher sind gute Gesetze, Unter
richt in einer aufgeklärten Religion, u .b überhaupt 
Bildung zu guten Sitten, die s Herren äußern 
Mittel zur Glückseligkeit. Wenn wir fragen, ob der 
Volkslieder-Dichter hier einen Wirkungskreis habe? so 
möchte die Antwort so bejahend auswUeu, daß wir von 
ihm keinen geringen Beitrag zu die-er Bildung erwar
ten. Er kann auf die gefälligste Art durch die Musik 
auf jedes Individuum, und dadurch aufs Allgemeine 
wirken.

Die eigenthümliche Art zu denken, zu empfinden 
und fich auszuöcücken, oder daS Verhältniß der Ver
nunft zu den Neigungen, alfo die innere Duelle , dec 
äußern freien Handlungen, ist der Charakter, aus wel
chem eine gewisse Übeleinstimmung in den Handlungen 
entstehet. Diese Übereinstimmung nennen wir Sitten, 
und daraus, weil sie ychlbar sind, erkennen wir den 
Charakter nicht nur einzelner Menschen, sondern auch 
ganzer Völker. Wobei freilich die herrfchenden Grund
sätze und Denkungsarlen der Zeit nicht zu übersehen 
sind. Hierin finden wir das allgemein charakteristische. 
Wenn ein National - Charakter da ist, so ist er nichts 
anders, als das Aggregat der Privat-Charaktere in 
Absicht auf das Allgemeine, was Vaterland und dessen 
Verhältniß zu seinen Kindern und zu den Nachbarn be- 
trift.

Da nun Charaktere nach den Fertigkeiten benannt 
werden, die in ihrer Mischung die größten und herr
schenden sind: so wird Lage, Clima, Erziehung, Ge
setze und Regierung diese Fertigkeiten begünstigen oder 
hindern. Zu dec Erziehung rechne ich nun aber alles, 
was die moralischen Kräfte in Thätigkeit bringen, und 
ihnen eine Norm der Äußerung vorschreiben kann, und 
gehören dazu nicht vorzüglich Volkslieder? Sie können 
gewissermaßen als Gesetze, als Zwangsmittel angesehen
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werden, nach welchen, und durch welche gewisse Empsin- 
dungen und Gefühle gegeben, und Neigungen geleitet 
werden. Das Volk singt ja so gern, und der Dichter 
und Komponist können diesem Ausdruck der innigsten 
Freude eine heilsame Tendenz geben, und die Gefühle 
und das sinnliche Denken mit sich fortreißen. Man

I
 muß singen und froh werden, wenn alles singt und 

froh ist, und man muß lieben, was so liebenswürdig 
besungen wird. Lieder und Musik haben eine allgewal- 
Iiige Kraft, der nichts widerstehet, dies haben uns schon 

die Volkslieder in den Schulzischen Kompositionen, 
und die Begierde womit sie das Volk, und auch einige 
andere Lieder, aufnahm, bewiesen. Der Trieb nach 
Veränderung macht sie nur zu bald vergessen; eS müß
ten öfters neue hervorkommen. Besonders aber müß
ten wir einige National-Lieder haben, die durch die ein« 
sachsten, leichtesten und gefälligsten Melodien sich stets 
erhalten könnten, wie das englische Volkslied »God 
save the King« von Händel. Es ist beinahe nnglaub-

V lich, welche Wirkung dies auf das Volk hat. Möchten 
doch unsere ersten Dichter und Komponisten dies nicht 
als ein geringes Geschäft ansehen für daS Volk zu ar
beiten! Das Volk hat ein Recht auf ihre Kräfte und 
Gefchicklichkeiten, und wird sehr dankbar seyn durch den 
frohesten Gebrauch, welcher immer die beste Dankbar
keit ist. Es wird feine Dichter und Komponisten der 
Unsterblichkeit überliefern, und in jedem patriotischen 
Liede auch daS Lob ' der patriotischen Verfasser singen. 
DeS Nutzens, den sie stiften, können sie gewiß seyn, 
denn mit frohem Herzen und frohem Sinne lernt der 
Mensch am liebsten.

Überdem kommt ihnen der natürliche Trieb der 
Nachahmung sehr zu Hülfe. Laßt zehn ein Lied der 
Tugend singen, so stimmen hundert mit ein. Nachah
mung ist die beste Schule, worin der Mensch am lieb-
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fîcn lernt, und sich am besten gefällt; in ihr findet er 
die Hauptmotive zu feinen Handlnrigen, ihr Scepter iff 
mächtiger als die eigene Vernunft. Die ganze Erzie
hung des Menschen beruhet auf der Nachahmung, und 
einen Menschen erziehen heißt jetzt, ihm unsere Ideen 
einsiößen, ihn gewöhnen das zu schätzen, was wir schäz- 
zeu, zu lieben, was wir lieben, und zu thun, was wir 
thun. Der Mensch nimmt die Denk - und Handlungs
art derer an, mit welchen er lebt, von welchen er ab
hängt. Er liebt die Dinge, nicht weil sie liebenswür
dig find, sondern weil er sie dafür hält. Der Volks- 
lieder-Dichter gebe der Jugend und den Erwachsenen 
wahre, vernünftige Begriffe, und er wird sie zu tugend
haften und aufgeklärten Menschen bilden helfen. Er 
kann ihre Leidenschaften für Dinge einnehmen, die das 
wahre Glück der Menschen aüsmachen. —

Volkslieder können die Geschichte der Zeit für die 
Nachkommen aufbewahren; jie werden, was ehedem die 
Romanen bei ihrem Ursprünge waren, die Geschichtsbü
cher, ans welchen der Philosoph eine reiche Ausbeute 
holen wird. Und darum ihr Dichter, macht die Hel
den und Weisen, und andere um daü Vaterland und 
Menschengeschlecht verdiente Männer zu Gegenständen 
der Volkslieder, |ingi von patriotischen und Privattu
genden, und belebt das Gefühl für Menfchenglück und 
Vaterland, stellt und den ersten Mann und die erste 
Frau im Staate als die ersten und erhabensten Gegen
stände auf, und

fingt von ihren häuslichen Tugenden, damit der 
Menfch feine Würde fühle und die edelsten Menschen 
recht herzlich lieben lerne. Erzählt uns von ihrer Liebe, 
von der theilnehmenden Mitempstndung des Gatten und 
der Gattin, damit der biedere Bürger und Landmann 
beim frohen Liede sich glücklich fühle, und feine freue 
Θαιίϊπ umarmend sie feine Königin nenne, und sich in- 
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uigst freue, trenn sie ihm den Schweiß von der Stirne 
wischt. Sie ahmt der ersten Frau im Vaterlands nach.

Singt von der weisen Sparsamkeit, die ohne Ge- 
fetzcssorm dennoch Gesetz fürs Allgemeine wird und 
Wohlstand befördert, der sich durch sich selbst und durch 
Fleiß erhalt, und nicht der Goldmacher, Schatzgräber 
und anderer Schwärmer bedarf.

Singt von des Fürsten Arbeitsamkeit und Thätig
keit, und hebt den Geist des Volks durch Nachahmung 
dahin, daß ec einfehe, sie mache fein Glück und feine 
Wohlfahrt.

Singt auch ein Lied von feiner Genügsamkeit, von 
feinem freiwilligen Entbehren, wodurch er fein Volk zur 
Einfachheit zurückführen will. Lobt die Mäßigkeit, und 
nennt den Luxus die gefährlichste Krankheit, die ihre 
Heilmittel in sich selbst vergebens sucht. Mahlt uns 
die mäßige Königsrafel, damit sich der Schlemmer schä
me, und der Arme sich tröste, der Genügsame sich freue 
fein Bild auf dem Throne zu sehen, und damit aller 

v Herzen Zufriedenheit sich bemächtige, daß der erhabenste 
Lehrer seines Volkes, feine Lehre in der Ausübung zeigt.

Singt auch das Todtenlied der steifen Etikette, und 
ihre Heimkehr in Pluto's Reich, — dem sie einst heim
lich entflohen war, — erzählt von ihren zerbrochenen 
eisernen Fesseln, von wahrer Freiheit, und Menschen
würde.

Singt ein Lied von der Offenheit, Geradsinn und 
Biederkeit des Königs und der Königin, mahlt uns die 
Sittenschule ihres Hauses, wo jeder »Menschc< seyn 
kann; zeigt uns ihren Freiindschaftszirkel, wo Plakonett 
alle sind, damit wir unsere Häuser darnach einrichten, 
und der Freund sich der Biederkeit des Freundes noch 
mehr erfreue. Das Volk wird euch entgegen jauchzen, 
und feine Hütten für Palläste halten.



Singt bon dec Weisheit und Gerechtigkeit auf dem 
Throne. Sie stehet wie ein Fels im Meer, an welchem 
alle Wellen scheitern, und füllt die Herzen mit Zuver
sicht und Selbstvertrauen, und macht Pflichterfüllung 
Zum Vergnügen. Nur ein Gesetz gilt für Arme und 
Reiche. Mahlt mit lebendigen Farben, wie dort die 
Chikane, List, Betrug, Heuchelei und Ehrgeiz liegen, und 
die schwebende Hoffnung am Saume des Kleides hal
ten, und heulen, da sie den Anker umstürzt und ihren 
Blicken enteilt; mahlt auf die entgegengefetzte Seite, die 
Treue, Redlichkeit, Unschuld und alle liebliche Tugen
den — ihr Blick erhebt sich sicher und schauet über alle 
Rücksichten hinaus. Laßt uns singen und empfinden 
wie schön die Tugend und das Verdienst am Throne 
glanzt, damit die Herzen des Volks erwärmt werden, 
und sich ihrer Tugenden und ihres Glückes inniger 
freuen.

Der Gemeingeist sey euch nicht weniger heilig, auch 
ihm zu Ehren singt mehrere Lieder. Er ist ein elektri
scher Funken, der durch alle Glieder fährt und sie heil
sam erschüttert. Auf Messen und Märkten, in Häusern 
und Hütten, auf Fluren und Auen singe man von ihm, 
dem Gott der Ordnung, und alles Großen und Guten 
für das ganze Menschengeschlecht. Manches Auge wird 
sich dann mit Thränen füllen, wenn der Refrain ein 
Seufzer für das Wohl der Patrioten, des Königs und 
der Königin und des lieben Vaterlandes ist, und die 
letzte Sylbe sich in allgemeiner Bruderliebe endigt. —

Frohsinn und weiser Lebensgenuß entströme auch 
eurer Leier, damit sie frohe Harmonieen uns bei unfern 
Festen wiedergeben. Begierig haschen wir nach reinen 
gesellschaftlichen Freuden, und endigen ihren Genuß mit 
einem patriotischen Liede, damit die Freude durch ein 
volles Gefühl den höchsten Grad der Lebhaftigkeit und

Däner erreiche. Das Meisterwerk *baè  Lob der 
Musik « beschliessen wir mit einem Liede auf unsern 
König und Königin, und wir alle singen das » Erhalte 
Sie, o Golt! « mit Empfindungen die in sanfte Th-rä- 
nen übergehen.

Volkslieder. Dichter! vergeßt es nicht, daß eure 
Lieder Vorgänger und Begleiter der Moralisten sind. 
Das Volk hört euch beber als diese, und eure Werke 
schleichen sich sanft in die Herzen. Würden es nicht die 
Gebildeten schön und vortreflich finden, wenn ein deut
scher Barde uns bei untern Mahlen die Tugenden un
serer Väter sänge, wenn er durch fein Spiel den hohen 
deutschen Muth, den reinen Geist für Freiheit und Va
terland stärkte, und die Entfernung, Steifheit und allen 
Frohsinn stöhrende Etikette, in die biedere Deutschheit 
und eöeln Geradsinn verwandelte? Und was soll daS 
Volk nicht thun, das unter der Arbeit seufzt? Es ist 
ein schönes Gefühl Menschen zu sehen, die in der Ta- 
geshitze ihre armselige Existenz bei frohem Gesänge er
leichtern, DÖfcr gar sich glücklich fühlen durch die Worte 
die sie fingen, und die so tief in ihre Herzen und Ge
fühle eindringen Emst werden und müssen unsere 
Nachkommen Bardenlieder hoben, die ihnen die Tugen
den der Väter und der Kinder singen. Es ist kein schö
nerer Beruf in der Welt als Menschen weiser, froher 
und glücklicher zu machen. Wir alle wollen diesen Be
ruf erfüllen.

Noch eins, das ich bald vergessen hätte. Singt 
doch unserm Patriotismus ein eigenes Lied, damit eS 
der Knabe nachlalle, wenn die Jünglinge singen- Wir 
find deutsche Patrioten und lieben deutsche Lieder; wir 
sind Halberstädter Patrioten und geben unsern Mitbür
gern zu ihren Freuden oft Lieder in unsern gemeinnützi
gen Blättern; wir sind preußische Patrioten und ma-
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chen zum Ausdruck unserer Gestnnungen für König und 
für Vaterland des weisen Plato Worte » tiareçet5ro.d"yyVx£i» 

— «Λ^ς, '/υνοαχ.ες. « Wir beneiden um nichts
große Stadt, als daß sie den König und die Köni.- 
in ihren Mauern hat. —

die 
gin

Zur Geschichte der Berlinischen 
; Schauspielkunst.
< Eine Erinnerung aus dec Vorzeit, nebst einigen Paralele».

am
Halberstadt 

ι4ίεπ Marz 1798.

Hoche.
Doktor dec Philosophie

Mit allergnädigster Bewilligung

Werden

Die von Jhro Kö

Preussen privi 

Comoedi anten

heute

nigl. Majestät 

îegirfe Huff-

in

Uni zwar mit neu - verstärckten Wienerischen ACTEURS, 
gleichen einem neuen TanH-JIteistcr, (welche Personalen insgesamt 

noch niemahls hier gesehen worden) produciren

irv

I

Eine durch und durch lustige Haupt«ACTION,
Betitult:

Der verliebte FranHoß in Sachsen,
Mit HannS Wurst,

Einem abgedancklen Soldaten, gekröhnten Poëten, curieuse» 
Lasst,Fahrer auf den Blocksberg, und endlich Bräutigam 

nach der alten Mode.

Componirt von Andreas Weidnern.

ACTORES:

. U

Zur

Otto, von Küstn'H, ein reicher 
Edelmann in Sachsen.

Charlotte, feine Tochter, verliebt 
in

Wilhelm, Baron von Ehrenberg, 
ein Frantzöstscher Cavallier, 

Carl, Graf von Erohnfelö, dessen 
guter Freud.

Leopold, ein SächstscherCapitain, 
in Charlotten verliebt.

Gridonius, ein Oorff- Richter.
Symphonius, der Cantor, . 1

Jahrbücher, 179g. 2. Band.

PeterRundhut, der Schulmeister.
Grethe, sein Weib.
Lisette, ihre Tochter, u. (Sommer« 

Mägdgen beff Charlotten.
Ein Hauß-0s6cer, und 
Page, des Herrn von Kustritz. 
H. Wurst, eines Sauschneidere

Sohn aus Salzburg.
Oer Scharffrichter.
Bauren,Hochzeit-Gäste, Und un

terschiedene Soldaten und Be
diente.

B

À OÜIÜWYTEaM
X* Z0RU^X-
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Etliche in dec Action vorkommende Praesentationes :

I, Ein mit schwarten Tuch be
hängtes Zimmer, wotinnen 
der Herr von ÄüflriH mit sei
nen Freunden einen Blut- 
Rath, über seinen Schwieger- 
Sohn, dem Baron von Eh 
renbecg; hält.

3. Oes Ehrenbergs wunderbah 
re Errettung, durch den tz)ra 
fen von Erohnfeld.

3. Wie H. Wurst einer Hexe, 
welche idnrch die Pufft auf den 
Blocksberg fahret, auf einem 
Besen nachmarebiret.

4· Wie H. W. an dem Blocks
berge von denen Gespenstern 
bedient wird.

5., Sie Kröhnung des H.W. zu 
einem Poeten, unter einer lu
ftigen Vocal - und Instrumen
tal-Music.

6. Wie die anwesenden Hoch» 
zeit-Gäste, unter gewöhnli
chen Spaß, einen Hahn er» 
schlagen.

7. See Tantz von dem Schul» 
meifter, Richter, unï>H. Wurst.

Den Schluß machet ein Tantz oder lustige Bach-domoeäie.

Dio Schau-Bühne ist auf den Königs. Stall-Platz, das Einlage-Geld ist 
in den Logen als kremier -Platz 8 ®r. auf den andern Platz 6 Vr. 

auf den dritten 4 Gr. und auf den letzten 2 Groschen. 
Der Anfang ist praecise um 5. Uhr.

Q)in Freund legte mir diesen, mit diplomatischer Ge
nauigkeit bis auf die einzelnen Buchstaben abgedruckten, 
Schauspiel Anschlagszettel vor, und lud mich ein, so
gleich niit ihm zu gehen, um.das zu sehen, was hier so 
einladend und geschwätzig angekündigt ward. Der Zet
tel selbst enthält weder Jahrzahl noch Datum, und die 
Täuschung zu vollenden trug der Adler selbst das 
F. W. R.

Indessen waren doch der innern Merkmale zu vie
le, um die Gleichzeitigkeit eines solchen Schauspiels mit 
den Piccolomini, der Iphigenia und was unsre Lrestliche 
Bühne durch ihren verdienstvollen Vorsteher - geleitet 
sonst großes, treffliches und neues giebt, zu glauben.-— 
Dec Scherz war meinem Freunde zu sehr Scherz, um 
ihir mit ernster Mine zu halten, ich sah bald woran ich 
war, und bedauerte nun im höchsten Ernst, daß ich nicht 
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sehen konnte, was in dieser Anpreisung und schon in 
dieser Gestalt meine Neugier so sehr reizte.

Es sey erlaubt über den Zettel, so roie er da liegt, 
einige Bemerkungen zu machen, die aber oft Fragen 
seyn dürften.

Das Zeichen F. W. R. giebt die einzige Spur, 
um das Alter diefes Zettels fden mein Freund unter ei
nem Packt alter Akten fand) einigermaßen zu bestim
men. Er ist aus der Regierung Friedrich Wilhelm des 
ersten, und es gab alfo damals schon privi legi rte 
Hofkomödiäuten. — Das Piivilegium derselben 
scheint man sich denken zu müssen, wie ein Privilegium, 
welches jetzt Kunstceuter u. d. gl. zu erhalten pflegen. 
Denn ohnerachtet der kleinen Silbe Hof scheinen diese 
Comödianten doch nicht für immer ihren Sitz in Ber» 
lin gehabt zu haben. Die Schaubühne auf dem königl. 
Stallplatze, — vermuthlich in der breiten Straße — 
scheint doch keine stehende gewesen zu seyn. — Vielleicht 
hatte die Gesellschaft sogar noch von angrenzenden Län
dern, Privilegien. Doch sollte sie dann nicht erwähnen 
wie ste von auswärtigen Höfen bewundert ward?

Auffallend ist die Erwähnung Wienerischer Akteurs, 
mit welchen neu - verstärkt, — denn das soll in dem 
Stil dieses Blattes wohl durch die Worte mit Neu-ver
stärkten Wienerischen Acteurs gesagt werden, — die 
Truppe ihre Vorstellungen beginnt. War der Casperl 
zu Wien damals schon in einem so großen Rufe? — 
Übrigens klingt die Parenthese, als wenn wilde Thiere 
angekündigt würden. Der Refrain mancher Anfchlag- 
zettcl » die hier noch niemals gesehen worden «— « ist 
alfo sehr alt.

Das angekündigte Stück führt den Titel: eine 
durch und durch lustige Hauptaktion, im Stil 
unserer Zeit alfo ein reines Lustspiel. Doch füllte die 
Hauptaktion nicht auf etwas tragisches deuten? — Die 
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erste Dekorazion, oder wie es hier Heist, Präsentation, 
verspricht einen Blntrath und ein Zimmer eben so schwarz 
wie das BefchwörungSzimmer in Kotzebue's Epigram, 
die zweyte eine Scene, wo die Freundschaft alles wagt, 
um einen Freund zu reifen. Nicht umsonst steht auch 
der 'Scharfrichter unter den spielenden Personen. So 
alt ist also das sauersüße Gemisch der Tragikomödie. 
Man wollte schon damals nicht blos den Hanswurst 
auf einem Besen nach dem Blocksberge reiten, sondern 
auch einen Blutrath und Scharfrichter sehen. Wenn 
man gelacht, verlangte man auch einige roborireiide 
Schauder.

Der verliebte Franzos in Sachsen. Verliebt war 
also das charakteristische Beiwort par excellence, wel
ches man damals diesem Volke gab, dies die Seite, von 
welcher sie damals am meisten bekannt und als Stoff 
für das Drama unterhaltend war. — Sachsen scheint 
hier als das Land zu stehen, wo der galante Franzos 
sich noch am meisten einheimisch fühlte, wo er sich viel
leicht allein mit einiger poetischen Wahrscheinlichkeit ver
lieben konnte.

Der Hans Wurst, im vollen Ornat, versteht sich, 
darf nicht fehlen. Wenn ich nicht irre, so sind die übri
gen Zusätze des Titels Angaben der verschiedenen Cha
raktere, unter welchen Hans Wurst erscheint. Das Re
gister der Präsentationen bestätigt es, denn da wird er 
gradezu als Lustfahrer und Poet aufgeführt. — Was 
Heist aber der Bräutigam nach der alten Mode? Ge
wiß etwas anders als jetzt. Heut würden wir vielleicht 
sagen müssen, nach der ältesten, oder adamitischen Mo
de. — Es ist bekannt, wie die Harlekinaden, wenigstens 
bey Marionetten oft zu schließen pflegten. So ein 
Schluß, den man errathen ließ, ist vielleicht auch hier 
zu verstehen. Wahrscheinlich bezieht sich dies auf den 
unten angekündigten Tanz oder lustige Nachkomödie.
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Der Andreas Weidner, welcher hier genannt wird, 
wer ist er? Verfaffer oder Componist? der Kotzebue 
oder Dittersdorf des beginnenden Jahrhunderts? Aber 
wie kann man vom Verfasser sagen coinpoiiirt? Viel
leicht war das ganze Stück ein ertemporirtes Drama, 
und die Anlage gehörte Herrn Andreas Weidner. — 
Hier fällt mir übrigens ein, daß ich einmal eine Über
setzung eines hebräischen Gedichts, womit die Juden
schaft einer Stadt ihren Regenten bewillkommt hatte, 
sah, mit der Überschrift: aus dem Hebräischen compo- 
nirt, wo es also selbst von dem Übersetzer gesagt wurde.

Symphonius, der Kantor und Peter Rundhut, der 
Schulmeister, erinnern an Kotzebue'ü Kammerrath Hip- 
peldanz und Graspelmann den Nachörucker. — Wie 
sich doch manche Moden so lange halten. — Diese Art 
von Witz ist wahrscheinlich wohlfeil.

Noch jetzt sollen von herumziehenden Truppen, zu
mal bey Opern, die Dekorationen mit angeführt wer
den, nicht selten im Posaunenton, der die ungeheuern 
Kosten rühmt, welche die Direktion sich nicht gescheut 
zu machen. Das Modenjournal lieferte noch vor eini
gen Jahren einen solchen Zettel, wo ich nicht irre, aus 
Nürnberg.

Was die Plätze und ihre Preise befrist, so sindet 
sich grade die Hälfte von den jetzigen.— Wäre seitdem 
alles nur noch einmal so theuer geworden?

Man sing nur eine halbe Stunde früher als jetzt 
an. Aß man minder lange? oder früher? oder beides 
zugleich?

Im ganzen Zettel herrscht eine eigene Art Puris
mus in dem Gebrauch der Buchstaben, wie er noch in 
manchen alten Canzeleyen sich finden mag. Alle aus 
einer fremden Sprache entlehnten Worte sind, so weit 
lie aus derselben Herkommen, sorgfältig mit lateiniichen 
Lettern gedruckt. So etwas verdiente nicht angemerkt 
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zu werden, denn es ist Charakter der Zeit, wenn nicht 
in einer der setzten Zeilen stch das Wort Einlage-Geld 
für Entree-Geld befände. Es ist hier nicht der Ort den 
Werth dieses Wortes, welches auf jeden Fall besser ist, 
als Leggeld, welches man vor einiger Zeit hie und da 
las, zu untersuchen, es soll nur auf den Conrrast des« 
selben gegen den übrigen Stil aufmerksam gemacht 
werden,

So, weit führen die Worte und der Inhalt dieses 
theatralischen Dokuments selbst zu Bemerkungen. Man 
strht d.arauS den Zustand einer Kunst, die Friedrich der 
Große beim Antritt feiner Regierung wenig veredelt 
fand. Wie konnte er, den des Auslandes schönste Früch
te genährt, ihr Geschmack abgewinnen, ihr wohlwollen? 
— Sehr natürliche daß er fremde Künstler in das Land 
rief, von denen dieJtaliäner sich noch unter uns besin- 
den, Zu einer Zeit, wo die deutsche Kunst auf der nie
drigsten Stuse des Gefchmackg stand, war die Gründung 
einer großen Oper, und einer französischen Bühne Dan
kes werth. — Wen es jntercssirt, über die frühere Ge
schichte der deutschen Bühne manches belehrende auf 
eine sehr unterhaltende Art zu erfahren, der siudet eS in 
der so eben erschienenen Lebensbeschreibung des würdi
gen Greises I. C, Brandes, einem in jeder Rücksicht 
merkwürdigen Buche, dessen folgende Theile wir hof
fentlich bald erhalten werden.

Nur eirrem Faselnden kann ?S einfallen, jene Kunst 
mit der in eine Paralel setzen zu wollen, die jetzt täg: 
lich ausgeübt wird, wo Künstler und Publikum in ver
eintem Streben einander zu einer immer höhern Stufe 
des Geschmacks führen.

Ob wir aber nicht vor kurzem noch in einer an
dern Sphäre etwas ähnliches hatten, oder vielleicht noch 
haben, ist eine andere Frage. Viele Berliner werden 
sich hier vielleicht der Anschlagzettel von den Feuerwer« 
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ken erinnern, die ehemals in dem Ladewigschen Garten 
dem Volke gegeben wurden, und jedesmal so schlossen: ' 
» zuletzt wird dec Ritter St. Georg auf einem feurigen 
»»Lindwurm in der Luft von zwei Kriegsschiffen 
»»angegriffen werden.« — Es thut mir leid, daß nicht 
einige jener Zettel, zumal von seltenen Festen, Geburts
tagen der königlichen Familie, oder der Eroberung von 
Mainz, mir zur Hand liegen, um einige Auszüge zu 
machen, und sie gegen dieses Dokument aus dem An
fänge des Jahrhundert zu / stellen. In Rücksicht des 
Stils stehen sie dem hier gelieferten weit nach. — Viel
leicht besitzt ein Freund von Seltenheiten und Drolerien 
der Art einige davon, und theilt sie der Redaktion die
ser Zeitschrift mit — Noch in diesem Winter gab Herr 
Chiarini im ehemaligen Pinetlischen Theater (welches 
jetzt niedergerissen ist) Vorstellungen im Geschmack der 
hier angezcigten. Er versicherte bey jedem Stücke, daß 
die Ersindung und Ausarbeitung ihm mehr als vierzehn 
Tage gekostet hätte.

Zum Schlüsse sey es mir erlaubt, noch an die vie
len Anzeigen von Concerten auf dem Revers unserer 
Zeitungen zu erinnern, wo immer von dreyfacher Mu
sik, von Tanzmusik zwischen dem Concert und von Ta
felmusik von Janitscharen und Türken die Rede ist. Der 
Berliner weiß was das bedeutet, ober dec Ausländer 
muß glauben, daß eö uns an musikalischen Vergnügun
gen und Concerten gar nicht fehlt. Und doch — wie 
wenig sind wir damit versehen? —

Es wäre wirklich nicht verdienstloü, den Unterhal
tungen dec niedern Volksklasse in dieser Art, so weit 
die Kunst hineingreist, nachzuspüren, ihren Charakter 
anszusassen und zur Veredlung desselben beyzutca- 
gcn. —

Aber wie geschieht das?
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ten 
die

Sollte sich hier nicht ein eignes Volkstheaker Hal« 
können? — Berlin ist nicht so reich als Wien, aber 
jetzigen Vergnügungen des Volks sind auch kostspie

lig. Erst wenn ein Volkstheater die Gunst desselben an 
s!ch gerissen hätte, läßt sich etwas für die Veredlung 
dieser Vergnügungen hoffen»

Über Bürgerschulen.

(Beschluß, s. April-Stück Jahrgang 

■

1799.)

^S3enn man die Lehrgegenstände, welche 

Schule die Beschäftigung der Lehrer und 
Zöglinge noch jetzt sind, betrachtet, und

ans mancher 
die Qual der 
ans ihnen ei-

nen Schluß auf die Bestimmung der Knaben machen 
wollte, was für Resultate würde man da nicht erhal
ten?— In den preußischen Schulen und namentlich in 
Berlin ist hier indeß viel in Rücksicht der Gegenstände 
theils modernistrt, theils amplifiât, man hak vieles ver
drängt, und andres an seine Stelle gehoben, und wo 
sich dies nicht ganz thun ließ, hat man durch eine ver
besserte Methode zu Helsen sich bemüht. Auch der ab
gesagteste Feind der neuern Pädagogik muß es ihr doch 
zum Verdienst anrechnen, daß sie die jungen Seelen 
von dein sklavischen Zwange befreite, so vieles zu er
lernen, was ihnen für die' ganze Lebenszeit nicht mehr 
brauchbar war. Es monte zwar bei zweckmäßiger Me
thode als gymnastisches Übungsmittel der Vecstandeü- 
kräfte dienen, aber da andere gemeinnützigere Gegen
stände eben diesen ÜbungSskoff darboten, so Haben jene 
mit Recht weichen müssen. Ob man auf der andern 
Seite nicht wieder zu weit ging, ob man das medium 
tenuere beati ganz beobachtete, ob man nicht zu viel 
Realkenntnisse, zu einer Zeit wo die Gedächtnißkraft für 
Idee und Bild reger als die Urtheilskrast ist, häufte, 
und sie in überlegter Progression anordnete, ist eine an
dere Frage. Unser Vaterland ist indessen weit besser 
daran, als manche Gegenden des Auslandes, wie denn 
z. B. dem Schreiber dieser Zeilen eine Schule einer be
rühmten deutschen Handelsstadt, noch dazu die einzige
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derselben, bekannt ist, wo die Schreibkunst abgerechnet, 
nichts v-on alledem was einem Kaufmanne zu wissen 
nöthig und ehrenvoll ist, und von neuern Sprachen kei
ne als die deutsche, und auch diese nur obenhin gelehrt 
wird, wo ohnerachtet neuer scheinbarer Verbesserungen 
noch der Schlendrian voriger scholastischer Jahrhunderte 
herrscht.

Die unterschiedene Bestimmung so gemischter Hau
fen von Knaben, als eine große Schule umfaßt, hin
derte hier Radicalruren, um so mehr, da manche Dinge 
von der allgemeinen vorgefaßten Meinung noch al- 
nützlich und wissenöwürdig in Schutz genommen werden, 
wie z. V. die alten Sprachen, mit denen dec Knabe ge
quält, nach welchen seine Fortschritte durchaus gewür
digt, und — die ihm gleichwohl in seiner spätern Lauf
bahn nicht wieder abgefragt werden. Ich mögte in 
meiner Behauptung nicht so weit gehen als manche
Pädagogen, welche die Musterschriften des Alterthums
ganz verdrängen wollten, aber wahr ist eS doch, so sehr 
Kenntnisse der Art den Menschen zieren und veredeln, 
in die Geschäfte haben sie wenigen Einsiuß.

Was noch nicht geschehen konnte, weil es an einem 
allgemeinen Gesichtspunkte fehlte, kann und muß jetzt 
geschehen, da dieser in der allgemeinen Bestimmung der 
Zöglinge oder dieser Lehranstalten für sie gegeben ist.

Hinweg also mit allem Latein und Griechisch auS 
den vaterländischen Schulen für Bürger; hinweg mit 
Gramattiken, Donaten, Lesebüchern, Vestibülen, Chresto
mathien und alle dem waS auf diese Sprachen als 
Sprachen und Wörter Bezug hat. Das Vorurtheil, 
daß der Knabe doch lernen müsse einen Terminus rich
tig zu setzen, ist verdrängt, vielleicht wird bald die gan- . 
ze gehäßige oltscholastische Terminologie hinweggeschleu- 
dert, und wäre dies auch nicht, welcher Geschäftsmann 
wird dies nicht aus der Geschäftsübung lernen und ler

V
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nen müssen, wer kann sich rühmen, daß ihm dieses die 
Schule gewährt habe. — Man wende nicht dagegen 
ein, daß bei dieser Gelegenheit der Verstand der Kinder 
sammt ihrem Gedächtnisse geübt werden könne, andere 
nützlichere Gegenstände werden eben diese Übung gewäh
ren. Auch kann man dazu sich des Unterrichts in der 
Muttersprache und in lebenden Sprachen bedienen.

Man glaubt nicht, welche Zeit durch diese Entfer
nung allein gewonnen ist, man glaubt noch weniger, 
wie viel für die Lcrnbegierde der Zöglinge gewonnen 
ist, wenn man sie nur mit Gegenständen beschäftigt, von 
welchen die Nützlichkeit der Erlernung ihnen einleuchtet. 
Der Widerwille gegen den Unterricht in einem Dbjekt 
dessen Wissenswürdigkeit zweifelhaft ist, wird in dem 
Gefühl des Knaben, der den Grund nicht aufzusuchen
vermag, zu einem Widerwillen gegen den Unterricht im

allgemeinen.
Mit der alten Geschichte wird es größtentheils nicht 

besser gehen. Nur in so fern die alte Geschichte zugleich 
Geschichte der Veredelung dec Menschheit ist, hat ste 
Werth und Gewicht für den Bürger des Vaterlandes 
als Menschen. — Was gehen ihn Perser, Sinesen, 
Äeg'^pter und Juden an? — denn auch unsere Reli
gion hat mit der Geschichte der letztgenannten Nation 
nur einen zufälligen, bei weitem nicht wesentlichen Zu
sammenhang. Und selbst die Phönizier, Griechen und 
Römer? Wenn er die Resultate dessen weiß, was diese 
Nationen für Menschenwerth und Menschenwürde tha
ten, eS sei in welcher Rücksicht es wolle, wag kann ihn 
außerdem noch an ihnen interessiren? Denn die einzelnen 
Züge heroischer Größe Bürger - und häuslicher Tugend, 
in welche man den moralischen Werth der Geschichte

, — obschon die Geschichte in diesem Gesichtspunkte 
aufhört Geschichte zu seyn, — gehört mehr in ein mo
ralisches Epempelbuch, und läßt sich dort mit weit sich»
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rcr Wirkung einweben, wo die Regel nach welcher der Edle 
von welchem, nicht als von einer Fiktion sondern als von 
einen wirklich existirenden Menschen die Rede ist, handelte, 
auseinander gesetzt wird. — Aber warum wollen wir auch 
dazu allein die alte Geschichte anwenden? Es ist hier 
nicht der Ort die Gründe auseinander zu setzen warum 
unS aus dem Alterthume mehr Züge der Art aufbehal- 

I ten sind, die wohl meistens in die Verfassung sich con-

centriren würden, es sey daß man aus die handelnde 
Person, oder auf den Geschichtsschreiber sehe, eS läßt 
stch aber darthun, daß unsere Zeit, und überhaupt die 
neue Periode der Geschichte, die stch durch einen überall 
herrschenden Sinn für Monarchie charakterisirt, nicht 
minder reich an Zügen seltner Trefflichkeit und Größe 
ist, und daß auf der einen Seite Bequemlichkeit auf dec 
andern Bigotterie oder Jdololatrie des Antiken bei den 
Schriftstellern, jene Periode widerrechtlich über diese er
hoben hat. — Die neuere Geschichte die um so ge
nauer vorgetragen werden rnuß, in je näherer Bezie
hung ste mit den Begebenheiten und Verhältnissen des 
Vaterlandes steht, je mehr aus ihr die jetz<ge Gestalt 
der Heimath insbesondere und der Welt im allgemeinen, 
die Lage des Bürgers und des Menschen hervor.geht, 
wird mit ungleich größeren Vortheil hiezu benutzt wer
den können, da die Begebenheiten in nähere Beziehung 
mit denjenigen gestellt werden können, denen ste Urbild 
seyn sollen.

Jetzt wo die Griechhcit mehr als je an der Tages
ordnung ist, mögen Paradoxen der Art nicht allein den 
Unwillen dec Grammaltiker sondern auch der Schongei- 

I ster erregen. Doch glaube ich, daß der Freund des Va
terlandes, den kein Vorurtheil täuscht, diese Anstcht des 
Alterthums nicht misbilligen werde, zumal da es jedem 
Jünglinge frei steht, wenn Beruf zur Kunst oder Wis
senschaft ihn auffordecn, näher zum Quell des Alterthums
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zu treten. Denn, je unwichtiger der Bürgerschule 
Kenntnisse der Art seyn müssen, um so bedeutender müs
sen ste für gelehrte Schulen und Akademien werden, um 
so mehr müssen diese es stch zum Zweke machen die 
Wissenschaften in ihrer Reinheit und ihr Studium bei dec 
strengen Gründlichkeit zu erhalten, ohne welche ein Sinken 
dec allgemeinen Bildung und eine Verminderung des 
Staaswohls unvermeidlich scheint. Wenn besorgte Ve
teranen der Litteratm von dieser neuen Form der Bildung 
die nur das zunächstliegende Nützliche bezweckt, fürchten 
daß man über sie das entfernte Nützliche, darum nicht 
von minderem Gewicht, vergeßen möge, so ist ihnen dies 
nicht zu verargen, und ihr Kampf für die Erhaltung 
der Wissenschaften in ihrer alten Würde und Dauer/ 
auch wenn er mit einem Eifer der vom Vorurtheil ge
leitet wäre, geführt würde, achtungewerth.

Es ist nicht zu verkennen, daß gerade dieses pedan
tische Dringen aufalte Sprachen und Litteratur dem ehe
maligen Schulunterricht seine Gestalt gab, daß das 
Hindurchsühren dieses Gesetzes durch alle Art der Uebung 
in diesen Gegenständen, allen übrigen Kenntnissen, die 
man freilich nur nebenher zu schätzen schien, Raum und 
Zeit nahm. Durch die Hinwegräumung dieses ei
genthümlichen Geistes wird alfo für den nähern Zweck 
der Bürgerschule schon vieles gewonnen, und ihr neuer 
Charakter als der der Zweckmäßigkeit und der nächsten 
Wirksamkeit zum Nutzen bestimmt. Weiter die Gegenstän
de des Unterrrichts in diesem Gesichtspunkte des noth
wendigen AuSmerzenS zu betrachten ist nicht nöthig, sie 
bilden einen respektablen Kreis von Scienzen, die theils 
schon von Alters bestehend, theils neu hinzugefügt sind.

Laßt uns den Knaben, der in die Bürgerschule ein
tritt, nach seinem Zwecke fragen, laßt uns den Staat 
fragen, welche Ansprüche er auf ihn zu machen stch 
berechtigt glaubt, und so die Gegenstände der Belehrung



3ο

und wo es nothwendig ist auch die Methode des Un
terrichts prüfen. Dabei darf aber nicht vergessen wer
den, daß hier kein spartanisches Gefetz die Kinder aus 
den Armen der Väter und Mütter, von der Natur ge, 
heiligker Eigenthümer reißt, sondern daß des weifen Re
genten Wille nur darauf abzweckt, den um das Wohl 
ihrer Kinder beforgten Eltern Gelegenheit darzubteken, 
ihnen die Bildung zu gewähren, die sie selbst für er- 
sprieslich halten. Es werden hier keine Bänder gelöst, 
um neue zu knüpfen, sondern die alten werden nur 
straffer angezogen und eben dadurch unausiöslicher. Das 
große Band der Nation feine Dauer und Festigkeit 
beruht auf der Heiligkeit des natürlichen Bandes der 
Freundschaft Liebe und kindlichen Pflicht, so wie das 
Wohl des Ganzen nicht ohne Zufriedenheit der einzelnen, 
d. h. der Majorität, und Mitwirkung derselben denkbar 
ist. Die Majorität allein aber macht des Volks Stimme, 
denn es ist vergebens Übereinstimmung aller zu hoffen.

Da der Staat durch das neue Gesetz der Bürger
schulen nur eine neue Bahn zur Gemeinnützigkeit er- 
öfnet, da bei der Fortdauer alter Institute die ehema
ligen Wege zu Kenntnissen nicht verschlossen werden, da^ 
Niemand — wenn er nicht selbst will — auf die Bür
gerschule durch Zwang eingeschränkt wird, so wird auch 
keiner des unveräußerlichen Rechts beraubt seine Fähig
keit so weit auSzubilden und einen so hohen Grad der 
Veredelung durch Kenntnisse zu erlangen als ihm mög
lich ist.

Wer sich auf den Unterricht in Bürgerschulen ein- 
schränkt, thut dieses aus freien Willen.

Um destornehr ist er aber verpflichtet allen Forde
rungen des Staats an ihn ein Genüge zu leisten, eben 
weil er diese Verpflichtung freiwillig übernimmt.

Es war nöthig diesen Gesichtspunkt noch zu öjfnen, 

ehe wir die Bestimmung, die nun der Zögling der Bür
gerschule sich selbst giebt, näher untersuchten.

Daö Band der großen menschilchen Gesellschaft 
wird durch das der Staatsoerbindung nicht aufgelöst. 
Der Bürger bleibt als Mensch zu allen Pflichten der 
Humanität verbunden. Der Patriotism ist nur eine Be
schränkung der Humanität durch engere Grenzen, inner
halb welcher er stärker und bestimmter wirken kann.

Auch die Bürgerschule wird daher die doppelre Be
stimmung ihres Zvglmgs als Mensch und Bürger be
obachten müssen, und sie kann eo um so eher, da sie 
einander nie widerstreben, sondern vielmehr unterstützen, 

■ Die Religion ist eine zu wichtige Angelegenheit 
der Menschen, um hier nicht zuerst die Aufmerksamkeit 
zu verdienen. ES scheint indessen, daß da die Bewoh
ner des Staats von allen tolerirten Religionen Ansprü
che auf das Recht in Bürgerschulen unterrichtet zu wer
den, haben, daß man nichts von positioer Religion ein« 
mischen dürfe, weil bei dem gemifchten Haufen von Zu
hörern aus allen Religionen nothwendig Kränkungen 

’ der individuellen Überzeugung entstehen müßten, wenn 
eine Religion prärogativifch nach allen ihren positiven 
Meinungen und Sätzen gelehrt werden solle. — Übers 
dem haben die positiven Lehrsätze keinen Einfluß auf 
den Bürger, als Bürger, denn alle Partheien werden 
geduldet, die Gehorsam gegen die Gesetze und friedliche 
Gesinnung gegen die Mitbürger lehren; es darf also 
nur das gelehrt werden, was allen gemein ist, was 
den guten Menschen und treuen ruhigen Bürger bildet. 
Die Eltern mögen denn für den Unterricht in der posi
tiven Religion sorgen, der sie zugethan sind, oder der 
das Kind sich bestimmt, und er wird am zweckmäßig
sten durch Geistliche ertheilt werden. — Da alle Schu
len Lehranstalten des Staats sind, und von allen Ein
wohnern, welcher Religion sie seyn mögen, zur Bildung 
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ihrer Kinder müssen benutzt werden können, so sollte 
man durchaus den Unterricht in Religion aus Moral 
einschränken. Ich weiß, man läßt Katholiken und Ju
den diese Lehrstunden nicht besuchen, aber isl das der 
rechte Weg? Erhält nicht die Religion dadurch für eini
ge den Schein der Entbehrlichkeit, für andere den Schein 
der Gefährlichkeit?

Die Sprache des Vaterlandes ist nächstdem als 
Organ des denkenden Geistes nicht niinder wichtig. Sie 
muß mündlich und schriftlich geübt werden, der Zögling 
muß sie richtig gebrauchen, und geschickt und zweckmäßig 
anwenöen lernen. Es bedarf hierüber keiner Erörterun
gen, aber vielleicht ist es nicht unnütz zu bemerken, daß 
man die Zöglinge durchaus noch zu wenig im mündli- 
chen Vortrage übt, was für die künftigen Geschäfte von 
dem auffallendsten Nutzen ist. — Die Deutschen sind 
hierin hinter allen Nationen zurück, und man schiebt 
fälschlich die Schuld auf die Verfassung. Gute Redner, 
gute Referenten, gute Erzähler, und selbst gute Boten 
(in ihrem Kceise nicht minder wichtig als der Redner 
in seinem) sind so häustg nicht.

Es versteht sich, daß außerdem auch die Sprache 
gelehrt werde, die nun einmal Weltsprache ist, und im 
Umgänge und in Geschäften so häustg gebraucht wird, 
ohne deren Kenntniß selbst der Lakay minder nutzbar 
ist, ich meine die französische.

Die Sprachübungen werden die nächste Gelegen
heit darbieten, die Verstandeskräfte des jungen Zöglings 
zu üben. Sein Gedächtniß wird durch Worte und Sätze 
genährt, feine Beurtheilungskraft in Verbindung und 
Trennung der Sätze, und ihrer Theile, in der Charak- 
teristrung der einzelnen Arten derselben, und ihrer Ver
bindung, geschärft, sein Witz in Ausstnden der verschie
denen Bedeutungen eines Wortes und ihrer Verwandt
schaft unter einander, sein Scharfsinn, in Unterscheidung 

der 
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der scheinbar gleichbedeutenden Worte, u. s. w. gebildet. 
Es läßt sich ja überhaupt nichts lehren, wobey der Ver
stand nicht geübt werden könnte, und müßte, und man 
kann dreist behaupten, daß der, welcher ohne den Ver
stand zu üben lehrt, oder zu lehren wähnt, gar nicht 
lehre. — Diese Blätter können und dürsen diesen Ge
genstand nicht weiter verfolgen, über welchen überhaupt 
pädagogische Schriften hinreichende Belehrung geben, 
derm in dieser Rücksicht ist durch die Bemühungen der 
neuern Pädagogen die Methode unendlich gebessert, oder 
vielleicht zuerst geschaffen. — Obenan steht hier mit un
sterblichem Verdienst der Name Rochow.

Es ist unnöthig hier noch darauf aufmerksam zu 
machen, daß mathematische, physikalische Kenntnisse, letz
tere vorzüglich zur Bekämpfung des Aberglaubens, nebst 
allgemeinen historischen und geographischen Unterricht, 
diese vorzüglich in Beziehung auf das Vaterland, zur 
Bildung des Menfchen der in feiner Heimath, der Erde, 
nicht fremd seyn will, unentbehrlich sind.

Was nun den Zögling der Bürgerschule als künf. 
tiges Mitglied des Staates betrift, so wird es darauf 
ankommen, ihm, jene dem Menschen als solchen unent
behrliche Fertigkeiten und Einsichten ungerechnet, die 
Kenntnisse mitzutheilen, die ihm als künftigen Bürger 
grade dieses Staates unentbehrlich sind.

Er wird zuvörderst das Vaterland nach allen feinen 
Theilen (Provinzen), nach den Eigenthümlichkeiten fei
nes Bodens und seiner Bewohner, ihrer Thätigkeit, und 
des wechselseitigen Austausches derselben durch den Han
del müssen kennen lernen. Auf der Scene seines Daseyns 
muß er zu Hause seyn. —

Er muß historisch wissen, wie das Vaterland diese 
Gestalt annahm, muß die Schicksale seiner Nation, ihrer 
Regenten, die Verdienste auf dem Thron wie in dec 
Hütte, im Felde wie im Studierzimmer kennen lernen.

Jahrbücher, 1799. 2. Band. (5
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Ihm muß seine Lage als Unterthan und Burger 
so genau als möglich bekannt gemacht werden, dies 
geschieht durch einen Unterricht über die Verfassung 
des Staats, die theils das Allgemeine des Staats, theils 
ins besondere das für ihn fo wichtige Justizwesen um
faßt.

Dieser Unterricht zersällt in folgende einzelne Theile.. 
I ) Entwickelung der allgemeinen Begriffe der Gesell

schaft und des Staats, Herleitung und Beherzigung 
der aus ihnen für das Mitglied diefes Staats her
vorgehenden Pflichten. Erste Grundzüge dec Vater
ländischen Verfassung, Gesetze, Gerichtsordnung.

Dieses alles fasse ich unter dem Begriff eines 
Katechismus der Vaterlandsliebe zusammen, 
welcher in feinem kleinsten Gränzumfange etwa folgende 
fünf Hauptstücke haben muß.
Erstes Haupt stück. Von der Gesellschaft, 

ihrer Nothwendigkeit, ihren Vortheilen 
und den für den Theilnehmer an diesen 
Vortheilen daraus e n tspri n g e n den P sli ch- 
f en. v
(Die Franzosen schicken vor ihrer Constitution eine 
Erklärung der Menschenrechte voraus. Wehe dem 
Volke dem diese erklärt, dem sie als Buchstaben 
des Gesetzes vorgeschrieben werden müßen. Sie sind 
in das Herz des Menschen geprägt, und er wird 
sich ihrer in dem Augenblicke bemächtigen, wo sie 
gekränkt werden, um so gewisser je unveräuserli- 
cher sie sind. Die republikanische Verfassung scheint 
sich damit ein heroisches Ansehen zu geben, daß 
sie diese Aufforderung au die Bürger jede Kränkung 
dieser Rechte wenn auch die Constitution sich die
selbe erlaubte, zu rächen an die Spitze des Gesetzes 
stellt, und so dem Volke das Schwerdt der Rache 
und Strafe felbst in die Hand giebt; allein dies
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ist uichts mehr und nichts weniger als Pcalerei, 
Jede Verfaffung schränkt die reinen Menschenrechte 
ein, nur im Naturstande ist der Mensch in sreien 
Besitz derselben, denn nur das Recht sie auszuüben 
bewährt den Beß'tz. Da nun aber jede Verfassung 
die Rechte des Individuums beschränkt, so ist es 
gewiß zweckmäßiger diese Entwikelung der Verfas
sung eines Staats mit dem Begrisfe von den aus 
der Gesellschaft entfpringenden Pstichten zu beginnen 
und durchaus den Begriff der Staatsmitglieder nur 
in der Ansicht der Psticht nicht des Rechts zu fas
sen. Das Recht begründet Forderungen, welche 
eben jede Verfassung einschränken soll, die Pflicht 
lehrt Gehorfam dem Gefetz.)

Zweites Hauptstück. Vom Staate, dessen 
Verfassung und den Pflichten des Staats
bürgers gegen denfelben.
(Was in dem vorigen Abschnitte im allgemeinen 
gelehrt, und wo möglich aus der Seele der Kin- 
felbft entwickelt ward, wird hier als positive Vor
schrift vorgetragen, es wird die Zweckmäßigkeit 
diefer Staatsform gezeigt, es wird bewiesen, daß 
in ihr alle Forderungen, welche die Gesellschaft an 
das Individuum und diefeS au jene machen kann, 
erfüllt werden. Übrigens würde es ganz gegen den 
Zweck eines solchen Lehrbuchs seyn, wenn man 
nicht hier hei dem ersten Unterricht schon auf die 
Größe und Würde des Staats und feiner ersten 
Verwalter, auf feine Dauer seit Jahrhunderten, 
und auf den Werth, einer Verfassung deren Resul
tat diese Größe und Dauer war, aufmerksam ma
chen, wenn man die jungen Gemüther nicht sogleich 
zu der Überzeugung führen wollte in dieser Ver
fassung ist der Gründ deines Wohls und des ehren
vollen großen Daseyns der Nation zu ^suchen, wenn

C 2
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man ihn nicht an feuern wollte eine Verfassung zu 
erhalten, und zu schützen die das Glück seiner Vor« 
fahren machte, das Glück seiner Nachkommen ma*  
chen wird, und ihn in beider Rücksicht Pflichten 
der Dankbarkeit auflegt.)

Dieses Hauptstück zerfällt übrigens in folgende 
einzelne Theile.
II. Von der P ficht den Staat zu erhalten, 

(d. h. Aufopferungen zu machen, sie haben Na
men welchen sie wollen, es sey im Kriege oder 
Frieden, um den Aufwand heroorzubringen wel
chen die StaatSgefellfchaft fordert.)

III. Von der Pfi cht den Staat zu verthei
digen.
(Es fei gegen äußere oder innere Angriffe, hier 
wird gezeigt, daß es unveräußerliche Pflicht je
des Bürgers sey den Staat zu verfechten d. h 
Soldat zu feyn. Es wird bei dieser Gelegenheit die 
ganze militärische Verfassung des Staats und des 
Cantonweseus entwickelt.)

IV. Von der Pfli cht den Staat nicht zu 
verlassen.
(Es wird die fortwährende Verbindlichkeit gegen 
den Staat gezeigt, und jedes Recht zur Emigra
tion bestritten, wenn nicht der Staat selbst den 
Auswandernden seiner Pflicht entläßt.)

Drittes Hautstück. Von d en G esell sch a sten im 
Staate, oder von der untergeordneten 
Gesellschaft in der großen VolkSgesell- 
sch a f-t.
Dieser Abschnitt zerfällt in folgende Theile.

I ) Von den erlaubten Gesellschaften.
a) Von der Ehe und dem Hausstande.
b) Von der Religiousgefellschaft oder der 

Kirche.
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c) Von der Gesellschaft in Rücksicht auf Ge
meinschaft der Geschäfte, oder zur Erreichung 
eines gemeinsamen erlaubten Zwecks.

2) Von den unerlaubten Gefellschafken, 
a) Von geheimen Gesellschaften und Orden, 
b) Von der Verbrüderung zu unerlaubten 

Zwecken.
c) Von der Verschwörung und dem Aufstande.

Viertes Haupt st ück. Von der Sicherheit 
des Bürgers durch das Gesetz, oder von 
der Gerechtigket und d er Ve r w a ltu n g der
selben.
Dieses Hauptstück handelt zuvörderst von dem 

Gesetz und der Würde des Gesetzgebers 
dann i ) Von der Sicherheit des Lebens der Bürger.

2) Von der Sicherheit des Eigenthums der 
Bürger.

3) Von der Sicherheit des guten Namens und 
der Ehre der Bürger.

ferner :
1) Von den Strafen.
2) Von dem Majesiätsrechte über Leben und 

Tod.
3) Von dem Majesiätsrechte der Begnadigung. 

Füftes Hauptstück. Von den Pflichten ge
gen einzelne Mitglieder der StaatögV 
sellschaft.
(Wenn daS vorhergehende Hauptstück diejenigen 
Pflichten umfaßte, welche auf gegenseitige Rechte 
gegründet sind, und zu welchen ein Mitbürger den 
andern durch den Zwang des GefetzeS anhalten 
kann, fo enthält diefeS dagegen die Pflichten der 
Billigkeit und des Wohlwollens, die nicht der 
Buchstabe des Gesetzes, sondern die höhere Vor
schrift der Sittlichkeit, der auch das Gesetz subor- 
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binirf seyn muß, erheischet. C'S veisieht sich baß 
hier nicht die ganze Moral sondern nur diejenigen 
Pflichten abgehandelt werden, zu deren Ieichtbe- 
obachtung das mirverslanöene Gesetz verleiten kann, 
wie di-.s die tägliche Erfahrung lehrt, denn der 
Mensch trozt leicht auf den Besitz von Rechten. 
Summum jus summa injuria ist nur in solch 
einer Collision denkbar. )
Einen schicklichen Anhang würden theils passende 

Beobachtungen, charakteristische wahre Züge von Bür
gertugend, theils patriotische Lieder bilden. Auch 
würden da Grundsätze der Dateilandslicbe in kurzen 
sprüchwörtlichen Sentenzen einen würdigen Platz 
findes. * )

*) Der Verfasser dieses Aufsatzes beschäftigt sich seit einiger Zeit mit 
der Ausarbeitang eines solchen Katechismus der Vaterlandsliebe 
wie er hier nur in einer Skizze den Plan desselben vorlegt. Die 
Ausführung allein, die durch das ganze Werk dringende und aus 
ihm bervorwirkende Liebe zum Vaterlands allein, kann dieser Schrift 
Werth geben. Er ist eneschloffen nach Vollendung dieser Arbeit sie 
zuvörderst seinen Obern zur besondern Prüfung vorzulegen, weil 
es ihm nicht darauf ankommt die große sich täglich mehrende Zahl 
der Volköschulfchrifken zu vermehren, sondern weil er ein für Bür
gerschulen wirklich anwendbares Werk liefern will. Eine höhere 
Genehmigung seiner Arbeit zu diesem Zwecke wird die einzige Em
pfehlung bei dem Publiko seyn, dem sie nach Empfang derselben 
durchs den Druck micgetheilt werden soll.

A. d. y.

Wenn nach Anleitung einer solchen Schrift die er- 
' Pien Begliche über das Vaterland, seine Verhältnisse, Ver

fassung und Gesetze gegeben wären, so könnte:
2) Ein umständlicher Unter richt über die 

Gesetze selbst nach einem zweckmäßigen 
Auszüge aus dem allgemeinen Landrechte 
folg en.

wobei aber allerdings auch
3) Der Geschäftsgang in der Verwaltung 

des Staats, und in ihren einzelnen Thei- 
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[en nothwendig erläutert werden mäste. ·) Es 
dars hier nicht angeführt werden wie wichtig die 
Kenntniß und Beobachtung desselben in unserm 
Staate ist. Nächstdem müßte hiezu auch noch Be
lehrung über die wichtigsten gemeinnützigen Jnßi- 
tute des Vaterlandes kommen, um die Zweckmä
ßigkeit und Vortrefllichkeit derselben recht klar ein« 

leuchten zu lassen.
Man glaubt eö kaum, wenn man überall hört, 

daß die hier genannten dem jungen Bürger so unent
behrlichen Kenntnisse, noch bisher auf keiner Schule be« 
rückßchtigt wurden, daß man sie noch nirgends vorzugs
weise lehrte, und noch keine Lehrbücher darüber hak, 
denn wenn auch hie und da im Lehrpläne einer Schule 
etwas dem ähnliches figurirte, so war es mehr Prunk 
und Lockspeise als Ernst und Wahrheit. Die Sache 
wurde immer obenhin behandelt; noch nie war dieser 
Unterricht Gegenstand bei einer öffentlichen Prüfung.

In solcher weiten Entfernung stand also das Schul
wesen vom Staate, daß auf ihn selbst fast nie die Rede 
fiel. Man war gewiß weit umständlicher ir. der Aus
einandersetzung der Versassungeii der en i fern festen Staa
ten, ich will hier nur England neunen, als in der Ent
wickelung der mistigen. Überhaupt beschränkte sich der 
Unterricht über Verfassung auj die simple Erörterung 
der drei Hauptarten der Verfassung, Monarchie, Ari
stokratie und Demokratie. Die Erste, als ihrer Icatur 
nach die einfachste, wo die Macht des Regenten nicht

‘) Es ist eine in diefer Hinsicht nicht unglückliche Idee, mit deren 
Ausführung sich ein beliebter Schriftsteller beschäftigt, eine Beschrei
bung Berlins blos für diefen Zweck zu verfertigen. In der Haupt
stadt vereinen sich alle Faden der gesamten Staatsverwaltung, alle 
Landeskollegien sind hier beifan'.men. Wanderungen junger 
P r-e u ffen durch Berlin, geschrieben, nicht um die Stadt, son
dern in der Stadt den Staat selbst zu schildern, würde ein für die
sen Zweck sehr passendes Lesebuch abgebeu. — Es ist uns ange
nehm dem Publico zu einer solchen Schrift Hofnung machen zn 
dürfen.

A. d. Herausgeber.

/
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eingeschränkt ist, ward am kürzesten und armseeligsten 
abgefunden, man sprach vom Dogen zu Venedig und 
den Golfaniere zu Lucea weit umständlicher als von 
dem Regenten und Vater des Vaterlandes. Denn was 
sollte man von einem Könige sagen? Er ist der, der 
allein herrscht, höchstens fügte man hinzu, eingeschränkt 
durch Parlamente, u. d. gl. oder nicht eingeschränkt. 
Und so mußte denn der Monarch mit dem Despoten in 
eine Classe fallen.

Will das aber unsere Verfassung? werden wir dcS- 
potisirt? oder werden wir es nur darum nicht, weil der 
Regent nicht will?

Das Geschlecht der monarchischen Versassungen ist 
so groß und mannichfach, sie leiden im einzelnen eine 
so große Menge von neuen Bestimmungen, jeder Re
gent selbst giebt, indem er seinen Geist in sie eindringen 
läßt, ihnen einen so neuen und verschiednen Charakter, 

' daß man von ihnen mit mehrerer Genauigkeit, mit ei, 
ncm tiefern Eindringen in das einzelne reden, oder ganz 
schweigen muß. Es ist in der Zeitschrift, für welche 
diese Blätter bestimmt sind, *)  von einem andern Mit
arbeiter fchon einmal auf die Wichtigkeit der Staats
verwaltung in Monarchien aufmerksam gemacht. Diese 
ist hier auch in der That nichts anders als ein Sup
plement der Verfassung, deren Urkunde einfach ist, und 
es ist ein großer Vorzug, daß dem Negeuten auf diefe 

- Art n 1'cht allein die Freiheit sondern auch das Recht ge
geben ist, in der Verfassung Abänderungen zu machen, 
wie sie der Geist der Zeit fordert.

•j U&er den Charakter der preußischen Nkonarchie. Jahrbücher 1709.

Indem man den Unterricht über die Verfassung 
für nothwendig und nützlich erklärt, muß man, dem ge
sagten zufolge, ihm auch diese Ausdehnung gestatten..

I

' i
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Ohne sie ist er fruchtlos. Es muß daher von den ver
schiedenen Zweigen der Verwaltung, ihrer Verbindung 
unter einander und ihrer endlichen Vereinigung in der 
Person des Monarchen die bestimmteste Auskunft gege
ben werden, eS muß von jedem Departement insbeson
dere, von dem Umfange desselben, der gesetzgebenden Kraft, 
welche ihm zusteht, von manchen feiner Verfügungen, 
von dem Einstusse derselben auf den Gegenstand, und end
lich auf das Wohl der Individuen und deS Ganzen die 
Rede seyn. — Auf diese Art wird selbst vou der Öco- 
nomie deS Staats ein Begriff gegeben werden, die Auf
opferungen die der Bürger macht, und welche ihm ohne 
Erläuterungen, nur eigenmächtige Schritte einer Gewalt, 
welcher er nicht widerstreben darf, wohl gar Kränkun
gen feines Wohls und seiner Rechte scheinen, wird er 
nun in ihrer Nothwendigkeit, Zweckmäßigkeit, und in 
der auf ihn wieder zurückwirkenden Nützlichkeit erken
nen. — So zusammengesetzt die Maschine des Staats 
auf den ersten Blick scheinen mag, so sehr sie es ist, 
wenn man ste bis auf ihre feinsten Näder und Federn 
verfolgen will, so gewiß läßt sich auch dem ungebilds- 
ten Verstände der Kinder aus den niedern Ständen be» 
Volks ein klarer Begriff von den hauptfächlichsten Thei
len der Staatsverwaltung beibringen.

Freilich kommt hier alles auf eine weist Auswahl 
des Lehrers an, der sich weder zu tief in das einzelne 
verlieren, noch zu sehr auf der Oberfläche des allgemei
nen halten darf. Ihm ist die genauere Kenntniß un
entbehrlich, und es wäre daher ein sehr verdienstliches 
Werk, wenn einer der Geschäftsmänner unsers Staats, 
der das Ganze übersieht, in dieser Rücksicht eine Schrift 
ansarbeiten wollte, die als Handbuch dem Lehrer zu 
Hülfe käme, aus welcher dann ein Pädagog von Ein
sicht ein Lehrbuch für den Unterricht und die Zöglinge 
selbst zöge. — Dem Verfasser dieses Aufsatzes ist ein



42

Mann bekannt, der beides könnte, η/είϊ er beide Eigen

schaften in sich vereinigt.

Über einen bis dahin der gewöhnlichen Fassungs
kraft so fremden Gegenstand aber, müßte man nur in 
der allerpopulärsien und faßlichsten Sprache reden, und 
um hier klare deutliche Begriffe zu schaffen, kein Hülfs
mittel der Pädagogik unbenutzt lassen. — Der Unter
richt in diesem Fache fordert von Seiten des Lehrers 
die vorzüglichsten Talente, denn eS läßt sich nicht leug
nen, daß, so groß der Nutzen dieser Einsichten ist, so 
fern liegen sie vom Knaben, so wenig reizen sie seine 
Neugier, und können nur durch geschickte Behandlung J 

für ihn Interesse gewinnen.
Die Verfassung und Verwaltung des Staats widerholt 

sich im kleinen in feder einzelnen Stadt und Provinz, und 
heißt diePolizey. Wenn die Zweige der großen Staats
verwaltung den Bürger nur von weiten umfassen, so be
rühren ihn dagegen die der Polizey zunächst. — Sie 
berühren ihn meist widerstrebend, die Willkühr einen- 
gend. — Kein Wunder daher, daß der Bürger selten 
mit ihr einverstanden ist, da er sie selten versteht, da 
sie ihm wie ein Zuchtmeister in den Weg tritt.— Viele 
Leute die sich zu dem Begriffe des Staats nicht erhe
ben, und die Gesellschaft nicht gewahr werden können, 
halten die Polizey für die Verfassung, und beurtheilen 
nach der Art, wie sie von ihr behandelt werden, die 

Verfassung selbst.

Der Fortschritt von dem kleinern zu dem größern 
ist natürlich, das Auge verliert in dem fast grenzenlosen 
Umfange sein Ziel, und so würde ein Unterricht über 
das Verhältniß des Bürgers zu der Gesellschaft der 
Mitbürger (seiner Stadt) sehr natürlich dem Unterricht 
über das Verhältniß zu den Staatsbürgern vorangehn, 
und die Belehrung über Staatsgefetze und Legislation 
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würde fruchtbarer seyn, wenn sie auf eine Belehrung über 
Polizeygesetze und ihre Zweckmäßigkeit folgte.

Die Polizeyverwalter wissen am besten wie oft ihre 
Gesetze misoerstanden werden, wie oft der Unwille dec 
Nichtbelehrten sich gegen sie auflehnt, sie wissen selbst, 
daß sie bei sehr vielen, anstatt zu befehlen, nur die 
Nothwendigkeit und allgemeine Nützlichkeit einer Verord
nung sollten anzeigen dürfen, und dennoch Widerstreben, 
Vecnachläßigung, Unwille, und nicht selten aus ihm, und 
dem Hasse gegen allen vermeintlich willkührlichen Zwang,' 
entstehende Widerspänstigkeit und muthwillige Verletzung 
der Befehle.— Woher dies? aus Unverstand und Man
gel an Einsicht. — Es ist schon oft gesagt worden, 
daß die Polizey jede Form der Besohle annehmen, daß 
sie in Ermahnungen, Aufmunterungen, ja sogar in Bit
ten zu den Mitbürgern reden sollte; es ist ihr vorge
worfen, daß sie nicht allein Gehorsam gegen das Ge
setz, welches sie giebt, sondern jedesmal auch Scheu vor 
der Strafe hervorbringen wolle, in welche sie vorzüglich 
das Bewußtseyn gesetzgebender Gewalt zu setzen scheinen, 
------ aber wenn dieser Zweig der Staatsverwaltung 
sich auch wohl freylich im Ausdrucke feiner Verordnun
gen mehr der Fassungskraft derer, für welche sie ge
schrieben sind, nähern, wenn er sich manche Stratagème 
erlauben könnte, wie dies auch dem Redner frei steht, 
so ist doch der Grund, ans welchen die Polizey dies al
les unterlassen sollte, nur aus der Luft gegriffen. Es 
läßt sich mit Wahrheit folgendes behaupten: der ernste 
Ton des Gesetzes, die am Schluffe immer beigefügte 
Verpönung, dürfen so lange tiicht fehlen, als sie bej 
dem Bürger eine mit Furcht gemifchte Achtung gegen 
das Gesetz hervorbringcn. — Der Mensch als freies 
Wesen gehorcht nur da gern, wo er auch gehorchend 
noch frei, d. h. als moralisches Wesen erscheint, wo er 
sich sagen kann: nur die Überzeugung von der Noth«
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Wendigkeit und dem Nutzen dieser That bestimmt dich, 
sie vorzunehmen, oder in einem andern Falle zu unter
lassen. So tief liegt dieses Gefühl in der Seele des 
Menschen, daß, wo der moralische innere Zwang nicht 
erörtert wird, oder werden kann, ein äußerer Antrieb 
hinzugefügt werden muß, der auf den Eigennutz wir
kend, diefen für daö Interesse des Ganzen gewinnt, in
dem er dem Individuo Beeinträchtigung droht. Es ist 
aber wahr, diese Verpönung giebt dem Gesetz ein An
sehen, welches dasselbe verleidet. Und ob nun schon daS 
große StaatSgesetz, als allgemeiner Wille aller, oder als 
Wille des einzigen Stellvertreters aller, mit E-nst und 
Festigkeit einhertrelen mag, so scheint doch ein Befehl 
im kleinern Krei-fe der Bürgerschaft ertheilt, als deren 
gemeinsamer Wunsch er erscheint, stch bei weitem weni
ger zu vergeben, wenn ec zu denen die ihn befolgen 
sollen, im vertraulichern nicht im zurückschreckenden Tone 
spricht, wenn er ermuntert und auffordert.

Ans diesem allen geht die Nothwendigkeit der Be
lehrung über Verhältnisse hervor, die den Bürger nahe 
angehen, und auf deren richtige Einsicht und Würdi
gung sein Wohl und das Wohl des Ganzen beruht; 
denn Unbekanntschaft mit dem Zwecke des Gesetzes, und 
Mangel an Nachdenken sind es, die dem Unterthan im 
Gesetz den Beleidiger feiner Rechte zeigen, die ihm da, 
wo er eine weife Vorsorge für das Ganze erblicken soll
te, willkührliche Verfügungen, Eigenmacht, Eigennutz 
sehen lassen.— Man weiß, wie der gemeine Mann fast 
durchaus von seinen Gerichtshöfen denkt, wie ihm bei 
nur etwas verwickelten Fällen fast nie klar gemacht 
werden kann, daß das Urtheil, welches ihn verdammte, 
nicht allein mit der Gerechtigkeit und dem Buchstaben 
des GefetzeS, sondern auch mit der Billigkeit, die ihm 
selbst in daS Herz geschrieben ist, die er aber sehr oft 
von dec Gerechtigkeit trennt, übereinftimme. — Wie
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vielmehr ist dies bei der Polizei der Fall, die nicht al
lein immer Gesetzgeber und Richter, sondern sehr oft 
auch Parthei und Kläger gegen den Angeklagten ist.

Jede Polizey ist um so trefflicher, je mehr sie vor
beugt und verhütet, je weniger sie zu strafen hat. Giebt 
eS aber ein sichreres Mittel vorzubengen als Belehrung? 
Und wo wird es angewandt?— Ich mache mir keinen 
vorzüglichen Begriff von den Dekadenfesien der Franzo
sen, und von dem was dabey gesagt und gethan wird, 
allein, die darin liegende Absicht läßt sich nicht verkew- 
nen, und es ist kein Ziveifel, daß eine solche öffentliche 
Belehrung auch der Erwachsenen, zumal wenn sie einem 
allgemein anerkannten rechtschaffenen und beliebten Man
ne, einem Aristides seiner Nation anvertrout würde, 
von dem wirksamsten Nutzen seyn müsse. Unsere Pre
diger haben zuviel mit dem Menschen und Christen zu 
thun, sie kommen selten auf den Bürger, und Hallen 
sich da in einer Allgemeinheit, die der wohlthätigen Wir
kung schon an und für sich selbst entgegen ist. — Doch 

X ohne vorhergegangene Erziehung der Jugend mögte sich 
hier wenig von den Ältern hoffen lassen.

Ohiistreitig kann für die gesetzliche Bildung deS 
jungen Bürgers auch die Disciplin der Schule sehr 
Vortheilhaft benutzt werden.

Unter Disciplin verstehn wir hier nicht blos die 
Zucht, sondern die ganze Verfassung der Schule.

Die Bürgertugenden sollen nicht allein gelehrt und 
beherzigt, sie sollen auch geübt werden.

Tugend besteht überall nicht allein in Einsicht oder 
Gefühl, fondern in Fertigkeit. — Diefe aber fordert 
Übung.

Wenn daher die Bürgerschule ihrem Zwecke ganz 
entsprechen soll, so muß sie auch diese Übung in den 
Tugenden gewähren, welche den guten Bürger charakte- 
risiren, so daß auch in dieser Rücksicht ausgebildet der

I



junge Bürger aus der Schule, der Welt feiner Kindheit 
und Jugend, in das thätige Burgerleben übergeht.

Wird überhaupt nicht diejenige Disciplin einer Schu
le die beste seyn, die eine Vorbereitung auf das künfti
ge Leben ist, die alle Verhältnisse, in welche der Zög
ling künftig als Mann friii, nachahmt, und ihn schon 
jetzt fein Betragen danach ein richten lehrt? Man hat 
immer an großen Schulen, in welchen eine Menge von 
Kindern sich beisammen befinden, den Vortheil gerühmt, 
daß sie Gelegenheit gewähren Menschen zu beobachten, 
sie zu dulden, zu lieben, zu schätzen und in wechselseiti
ger Begegnung die Freuden und die Kunst des Umgan
ges kennen zu lernen. — Sollte sie nicht noch mehr 
seyn und leisten können?

Es sind ja die Tugenden, welche den Bürger be
zeichnen, schon zum Theil gesellige Tugenden, die er 
ohne besondere Rücksicht auf den Staat, um seines eig
nen Wohls willen zu üben gezwungen und verpstichtet 
ist. Auch haben gute Schulen, die nicht von dem Gei
ste der neuern Pädagogik, die alle Disciplin zu stürzen 
willens war, die Ausgelassenheit sür unschuldige Mun
terkeit, Trotz für Ehrgefühl/ Insubordination und Wi
derbellerei für rühmliche Selbstständigkeit, ausschrie, und 
der Trägheit und Arbeitscheu darum das Wort redete, 
weil die jungen, Kräfte geschont werden müßten, — 
Schulen, sage ich, die nicht von diesem verderblichen 
Systeme, welches die Schule in der Schule zerstört, 
(weshalb Anstalten der Art sich auch lieber Institute, 
Pensionen nannten,) angesteckt waren, haben ihre Disci
plin stets auf jene Tugenden gerichtet.

Denn in welchen Tugenden will der Staat feine 
Bürger geübt wissen? Sind es andere, als

Ordnungsliebe, 
Die nsteifer, und
Gehorsam gegen -aS Gesetz?
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Denn was unser diese drei Rubriken nicht gebracht wer
den kann, fordert nicht der Staat von dem Bürger, 
sondern die Gesellschaft von ^dem Menschen, eS sind mo
ralische nicht Staatstugeuden.

Läßt sich aber wohl eine gut geordnete Schule 
ohne die strengste Forderung, ohne die genauste Obacht 
auf diese drei Gegenstände denken? Sie bilden eine un
zertrennliche Trias, keine darf fehlen, wenn etwas voll
kommenes geleistet werden soll.

Es ist hier nicht der Ort dies genauer zu verfol
gen, ich begnüge niich den allgemeinen Gesichtspunkt an
gegeben zu haben, aus welchem man die Disciplin der 
Schule anfehen muß, und den Charakter bestimmt zu 
haben, den sie nie, auch nur einen Augenblick ablegen 
darf. — Ich fühle sehr gut, daß dem Vorsteher einer 
solchen Anstalt dadurch ein sehr großes Problem vorge- 
legt ist, denn — wie es mit allen Vorschriften geht —- 
so auch hier, sie sind leichter entworfen, um so leichter 
je mehr sie dem Ideal sich nähern, und von den Men- 

Λ scheu, auf welche sie berechnet-sind, sich entfernen, —. 
als ausgeführt.

Doch wünschte ich, daß man mich nicht so deute, 
als wollte ich eine spielende Nachahmung der Verfas
sung des Staats in der Schule eingeführt sehen. Wir 
haben lange genug in und mit der Pädagogik gespielt, 
wir haben Kindern, die wir spielend erziehen wollten, 
das ganze Spiel ihres Lebens verbittert und verdorben. 
Laßt uns ernst seyn, es gilt das Wohl der Nach
kommen.

Ich glaubte dies sagen zu muffen, weil die Persif- 
stage diese Seite meiner Vorschläge ergreifen konnte.

Aber, da Bürgerschulen künftig auch Institute für 
Soldatenkinder seyn sollen, muß da nicht die Disciplin 
einen andern Charakter haben? muß nicht auf diese 
vorzüglich gesehen werden?
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Wozu? — Ich habe schon oben gesagt, daß der 
Soldatenstand nur ein Theil von dem LebenSlause eines 
jeden Bürgers ist, oder doch seyn sollte, und wenn ein 
Heer auS lauter Kriegern bestünde, die Ordnung lie
bend, von Diensteifer durchglühk, und von dem Geiste 
ächter Subordination beseelt wären, — was kann noch 
mehr gefordert werden? — Körperliche Übung? Gym
nastik ? — So würde das Ganze zum Spiel, und die 
Kinder würden leicht das Spiel zur Hauptsache machen. 
Dieser Gegenstand ist so wichtig, und für die Zukunft 
von fo umfassenden Einstuß, daß er hier nicht mit we
nigen Worten abgemacht werden kann.

Ich schließe einen Aussatz, von welchem ich wünsche, 
daß er so mit Wohlwollen gelesen werde, als er ge
schrieben ward.
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Chronik der Zeit.

Kà'netsschreibm Sr Majestät des Königs.

I.
Äuf dem Gute Ober.-Leipe, Jauerschen Kreises in Schlesien, 

welches dem Rittmeister von Reibnitz gehört, hakte einer der 
Unterthanen Ehrenfried Opitz das Unglück einen starken Bruch 
zu erhalten. Da dieser Mann schon 56 Jahr alt ist und ία 
Kinder am Leben hak, worunter 8 Söhne und 4 Töchter sind, 
denen ec nach seinem Vermögen, ohne irgend Jemanden da, 
durch zur Last zu fallen, in jeder Hinsicht eine gute Erzwhung 
gegeben hat; so war nicht ohne Grund zu befürchten, daß dieser 
Mann über lang oder kurz zur Arbeit untüchtig werden könne, 
ob er sich gleich als Kalkbrenner sehr gut ernährt. Daher ihm 
sehr traurige Aussichten auf das Alter bevorstanden. Dieses 
alles stellte der Rittmeister von Reibniz in einem Schreiben 
dem Könige vor, worin er um ein Geschenk zur Unterstützung 
dieses Mannes bat. Ec erhielt darauf folgendes allergnädigste 
Cabinetsschreiben:

Mein lieber Rittmeister von Reibniz. In Betreff 
der Umstände, welche Ihr zum Besten des auf eurem 
Gute Ober - Lei'pe wohnenden Freigärtners Opitz ange
zeigt habt, habe ich demselben dato ein Geschenk von 
zehn Stück Friedrichöd'or übersandt, und mache Euch 
solches auf eure Eingabe vom Zten ö. M. hierdurch mit 
der Versicherung bekannt, daß es Mir lieb gewesen ist, 
Euch hiedurch einen Beweis geben zu können, von den 
gnuöiacn Gesinnungen Eures wohlaffectionirten Königs

Berlin den löten März 179g.

Friedrich Wilhelm.
An den Rittmeister von Reibniz 
im Curaffier-Regiment. v. Heising 

zu Strehlen.

Chronik

2.

Se. Königliche Majestät in Preussen, haben kn 
Erfahrung gebracht, daß stch der Freigärtner Opitz

Jahrbücher, i-gg. 2. Band. £)



durch einen guten Lebenswandel besonders ausgezeich
net und jederzeit als ein gehorsamer und fleißiger Un
terthan betragen hat, und wollen daher demselben zum 
Beweise Höchstdero Zufriedenheit und in Betracht seiner 
so zahlreichen Familie, beygehenöe zehen Stück Frie- 
drichsö'or zum Geschenk und mit dem Wunsche überma
chen, daß er seine Kinder nach seinem Beyspiele, zu gu
ten und nützlichen Staats-Bürgern erziehen möge.

Berlin den ifiten März 179g.

Friedrich Wilhelm.

An den Freigärtner 
Ehrenfried Opitz in Ober-Leipe.

3.
Oer Dofsischen Buchhandlung wardvor einiger Zeit die Gna

de zu Theil, Sr. Majestät dem Könige von Preussen Nahmens des 
Inspektors Funke zu Oestau, folgende, in ihrem Verlage her
ausgekommene gemeinnützige Schriften allerunterthänigst za 
übersenden ; a. η.

Funke's Lehrbuch für Bürgerschulen, a Bände.
Dessen nützliche Unterhaltungen.
Dessen Musterzeichnungen. '
Dessen Stoff zu nützlichen Unterhaltungen.

worauf Se. Majestät Allerhöchstdero Wohlgefallen dem In
spektor Funke in folgenden allergnädigsten Ausdrücken zu bezei
gen geruheten:

Die Schulbücher des Herrn Inspektors Funke ha
ben einen allgemein anerkannten Werth, und die Er. 
Königl. Majestät von Preussen überreichten Exemplare 
sind Höchstdenenselben um so willkommener gewesen, als 
sie einen sehr zweckmäßigen Unterricht in den Bürger
schulen betreffen, mit deren Verbesserung Sie sich jetzt 
sehr angelegentlich beschäftigen. Se. Maj. danken da
her dem Herrn Inspektor aufrichtig für deren Mitthei
lung. Potsdam, den fiten April 1799.

Friedrich Wilhelm.

An den Inspektor des Schullehrer- SeminariumS 
Herrn Funke zu Dessau.

i5

4-
Dor einiger Zeit überreichte der Herr Professor Woltmann 

dem König seinen zweyten Band der Europäischen Staaten
geschichte, welcher den ersten Theil der Gelchichte von England 
enthält, und erhielt darauf nachstehendes gnädige Schreiben:

Se. Königl. Majestät von Preussen rr. haben die 
von dem Herrn Professor Woltmann verfaßte, unter 
dem 22sten d. M. eingesandte Geschichte von England, 
mit vielem Vergnügen ausgenommen, und hierdurch die 
gute Meinung, welche Sie bereits von demselben ge
habt, völlig bestätigt gefunden; danken daher auch dem 
Herrn Professor aufrichtig für das mitgetheilte Exem
plar diefes interessanten Werks, dessen Plan Höchstde- 
nenfelben besonders gefallen hat, und welches, wenn die 
Ausführung demfelben und dem Rufe des Herrn Ver
fassers entspricht, fortgesetzt zu werden verdient.

Berlin den Listen Februar 179g.

Friedrich Wilhelm.

5.
Der Prediger TriniuS zu Krosigk im Saalkreise, vormals 

Feldprediger beym Regiment von Thadden, überreichte Sr. Ma
jestät ein Manustript unter dem Titel: »Ideen, die bisherige 
» Eidesverfassung zu verbessern,« und erhielt darauffolgendes 
Cabi'netsschreiben:

Sr. Königs. Majestät von Preussen danken dem 
Prediger TriniuS für die Mittheilung feines hierbey zu- 
rückerfolgenden ManuscriptS über die Verbesserung dec 
Eidesverfassung um so mehr, als dieselbe wirklich für 
den Staat höchst wichtig ist, und Allerhöchstdiefelben 
hievon bereits Veranlassung genommen haben, die Ab» 
jtellung der dabey eingefchlichenen Misbräuche zu befeh
len. Potsdam den yien April 179g.

Friedrich Wilhelm

D 2
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Sollte wirklich, insonderheit jetzt, dem preußischen 
Staat ein Papiergeld nützlich seyn?

3)er einzige EmpfehlungSgrund, welchen der ungenannte Ver
fasser des Aufsatzes im diesjährigen Januar-Heft der Jahrbü
cher der preußischen Monarchie S. 36—46, für dieses, nach so 
manchen unglücklichen, erst neuerlich durch die schimmernde Spe
kulation in Assignaten, auch Preussens Bürgern verlustreich ge
wordenen, Versuchen anderer Staaten, wohl mit Recht gefürch
tete Münz-Zeichen, anführt, besteht darin:

damit Oie Summen, welche jährlich im Schatz beygelegt 
werden, dem Verkehr nicht verloren gehen mögen.

Wem ist aber nicht bekannt, daß Friedrich II. bey einer unend
lich geringern als der jetzt umlaufenden Geldmasse, jahrjährlich 
große Sunimen dem Schatz einverleibte, und daß dennoch dec 
Wohlstand der Nation mit jedem Jahre mehr ssch empochub.

Zwar hat Riem in seiner Einleitung zum Papiergelds Pro
jekt, Heft I. seiner Schrift: Europa in seinen politischen und 
Finanz-Verhältnissen, zu behaupten gewagt, daß durch diese 
Vermehrung des todten Schatzes die Cirkulation gelähmt wor
den sey. Diesem könnte man jedoch bloß die Frage entgegen 
stellen: Ist in einem Staat Geldmangel denkbar, dessen Be
herrscher sich genöthigt gesehen, die ursprünglich schon mäßigen 
Banco-Zinsen à 3 und 2^ Procent noch bis auf 2| und 2 Pro- 
cent herunterzusetzen?

Zu seiner Widerlegung ist indessen nichts weiter nöthig, als 
Darauf hinzuweisen, was Büsch — dessen Urtheil auch dann, 
wenn nicht, wie hier, Erfahrung so laut für ihn spräche, wohl 
Jedermann mehr beachtenswehrt seyn würde — in seiner lehr
reichen Abhandlung vom Gelds-Umlauf, Buch VI. §. i3. S. 
321 u. ff. über den damahligen blühenden Zustand dec preußi
schen Staaten gesagt, und wo ec diese ausdrücklich als Beweis 
ausgestellt hat:

daß ein erkünstelter Reichthum, nämlich Papiergeld, auch 
bey äußerst vermehrter Cirkulation, gar wohl entbehrt 
werden könne.

In seinen Zusätzen zur Darstellung der Handlung, S. 228 des 
ersten Bandes, äußert derselbe Büsch, welcher doch nichts we
niger als ein ganz unbedingter Feind alles Papiergeldes ist:

3 daß Friedrich II. gewkß sehr gut gehandelt habe, seine 
Staaten von dem Übel eines eigentlichen Papiergeldes 
frey zu erhalten.

Seit dem Tode dieses großen Königes ist nun im preußischen 
Staat die cirkulirende Geldmasse so plötzlich und so anhaltend 
vermehrt worden, daß insonderheit die Preise der Grundstücke 
ganz außerordentlich gestiegen, und die bereits vorher durch 
das Kredit-System jehr verheuerten Landgüter vor allen zu 
einer unmäßigen und verderblichen Höhe getrieben, ja fast zur 
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Marktwaare geworden find. Wer über diese allgemein bekann
te Thatsache und ihre künftigen Folgen, namentlich des Falles 
der Guter-preise, noch eines Belages bedarf, dec kann solchen 
im März-Heft 1798 dec Jahrbücher der Pr. M. S. 279 bis 
282 stnden.

Dieser großen Geldmenge halber, haben die Zinsen von 
den Acrien der SeehandlungS - Gesellschaft im Jahre 1794 von 
10 auf 5 Procent herabgesetzt, ja sogar die deren Direction ge
gen bloße Rezepissen noch außerOem hingegebenen Gelder, wenn 
eine kurze Kündigung statt hatte, nur mit Procent verzinset 
werden dürfen. 4 Procent wurden späterhin nur dann bewil
ligt, wenn der Gläubiger ssch einer ganzjährigen Kündigung 
unterwarf.

Oie zu 4 Procent verzinseten Churmäckschen Pfandbriefe 
haben ssch schon mit einem Aufgelde von 10 Procent verkauft.

Bauern huben ferner ihre Hofdienste und sonstigen Leistun
gen zu so enormen Preisen abgelöset, daß ssch die Käufer nicht 
2 Procent dafür berechneu können.

Sollte unter diesen Umständen, statt das Mißverhältniß 
zwischen Geld und G-ldeswehrt durch Papiermünze noch höher 
zu spannen, es daher nicht vielmehr sehr räthlich werden, die 
Geldmasse, allenfalls durch eine einheimische Staats-Anleihe, 
zu verringern, um durch einen etwas gebesserten Zinsenfuß dec 
Auswanderung des baaren Geldes in das immer höhere Zinsen 
darbietende Ausland vorzubeugen, und zugleich schon jetzt den 
künstlichen Preis der Güter ihrem Bestände gemach wieder et- 
was naher zu bringen?

Oer Verfasser jenes Aufsatzes sagt übrigens selbst E. 3/, 
daß, wenn der Besitzer baaren Geldes, für welches derselbe Pa
pier im Umlauf gebracht, in den Fall käme, seine klingende 
Münze zu irgend einem Zweck zu verwenden, sein Papiergeld 
allen Kredit, also allen Wehrt, verlieren müßte. Wie, wenn 
nun also vor Einlösung des einzuführenden Papiergeldes, die 
Regierung aus Anlaß eines Krieges rc. plötzlich die Schatzkam
mer zu öffnen und das baare Geld ausstießen zu lassen sich ge
nöthigt sähe —? —

Mit rücksichtlicher Übergehung der weitern Äußerungen 
wird nur noch bemerkt, daß notorisch im preußischen Staat 
schon Papiergeld, und was dem mehr oder weniger ähnlich, 
vorhanden ist, nämlich:

i) in den, NB. obgleich bey allen Königl. Kassen stets voll
gültigen, dennoch außerhalb Berlin in dec Regel wohl 
unter, aber nie über pari geltenden Banco -Nöten, 
deren Belauf unbekannt ist. >

2) in 2 Millionen Tobacks - Actien.
3) in Millionen SeehandlungS-Actien. Die vorhin er/ 

wähnten Rezeplssen werden hier nicht mit — in Anschlag 
gebracht, da sie nicht berechnet werden können.

4) in der großen Menge Mon Pfandbriefen; fo wie auch
5) in der im Übermaaß cirkulicenden Scheidemünze. Im 

großen Verkehr verliert diese freilich nur bis 2 Procent.
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Geringere die armen Volksklassen treffenden Umsätze ko» 
sten aber 4 bis 5 Procent.

In aller Rücksicht scheint sich daher zur plötzlichen Vergrö
ßerung des Schatzes eine das Interesse des Staats mit dem 
seiner Bürger ohnehin noch mehr verwebende einheimische An
leibe zu empfehlen. Wenn Berlin allein im Jahre 1797 inner» 
halb 24 Stunden weit mehrere Unterzeichnungen zu jl Millio
nen, und hinterher noch zu | Million Tobacks ' Aktien lieferte, 
als nöthig waren, so gewährt dieser Unistand nicht allein einen 
neuen Beweis von Geld-Reichthuin, sondern auch die Aussicht, 
daß ein Kapital von Belang geschwinde beysammen seyn werde.

Gesetzt aber, diese Aussicht wäre nicht einst da, wie man
che unbedenkliche Aughülfe stände dann noch der Regierung 
außer dem so verschrienen Papiergelde zu Gebote. Nur eine 
derselben werde hier berührt. Sie könnte die auf den Ritter- 
Gütern haftenden Lehn Pferde-Gelder nach den mäßigen Zin
senfuß der Kredit-Kaffen zu Kapital fchlagen, und dieses auf 
beliebige Zeit, gegen Verrechnung der Zinsen mit dein jährli
chen Kanon, einziehen. Diejenigen Besitzer von Ritter-Gütern, 
welche ihren Kapitals-Betrag selbst anleihen niüßten, würden 
solchen ohne Schwierigkeit bey den Ritterschaftlichen Kredit- 
Kaffen erhalten, da dieser in die Stelle det R-al Abgabe tre
tenden Anleihe die erste Hypothek ohne allen Streit und ohne 
Jemandes Bekränkung gebühren müßte.

Daß Zinsen, welche der preußische Staat seinen Bürgern 
für Anleihen des jetztregierenden Königes zahlte, in jeder Be
ziehung nichts weniger als unnützliche, vielmehr sehr wohlthä, 
tige Verwendungen wären, ist ganz überflüssig zu bemerken.

Den 16. Febr. 1799.
v. O. g.

Vorschläge was mit denen im Zuchchausc gebesser
ten anzufangen wäre.

Xjm April-Stücke der Preußischen Jahrbücher 1799 steht eine 
Abhandlung: „Einige Gedanken über die innere Verbesserung 
" der Zucht- und Arbeitshäuser« betitelt, die mir so ganz aus 
der Seele geschrieben war. Eie endet mit einem schönen Wun
sche. Da wo sie endet, wag' ich es fortzufahren. Vielleicht 
glückt es mir, indem ich dem mir völlig unbekannten Verfasser 
dadurch das hochachtungsvolle Interesse bezeuge, welches ich an 
seiner vortresiichen Schrift nahm, geschicktere Staatsmänner als 
ich bin, aut noch ausführbarere Vorschläge zu bringen, als die 
meinigen sind.
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Oie in der Abhandlung zuletzt stehende Frage:
„Ließe sich denn kein Mittet aussindig machen, daß den 
„(sich bessernden gewesenen Züchtling ) so lange nährte — 
» bis er irgendwo ehrlich unterzukominen Gelegenheit 
» fände? «

Diese Frage wünschte ich zu beantworten.
Zuerst sann ich auf Vorschläge, diese Menschen vorerst im 

eigentlichen Verstände unterzubringen. Da sie le y mir den« 
unsre geräumigen, und wohlhabenden Armenhäuser ein, die' 

. sich zugleich als Arbeitshäuser, zu dieser ersten Stufe des 
Rücktritts des gewesenen Züchtlings in das bürgerliche Leben, 
wie mich dünkt, sehr eignen.

Wird der gewesene Züchtling in dieser Anstalt als arbeit
sam befunden, achtet er wieder auf den Beyfall der Vorgesetz
ten, den redliche Thätigkeit nimmer verfehlt, sieht er diese Ver
setzung mit gerührtem Herzen, als eine große Wohlthat an — 
dann erst wäre er als ein wirklich gebesserter anzufchen.

Wie nun der zweyte Rücktritt des gebesserten gewesenen 
Züchtlings in die Freyheit, das heißt mir, in die Selbstüber- 
lassenheik, zu bewirken sey? Das ist eine neue Frage. Man 
erlaube mir bey deren Beantwortung, auf zwey Fälle Rücksicht 
zu nehmen. Wünscht der Gebesserte frey zu seyn, oder nicht? 
Den letzten Fall zuerst. *

Es kann seyn, daß aus einem auf Selbsterkenntniß ge
gründeten Gefühle, wohl auch aus Scham, der Gebesserte noch 
im Arbeitshause zu bleiben wünscht; dann dürfte diefes ihn 
nicht ausstoßen, weil es bey seiner Arbeitsamkeit doch keinen 

; Schaden von ihm hat, vielmehr der Überschuß derselben, von 
der Zeit seiner Erklärung als Gebesserter, ihm zu Gute kom- 

■' *· men müßte.
Im ersten Falle, da er frey zu werden wünscht, und nach- 

Î weisen kann, wie er künftig sich ehrlich nähren wolle, ist das 
Nîittel ihm zu helfen wenigstens nicht kostbar. Denn der 
Staat, welcher die heilsame Mühwalruvg übernahm, den Ver
brecher zu bessern, wird meiner Hofnung nach, wohl gern auch 
diese sich zur Pflicht machen, so wie die Warnungs-Anzeigen, 
dann Besserungs-Anzeigen mit dem Nahmen des Ge
besserten, dem Verbote des Vorwurfs, und der 'Wiederherstel
lung seiner bürgerlichen Ehre, drucken zu lassen.

Wo mich nicht alle meine Gefühle trügen, so müßten alle 
I gute Seelen bey Lesung solcher Besserungs-Anzeigen, hier et

was ähnliches empfinden von der Freude im Himmel, wenn 
ein Sünder sich bessert.

Und welchen hohen Humanitäts-Rang würde der Staat 
einnehmen, der zuerst von allen, auch auf die wahre Besse
rung dec Verbrecher Rücksicht nahm, nachdem er zugleich 
durch allgemein bessern Unterricht, ihre Zahl so viel möglich 
vermindert hätte? Gewiß wenn das, was der edeldenkende Ver
fasser obiger Abhandlung wünscht, zuvörderst in Ausführung 
gebracht wird, so würden dann die Strafhäufec wahre Ret
tungs-Institute oder wahre Conservato ria für Leib 
und Seele werden.

Berlin den 2ten April 1799. R....... w.
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Ern Paar Fragen 
an die Klugen und Guten des Landes.

sollte wohl der Kunstverstand sämmtlicher Diener des Staats, 
und alles Geld seiner Kassen im Stande seyn, die wahre Glück- 
seeligkeit des Volks, nach dem Wunsche des bestgesinnten Kö
niges zu einer sichern Stufe zu erheben, wenn nicht durch 
beßre Erziehung und Belehrung des gemeinen Mannes, in des
sen Hande die ersten Kinderjahre beynah jedes Menschen gera
then, in Land- und Volksschulen der einzig mögliche Grund 
dazu gelegt wird?

Kann man bey Land - und Volksschulen auf eine wirkliche 
und dauerhafte Verbesserung sicher rechnen, wenn sie nicht

I. alle, ohne Unterschied dec Grundherrschafren, zu königli
chen, d. i. Staats Schulen erklärt werden, und ihre Unterhal
tung so wenig als möglich durch Oie Hände derer gereicht wird, 
die ihre Kindet in O,e Schule schicken? Wenn man sie nicht

II. allem hochgelehrten consistocialischen Regiment gänzlich 
entzieht, und ihre innere Einrichtung, wozu unter andern

a) die Abfassung der Lehr - und Lesebücher für Schul
halter und Kinder

b) die Methode des Unterrichts über Dinge, die im Ge
sichtskreise des gemeinen Mannes liegen, und zu sei
nen unerläßlichen Pflichten gehören

einem Land Schul - Collegio unterordnek, und zu dessen 
Beysitzern, so viel möglich. Sachkundige aus Erfahrung be
stellt? Wenn man nicht

III. all-s, was ihr Äußeres betrift, als
i) Unterhalt der Gebäude,
2) Salaricung der Lehrer,
3) das Schicken der Kinder in die Schule, das von den 

Landeigenthümern und Pächtern, unter denen die El
tern wohnen, gefordert werden muß.

4) der gute Druck und höchst wohlfeile Preis der Lehr- 
und Lese Bücher re.

6er Finanzbehöcde unterordnek und diese befehligt das weiter 
nöthige mit denOocfpredigern zu concertiren und einzurichten? 
Wenn nicht

IV. alle Landpfarrer angehalten werden, sich ihre Schul
meister selbst voczubereiren, weil Seminarien zu solchem Behuf 
viel Kosten , und Umstände machen, aus ihrem Normal man
cherley zweckwidriges entspringt, und es leichter ist die Candi, 
daten auf den Academien theoretisch und praktisch unter Einen 
pädagogischen Hut zu bringen. Wenn

V nicht aller dogmatische Religionsunterricht den Schul
meistern durchaus untersagt, und in reifern Jahren den Predi
gern überlassen, die Kinderreligion aber bloß auf Glauben 

an Gott und ein künftiges Leben, so wie die Kindermo
ral auf Gehorsam, Fleiß und Vermeidung der Lüge 
eingeschränkt wird? Wenn man nicht

VI die Schullehrer neben ihrem, nur aufs Nothdürftige 
festzusetzenden Unterhalte, durch Prämien zu vorzüglichen Fleiß
beweisen aufmuntert, und es ihnen

VII. zur unerläßlichen Pflicht macht, ganz besonders sorg
fältig auf die beßre Belehrung und Bildung des weiblichen 
Geschlechts zu sehen, weil ohne besser gezogne Hausmütter dec 
Schulunterricht schwer wird und fruchtlos bleibt, oder doch 
kaum in der vierten Generation die Früchte erwarten läßt, 
die mit Hülfe guter Hausmütter schon die zweyte tragen könnte.

Etwas über die in der Mark Brandenburg als 
neu angegebene Raupenart.

Da die Herren Herausgeber der Denkwürdigkeiten und TageS- 
geschichte Oer Mark Bcandenburg etwas Näheres über diese 
Raupenart zu erwarten scheinen, und auch selbst versprechen eS 
bekannt zu machen, so schien mir dies eine günstige Gelegen
heit, wenigstens meinen guten Willen zu zeigen, um etwas zur 
nähern Bestimmung Dieser Art beitragen zu wollen. Vielleicht 
ist mir jemand hierin schon zuvorgekommen, und dann könnte 
dieser kleine Aufsatz ohne Bedenken weggeworfen werden.

A Die Nachricht von diesen Raupen ist so unbestimmt, daß
eS schwer ist bei weiterer Nachforschung hierauf zu gründen: 
die Beschreibung so unvollständig, daß man sie hieraus gewiß 
nicht wird kennen lernen, und Die Nebenumstände so schwan
kend , daß man nicht weiß, was man als Jrthum oder als 
Wahrheit annehmen soll. Will man aber doch Die Art bestim
men , so kann man keine andere als Bomb. Quadra dafür an
nehmen, weil doch das mehreste von den angeführten Bemec, 
kungen sich auf Diese Art «anroenOen läßt.

Den schwarzen Kopf und Die weiße ( weißliche) Haare hat 
die Quadra : daß sie mit diesen Haaren zusammenhängt, ist ein 
Jrthum, weil dies bei keiner Raupenart statt flndet, noch sin- 
den kann.

Daß mehrere immer nicht weit auseinander sitzen, habe 
auch ich an ihnen bemerkt, besonders wenn sie sich häufiger als 
gewöhnlich zeigen.

Daß sie sich so fest setzen, daß sie nicht auseinander zu 
bringen waren, geschah vermuthlich nur, wenn sie sich häuten 
wollte, sonst ist sie sehr lebhaft und springt bei einer Berüh
rung selbst voin Baum herunter.

Daß sie sich vorzüglich an den Stämmen des Nadelholzes 
aufhielten; auch dies habe ich gefunden, und überdem fand ich 
sie an Buchen und Eichen.
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Daß sie den Bäumen keinen Schaden Verursacher, kam da
her, weil sie nicht von den Nadeln sondern den Moosen und 
Flechten der Bäume lebt, und also dem Baume wohl nützlich 
aber nie schädlich werden kann.

Daß sie eingesperret nichts fraßen, kam daher, weil sie 
außer diesen Moosen nichts fressen, und auch bei mir jedesmal 
lieber den Hungertod wählten, als daß sie ein Laub hätten an
rühren sollen. Wenn also Borkhausen sagt, daß sie sich 
durch Verwüstung verschiedener Bäume furchtbar gemacht habe, 
so muß dies ein Irlhurn seyn.

Ihre Erscheinung an der Morgenseite und ihr Mangel in 
der Mitte der Holzungen kommt daher, weil fast alle Insekten 
die lichten Plätze und die Grenzen dec Wälder dem Innern 
der Forsten, aus ganz natürlichen Gründen, vorziehen. Oie ange- 
gebeneZ^it ihrecErscheinung stimmt ebenfalls mit der, bei-Quadra.

Endlich ist von den Raupen, die sich von den Moosen 
nähren, diese eine der größesten, und kann, wenn sie in Menge 
erscheint, wohl Besorgniß erregen.

Oie Meinung also: daß es eine neue Art sei, deren Saa- 
me durch Morgenwinde hergebracht sei und die hier kein Fut
ter sinde, .fällt ganz weg. Denn, wären die Eyer durch den 
Wind hergebracht und mangelte hier den Raupen die Nahrung, 
wodurch hätten sie sich bis zu der beschriebenen Größe ernährt? 
Eine Raupe, die, wenn sie aus dem Ey kommt, nicht Nahrung 
findet, stirbt ohne zu wachsen, ohne daß sie unserem Auge sicht
bar wird: ferner leimt jedes Weibchen ihre Eyer beim Legen 
so fest an einen Gegenstand, daß kein Wind ihnen waS anha
ben kann: endlich könnten die Eyer, wenn sie auch im Sande 
lägen, doch nur in sehr nahe angrenzende Gegenden und zwar 
sehr sparsam zerstreuet werden. Nur vollkommene mit Flügel 
versehene Insekten können mit Beihülfe des Windes Wande
rungen anstellen; aber vor Eyern und Larven ist man so sicher, 
als vor Fröschen die eü vom Himmel regnet. Für diejenigen, die 
Gelegenheit haben sollten, diese Raupe nochmals wahrzunehmen, 
will ich die genaue Beschreibung derselben aus BorkhausenS 
Beschreibung der Europäischen Schmetterlinge hiehersetzen:

Sie ist beinahe cylindrifch, doch nach beiden Enden etwas 
dünner. Oie Ringe sind fast cirkelförmig erhaben, und die Ein
schnitte zwischen denselben ziemlich tief. Oer Kopf ist schwarz 
und sehr klein, die Farbe des übrigen Körpers aber aschgrau, 
welches zuweilen sehr ins Helle, manchmal ins gelbliche und 
weißliche gemischt ist. Über dem dritten Paar Dorderfüße, dem 
zweiten Paar Bauchfüße und vor den Hinterfüßen stehen 
schwärzliche Flecken. Auf jedem Absatz steht zu den Seiten des 
Rückens eine kleine und große goldgelbe, bisweilen hochrothe 
Warze und an den Seiten des Rückens läuft eine schwärzliche 
Linie hin. Nach dem Bauch hin ist sie braun mit weiß mehrt 
und der Bauch selbst ist braun mit gelblichen Flecken. Auf er
habenen Wärzchen stehen lange zur Seite ausstehende graue 
und schwärzliche Haare. Oie Haare in der Seite sind länger 
als die über dem Rücken. Sie ist im Junius vorhanden.

Hohenfelde bei Friedland den i5ten Febr 1799.
N anke.
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Ueber die disjährige öffentliche Prüfung im Ber
linischen Cadettencorpest

(§s gehört das Schul - und Erziehungswesen vorzüglich zu den 
Gegenständen auf welche eine vernünftige Regierung ihre Auf
merksamkeit zu richten hat und eS gereicht den preußischen Re
genten zum Ruhme, daß ihre Staaten durch vortrefliche Lehr- 
und Erziehungsanstalten sich ehrenvoll auszeichnen. Schon 
Friederich der Einzige sagt in seinen Schriften: *)  Keine Be
mühung ist eines Gesetzgebens würdiger als die für d>e Erzie
hung der Jugend. In einem noch zarten Alter sind die jungen 
Pflanzen jeglichen Eindrucks fähig; flößt man ihnen Liebe zur 
Tugend und zum Daterlande ein, fo werden sie gute Bürger — 
und gute Bürger sind die letzte Schutzwehr der Reiche. Ver
dienen Fürsten unsere Lobsprüche, wenn sie ihre Völker mit Ge
rechtigkeit beherrschen. so reißen sie unsere ganze Liebe an sich, 
wenn sie ihre Bemühungen bis auf die Nachkommenschaft er
strecken. — Oie Geschichte der preußischen Staaten nennt dank
bar die königliche Milde mit' welcher Friedrich Wilhelm II. in 
mehreren Fällen für die Verbesserung der Lehr - und Erziehungs
anstalten sorgte — und in dem jetzigen Monarchen verehren 
feine Unterthanen Friedrichs Geist und lieben Friedrich Will- 
helmS Herz.

Oie preußische Monarchie verdankt ihren Glanz und ihre 
Kraft ihrem unüberwindlichen Heere, es war daher auch die 
Bildung und die Vervollkommnung desselben von jeher daü 
Hauptaugenmerk ihrer Beherrscher. Zu den Mitteln dieses 
Heer so vollkommen als möglich zu machen, gehören auch die 
Anstalten zur Bildung der Offiziere, die Academie militaire und 
das EadettencorpS. Mit kluger Wahl machte der jetzige König 
den Generalmajor von Rüchel zum Vorsteher dieser Anstalten, 
einen Mann, Der mit Den erforderlichen Einsichten Feuereifer 
für das Gute verbindet, und Die Humanität besitzt, welche die 
Herzen Dec Untergebenen ihn, unwiderstehlich zu eigen macht.

Beide Anstalten Die Academie militaire und das Cadetten- 
corps haben Den Zweck junge Adeliche zu bilden, welche in Dec 
Folge als brauchbare Offiziere in Den preußischen Armeen die
nen können; es sollen in ihnen Die jungen Leute sich nicht blos 
die nöthigen militärischen Kenntnisse erwerben ^sondern ihr Kör
per soll auch Die gehörige GewanDheit und Stärke erhalten, 
die ihr künftiger Beruf fordert, ihr Geist zur Humanität gebil
det und Die Liebe zur Tugend und zum Vaterlande in ihrem 
Busen erweckt werden. Oie Aufmerksamkeit des Publikums ist 
vor kurzen Durch Den ausgezeichneten Beweis des Wohlgefal
lens, Den unser Monarch Dem EaDettenryrpS ertheilt hat, auf 
dieses .Institut gerichtet worden, und es wird Daher wie ich

') Geschichte von Brandenburg <Z. Zar» in der deutschen Uebersetzunz.
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glaube eine kurze Schilderung des Instituts und dec in demsel
ben am i8ien März angestellten Feyerlichkeit, die dec König 
selbst durch seine Gegenwart verherrlichte, deni Publico nicht 
unangenehm sein.

Friedrich Willhelm II. gab dem Cadettencorps 1790 die jetzige 
vebesserte Gestalt, welche durch den gegenwärtigen Commandeur, 
Herrn Major von Lingelsheim mehrere dem Institut erfprieä*  
liche Abänderungen erhielt.

Oie Caders sind Söhne armer Edelleute, sie werden in ih
rem 12 oder i3ten Jahre in die Anstalt ausgenommen, und 
man kann in der Regel bei ihnen kaum die ersten nahen Ele
mente des Unterrichts voraussetzen. Die Zeit ihres Aufenthalts 
im Institut ist auf 4 Jahre festgesetzt und für diese Zeit muß 
dec ihnen zu ertheilende Unterricht eingerichtet werden, wobei 
aber auch noch darauf Rücksicht genommen werden muß, daß 
im erforderlichen Fall ein Cadet auch am Ende des dritten Jah
res das Institut verlassen kann, und doch zum Militärdienst 
nicht ungebildet ist. Man befolgt nun beim Corps folgenden 
Plan der Unterweisung, von dem jetzigen Commandeur entwor- 
sen. — Im ersten halben Jahr lernt der Cadet geläufig leien, 
übt sich im Schönschreiben und lernt die ersten Anfangsgründe 
des »Rechnens; dieser Unterricht wird ihm von seinem Gouver
neur ertheilt' Im zweiten halben Jahre tritt er in die öffent
lichen Lehrstunden ein. Der Unterricht in der Arithmetik wird 
fortgesetzt, es wird ihm eine allgemeine Uebersicht der Geschichte 
gegeben, und ec wird in der Orthographie überhaupt und in 
dec militärischen (die sich mit Rechtschreibung der militärischen 
Kunstauvdrücke beschäftigt) insbesondere unterwiesen. Im drit
ten halben Jahre wird der Unterricht in der militärischen Recht
schreibung fortgesetzt, welches um so nützlicher ist, da mit der
selben zugleich die Erklärung der vorkommenden Kunstausdrücke 
verbunden wird; der Cadet lernt die Anfangsgründe der Buch
stabenrechnung und eine wissenschaftliche Erkenntniß der Arith
metik überhaupt, deren Sätze ec in dem vorhergegangenen Un
terricht praktisch üben lernte; auch geht dec Unterricht in dec 
Universalgeschichte fort. — Im vierten und fünften halben 
Jahre wird dec Cadet von einem Offiziere in dec theoretischen 
und praktischen Geometrie unterrichtet; man trägt ihm die Ge
schichte seines Vaterlandes vor, und stelle philosophische Vor
übungen mit ihm an. Diese philosophischen Vorübungen beste
hen darin, daß der Lehrer ihm Gelegenheit verschafft, seine 
Vorstellungen sich deutlich und klar zu machen, und Legriffe 
untereinander zu verbinden, daß er ihn zum Selbstdenken über
haupt gewöhne, und so zum Unterricht in den philosophischen 
Wissenschaften vorbereite. —

Durch diesen Unterricht hat dec Cadet, die ihm nöthigen 
Elementarerkenntniffe erhalten und er geht also zu dem Studio 
höherer Wissenschaften über, auf deren Unterweisung Iahe 
verwandt werden. — Er erhält Unterricht in den eigentlichen 
militärischen Wiffenschasten durch einen Ingenieurofsizier; dieser 
lehrt ihn den Festungsbau und den Festungskrieg, giebt ihm 
Anweisung in dec Feldbefestigungskunst und endlich in dec Hä

hern Taktik. — Er lernt militärische Plane und Karten zeich
nen, wird im Abstechen der Läger, Erbauung von Schanzen 

' und Anlegung von Mienen und Benutzung des Terrains aller 
Art geübt. Der Professor der Philosophie lehrt ihn nach und 
nach physikalische Geographie, Naturbeschreibung, allgemeine 
Uebersicht aller Wissenschaften, Logik und die moralischen Wis
senschaften (Ethik und Naturrecht). — Oie Staatsgeschichte 
wird ihm pragmatisch vorgetcagen. — Ec erhält Unterricht in 
der politischen, mathematischen und militärischen Geographie. —■ 
Man übt ihn in schriftlichen Aufsätzen, mit Hinsicht auf seinen 
künftigen Stand; und wenn er Fähigkeiten zeigt bekömmt er 
Unterricht in der Theorie der schönen Künste, wobei er zugleich 
mit den Mustcrwerken der redenden Künste bekannt gemacht 
wird. — Auch wird ihn die französische und polnische Sprache 
gelehrt. Außer diesen wissenschaftlichen Unterricht erhalten die 
Cadets Uebung in dem eigentlichen Militärdienst; sie werden 
ferner in Voltigiren, Fechten, Tanzen und Reiten geübt, um 
dem Körper die gehörige Gelenkigkeit und Stärke zu geben.

In jener !7gc> von Friedrich Willhelm II. gegebenen Verord
nung war auch festgesetzt, daß jährlich die Zöglinge des Insti
tuts öffentl'ch geprüft werden sollten. Da das Institut eine zu 
große Anzahl Eleven enthält, als daß die öffentliche Prüfung 
hinreichend sein könnte, um die Fähigkeiten und die Bildung 
jedes einzelnen gründlich zu bestimmen, so geht derselben eine 
Privarprüfung vorher, die dies beabsichtiget, mehrere Tage hin
durch dauert und im Beisein des Commandeurs uüd aller Ofsi- 
ziere des, Instituts vorgenoinmen wird. Zur öffentlichen Prü
fung wählen die Professoren und Lehrer blos diejenigen Zöglin
ge aus, die sich hervorgethan haben, und der Zweck dieser Prü
fung geht nur dahin, daß Ser Lehrer zeige, auf welche Weise 
er seinen Vortrag einrichlet und was er dadurch leistet, (denn 
in dem zum Unterricht entworfenen Plan konnte nur bestimmt 
werden, was gelehrt werden soll, w i e es gelehrt werden soll, 
bleibt der Einsicht des Lehrers überlassen) und daß die Schü
ler einen Sporn zum Fleiße erhalten, weil es zur Ehre gerech
net wird, öffentlich geprüft zu werden.

Die disjährige Prüfung war auf den i8ten März angefetzt 
und nahm früh um 8 Uhr ihren Anfang. Oie Versammlung 
dec Zuhörer war ansehnlich und glänzend; und alle bezeugten 
ihren Beifall und ihre Zufriedenheit mit dec vorgenommenen 
Prüfung und den guten und dreisten Autworten dec Cadets. 
Lehrer und Schüler hatten ihre Psticht gethan; und beide ver
dienen ein um so größeres Lob, wenn man bedenkt mit welchem 
geringen Grade der Cultur die jungen Leute gewöhnlich in die 
Anstalt treten. Herr Mülnier erster Lehrer der französischen 
Sprache examinirte in dieser Sprache, der Cadette» Gouverneur, 
Herr Sommerbrod in der polnischen, Herr Professor Wadzeck 
im deutschen Styl, Herr Professor Wippel in der Theorie der 
schönen Künste, Herr Professor Beckmann in der Staatenge
schichte, Herr Professor Ziesemer in der militärischen Geographie, 
Herr Profffvr Grillo in den philosophischen Wissenschaften, 
Herr Professor Gruson in der Buchstabenrechnung und endlich
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Herr Hauptmann von Sonin in dec theoretischen und prakti, 
schen Geometrie.

Noch während der Prüfungen erschien Sr. Majestät der 
König. Er ward von der anwesenden hohen Generalität, von 
der Generalinspektur des Instituts dem Herrn General Major 
von Rüchel dem Herrn Commandeur und den gesammten übri- 
gen Herren Offizieren des Corps empfangen und in den Prü« 
fünasfaal geführt, wo der Cadetten Unteroffizier Herr von Rei
chenbach folgende Rede an ihn hielt:

Sei uns gegrüßt in unsern stillen Hallen, 
Monarch und Later der mit Wohlgefallen 
And Huld auf uns herniederblickt.
Durch deine Milde hoch beglückt
Genießen wir, wenn gleich von jenem Lande
Das uns erzeugte fern, hier an der Sprea Strande 
Erziehung, Bildung,, Unterricht.
Hier lernen wir was einem Brennen Pflicht
Und Ehre König und fein Vaterland
Gebieten, und was Kunst und Wissenschaft erfand.
Hier fchwinden uns, hat auch Fortunens Waage, 
Uns keine Schätze zugètheilt
Der Jugend rofenfarbne Tage
Schnell, wie der Bach durch Blumen eilt. 
Genützt und froh dahin. — Was wären 
Wir ohne deine Huld. Erhabner! Nimm die Zähren, 
Die unserm freudetrunknem Aug entrollen 
Als Opfer, dit dir unsre Herzen zollen.
Zu schwach ist unser Dank. Doch wenn auch wir
In deinem steggewohnten Heere
Für Friedrich Wilhelm und für Preußens Ehre
Einst mnthig kämpfen, dann fei Dir
Verehrter König, unser Blut und Leben 
Zum Opfer freudig hingegeben.

Der junge Redner sprach mit vielen Anstande und einer 
edlen Dreistigkeit, man sah er fühlte, was er sprach; und der 
gütige Monarch bezeigte sein Wohlgefallen. Aufmerksam wohn
te er, der nach dieser kurzen Unterbrechung forkgesatzten Prü
fung bei, und gab seine Zufriedenheit mit Lehrern und Schülern 
zu erkennen.

Nachdem die Prüfung in den wissenschaftlichen Erkennt- 
nisten geendigt war, begab sich der König von dem Prinzen 
des Hauses und den übrigen Anwesenden begleitet in einen 
andern Saal, wo die Cadets Proben ihrer Geschicklichkeit im 
Fechten, Voltigiren und Tanzen, unser Anleitung Öet Acht
und Voltigiermeister Herren Fremy, Pastiani und Schmidt und 
des Tanzmeister Herrn Meyer, ablegren

Oie Fertigkeit und Geschicklichkeit der jungen Leute erhielt 
ungeteilten Beifall in welchen auch der König einstimmte. 
Darauf verfügte sich der König und die ganze V rsammluug in 
den Fortificationssaal, wo der I-.genieurhaupmann Herr von 
Rohde die Kenntnisse der Cadets in den eigentlichen militäri
schen Wissenschaften prüfte. Ein ungemeines Interesse erweckte 
die Lebhaftigkeit mit welcher an einem Model einer der Zög
linge eine Destung belagerte und ein anderer fie vertheidigte; 
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man sah, daß Brennenblut in ihren Adern stoß und der Muth 
strahlte aus ihren Augen; nur spät und nur höchst ungern über
gab der Commandant die Vestung, nachdem er alles zu ihrer 
Vertheidigung versucht hatte. Oer König, so wie alle Anwe
sende waren äußerst zufrieden. — Hierauf besahen Er. Maje
stät das dem Herrn Profestor Wadzeck zugehörige Naturalien 
und Ma sch.'en en rabin et.

Während der letztem Zeit stellte sich das ganze Corps der 
Cadets auf den Hof zu einigen militärischen Evolutionen, de
ren gute Ausführung Sr Königl. Majestät sehr gnädig auf
nahmen. Das Corps marfchirte nach den Speisesaal ab, wo
hin sich der König gleichfalls verfügte. Glücklich waren die 
Zöglinge der Anstalt durch die Gegenwart des Monarchen des, 
sen Vaterhuld fie alles verdankten, innige Fröhlichkeit zeigten 
ihre frohen Gefichter, ein einstimmiges — lange lebe der König — 
vom Schall der Musik begleitet, drückte die dankbaren Gefühle 
ihrer gerührten Herzen aus; und jeder Patriot stimmt in diesen 
Wunsch für das Wohl des besten Königs ein. —

Unter frohen Seegnungen der ganzen Anstalt und ihrer 
Zöglinge verließ der König das Corps.

Den Examinationstag beschloß der Anordnung gemäß, ein 
Ball, zu welchem sehr viele der angefehnsten Familien eingela
den waren. Hatten am Vormittag die Cadetü durch ihre Kent- 
niste und Geschicklichkeit die Bewunderung der Anwesender, sich 
erworben; so erwarben ste sich am Abend durch anständiges und 
feines sittliches Betragen, die Liebe derselben. Oie Feier des 
frohen Abends ward noch dadurch vermehrt, daß der König 
selbst ganz unvermuthet erschien; der Monarch bezeigte wieder» 
holentlich dem Commandeur des Instituts, Herrn Major von 
Lingelsheim seine völlige Zufriedenheit mit der Anstalt überhaupt 
und mit der am Vormittage gehaltenen Prüfung insbesondere, 
und ertheilte ihm mit den huldreichsten Ausdrücken eigenhändig 
den Orden pour le merite als einen Beweis feines Wohlgefal
lens. Oie Cadetten Unteroffiziere von Reichenbach 2 und von 
Grabaw erhielten ivegen ihrer gezeigten Kenntnisse das Portd'epee 
Um g Uhr verließen Sr. Majestät den Ball vom innigsten 
Dank des ganzen Instituts und den herzlichsten Wünschen für 
fein ununterbrochenes Wohlergehen begleitet. —

Heil dem Lande, dessen Fürst das Gute ermuntert und be
lohnt; Dank den Männern, die durch treue Erfüllung ihrer 
schweren Pstichten dem Vaterlande nü^en. —
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Ueber das Nazionaltheater zu Berlin.

<S-! tdem mit dem Ende der Carnevals - Lustbarkeiten 
das Operntheater geschlossen ward, hat die Naziorial- 
bühne uns eine Vorstellung in dieser Gattung gegeben, 
die in jeder Rücksicht mit den Darstellungen der Aus
länder wetteisern kann, und, unserm Herzen um so vie
les näher, durchaus verständlich, den Dank des Publi
kums in einem hohen Grade verdient.

Man thut den Berlinern Unrecht, wenn man be
hauptet, daß sie gegen Darstellungen dieser Art gleich
gültig sind. Es wogte einem neuern Journale schwer 
werden, seinen Ausspruch: die Iphigenia ist immer 
leer, das Neuso ntagSkind gedrängt voll, nur 
zu bewähren; obschon auch, wenn es wahr wäre, sich 
zur Rechtfertigung des Publikums viel sagen ließe. Der 
Schreiber dieser Zeilen hat es grade umgekehrt gefun
den. Es sollte ihn aber nicht wundern, wenn beide 
Stücke gleich beliebt wären, denn das Publikum hat 
wie Münze seinen Avers und Revers, oder wenn dies 
Bild nicht passen sollte, wie die Erde selbst immer zwei 
Seiten, eine erleuchtete und eine dunkle.

Das Stück, von welchem hier die Rede ist, ist 
Piccinis große Oper Dido. In dem Augenblicke, 
wo das geistvolle Werk des Künstlers alle entzückt, muß 
eine kurze Nachricht von seinen letzten Schicksalen, die 
wir auS einer Zeitschrift entlehnen, willkommen seyn.

Der berühmte Pirrini, dessen Musik so oft den 
Geist erhoben, und das Herz gerührt hat, erndtete so 
wenig die Wirkung von beiden, daß er im sigsten Jah
re seines Alters der Dürftigkeit ausgesetzt war. Und 
wer war sonst Schuld daran als Menschen, die nur 
am Unglück der Unschuldigen Freude haben, die Ver- 
läumder und Verketzerer.

Bis 1792 hatte er in Paris die Übel der Revolution 
bestanden, alsdann aber die Unmöglichkeit, sich und sei
ne zahlreiche Familie ihnen länger zu unterwerfen, ihn 
genöthigt, nach Neapel zurückzukehren. Hrer ging es 
ihm Anfangs nach Wunsch. Man gab seine zuletzt in
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gesetzte Oper Alleffandro nell’ Indie, die er mit 3 
neuen Arien und einem Trio bereichert hatte. Der Er
folg war vollkommen. In der eintretenden Fastenzeit 
führte die königl. Kapelle fein Oratorium Gionata mit 
eben so vielen Beifall auf, und im Carneval das The
ater von St. Carlo semen Ercole al Thermodonte. 
Nun aber trat eine Epoche ein, die feine häusliche 
Glückseligkeit hätte verschönern und befestigen sollen, 
und von der gerade seine Widerwärtigkeiten aiihuben.

Gafreau ein junger französischer Kaufmann heim« 
thete eine seiner Töchter. Die Hochzeit ward in dem 
Hause des Republikaners vollzogen, alle seine Mitbürger 
waren gebeten, mit ihnen der französische Gesandte. 
Man sang einige Lieder, die dem Argwohn mißfielen. 
Es war wie man sieht, bloß die Stimmung der Freude, 
nicht die der Unruhstifter, ivelche 511m Gesang ermun
terte; ,eS war nicht der Greis Pirrini, es waren die 
jungen Republikaner, die den Ton der Freude angaben. 
Unter Franzosen unter den Augen des sranzösischen Ge
sandten, konnte der gute alte Pirrini den Ton nicht 
leiten. Und doch siel der Haß auf ihn. Nie maß Ver
folgungssucht ihre Opfer.

Man verleumdete ihn bey Hofe und in der Stadt, 
man klagte ihn an ein Jakobiner zu seyn. Alles was 
Tugend und Patriotismus heuchelte, daß heißt die 
Menge, entfernte sich von ihm. Kein Theater gebrauch
te ihn mehr zu musicalifchen Compositivuen, die Musiker 
warfen ihn mit Steinen oder Koth. Man wandte al
les an um ihm feinen letzten Bissen Brod feine Pension 
zu entreißen. Nur der brave der menschenfreundliche 
König wollte es nicht. Hat man irgendwo einen stär
kere Beweis gehabt, wie Könige umringt sind, und 
wie edel sie handeln wenn sie nicht wie ihre Umgebun
gen denken und handeln? Mit dieser mäßigen Pension, 
schreibt der Greis in einem Briefe, aus dem dieser Aus
zug genommen ist, führen ich, meine Fran, vier Töch
ter und zwei Schwestern ein armseliges Leben, aber ich, 
und meine Kunst sind ins Grab gestiegen, und das 
grausamste von allen ist, daß mein eigenes Haus mein 
Grab ist; ich bewohne es, ohne einen Lebenden, wer 
er auch sey zu sehen. »

Wenn man eS näher untersuchen könnte, wer 
Jahrbücher 1799 2. Band, E
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Schuld cm Piccinis Elend ist, so würde man vielleicht 
finden, daß die Kabale irgend eines Musikers, der Haß 
irgend eines Neiders, die gekrankte Eitelkeit irgend ei- 
neS Rachsüchtigen, daß nicht einmal der Eifer des Fa
natismus — (denn noch habe ich keinen Verfolger so 
ehrlich gesehen daß er selbst den nur für sich gehabt 
hatte — ) Schuld daran ist, daß das Talent unterge- 
gehen, und daß unschuldige und unschädliche Personen 
darben müssen.

Den neuesten Nachrichten zu Folge, hat Piccini 
sich nach Frankreich begeben müssen, und ist in Paris 
sehr gut ausgenommen worden. Man hat ihm zu Eh
ren die Oper, Dido, wieder hervorgesucht.

Eo weit das Journal aus welchem wir diese Nach
richt entlehnen. Die Zeitungen sprachen von PieciniS 
Ankunft und ehrenvollen Auszeichnung in Paris. Viel
leicht ward unsere Bühne durch jene Nachrichten an das 
Meisterstück des Künstlers erinnert, welches sie uns in 
einer trestichen Darstellung mitgetheilt hat.

Die Dido kann geradezu neben der Iphigenia Glucks 
ihren Platz finden. Die neue Musik hat nichts was 
ihr diesen Rang streitig machen könnte, wenn es nicht 
etwa einige Reichartsche Compositionen seyn sollten. 
Durchaus der gehaltenste Charakter, der wahrste und 
richtigste Ausdruck, keine Manier, keine Sucht zu glän
zen, es sind Töne der Natur und Wahrheit. — Von 
unsern vortrefflichen Musikdirektor Weber, der wie wir 
hören sich endlich entschlossen den Wunsch des Publikums 
zu erfüllen und ihm einige seiner geistreichen Composi- 
tionen mitzutheilen, geleitet, führt das Orchester diese 
nicht leichte Musiki mit Dexterität und Präeisi'on auf, 
wie wir sie überall von ihm gewohnt sind. — Madam 
Schick als Dido (eine so durchaus hervorstechende Par- 
thie, die so fast ununterbrochen thätig ist, daß man sich 
wundert, wie solcher Anstrengung endlich die Krast 
nicht erliegt) gewann die allgemeine Bewunderung die 
sie als Iphigenia und Antigone so oft eingeärndtet hat. 
— Melpomene hak sich diese Künstlerin selbst gebildet 
und geweiht. — — Da alle übrige Künstler die Haupt- 
parthie vorlreflich unterstützt, der Chor und selbst die 
Statisten ihren Pflichten mehr als sonst Gnüge thaten, 
so war der Effekt des Ganzen groß. Dag Publikum
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' bezeugte seinen Beifall laut, und die Dido ist bisher 
noch immer bei dem vollsten Hause gegeben worden.

Mit gleich glücklichem Effekt und gleich allgemeinem 
Beifall wurde eine Oper von entgegengesetzten Charak
ter: Der Jahmarkt zu Venedig von Salieri auf 
die Bühne gebracht, der Stoff ist fo glücklich als mög
lich gewählt, und nicht ohne Wirkung benutzt, die Mu
sik leicht, gefällig und charakteristisch. — Auch das Au
ge wird durch das Gewühl des Marktes, welches un
gemein gut ausgeführt wurde, und durch die Redoute 
sehr ergötzt. Die Oper ist zum Liebling des Publi
kums geworden, und muste es bei dem trestichen Spiel 
und Gesänge mit welchem sie aufgeführt wurde. Wir 
dürfen nur die Namen M. Schick, H. und M. Eunike, 
H. Beschort, Kaseliz, Unzelman und D. Eigensaz nen
nen, um dies zu beweisen. Vorzüglich gefiel M. Eunike 
in den Scenen wo sie als alte Französin und Holländerin 
erscheint, die sie vortrestich ausführte.

Außerdem sind die Freunde ein neues Lustspiel 
von Beck auf die Bühne gebracht, von welchem wir 
nächstens sprechen werden.
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Tabellen 

von den Künstlern, Gewerken, Metiers 
in Berlin, 

Im December 1798.

und Personen
Federschmücker 
Federvichhändler 
Fechtmeister 
Fischbeinreißer 
Fiskale 
Fuhrleute

¥-ersonen
5 :

34
4

17

(In der ersten Tabelle ist die Perlouenzahl summarisch angegeben; 
die zweite enthält die Innungen, Gewerke, u. f. w., mit der Anzahl 
der dabei befindlichen Herren oder Meister, Gesdllen und Lehrlinge. 
Wenn die vorhandenen Wittwen nicht rnitgczahlt worden sind, so sind 
sie vor der Linie besonders ausgeworfen.)

169 
I

Lagerhausbediente 
Lackmacher (Siegellack) 
Lakierec
Lampenputzer 
Landpassaten 
Landbaumeister
Land- und Pollizeireither

Personen

--------
Federpofenfabrikanten mit 

Arbeitern
Gastwirths (5 W. und) * 140

6

Tabelle I

Accisebediente 
Aktuarien 
Ackerleute 
Amtmänner 
Armen beim Civil 
- beim Militait

Personen 
294 

10 
io3

Bandmacher (auf Mühlen
stühlen

— Seiden Band mit Ar*  
heitern ]

Bauinspektoren 
Bauschreiber 
Bauknechte 
Besenbinder 
Bilderhändler 
Bierschenkcr

I5Ó0

4

1198
14

I
2
3

633
2Bierspünder

Bi'Üetteurs mit ControlleurS 18
Blumen und Hutplümagen 

Fabrikanten
Bleicher 
Bleiweißmachec 
BleistiftSmachec 
Bothen 
Brandweinbrenner 
Brauer 
Brauknechte 
Drillenniacher 
Briefträger

166
i5
42

9
57

HO
84

590

7
3Bauholzhändler

Blattmacher und Blattbinder 7
Bürgermeister 
Beureltuchmacher 
Castet ierü 
Ealculatoren

3
16
58
67

Candidate» 
Cantoren 
Calcanten 
Canzelleischreiber 
Canzelleidiener 
CastellanS

Personen
66
24

95
101
32

Catkun und Zitzfabrikanten 14
Catkun und Zitzdrucker 892
Cämmerei und Karrenknech-

ke nebst Aufsehern 3g
Cvmödi'anten, beim Natio-

naltheater
— bei der Generaldirection
— Pensionisten 
Conöukteurü 
ControlleurS 
Eopisten 
Creisbediente 
Claviersaiten, Drach 

Darmsaiten
und

Chineurs, bei dem seiden 
Manuf.

Oestnateurs, ebendaselbst
Direktoren
Diamantschleifer
Distillateurs
Orathsinner, Zieher, Plek- 

ter, Klöppler, Kantikken- 
macher, Flitterschläger, 
Crepinenmacher, ©eiben« 
Wickler in der Gold und 
Silber Manufaktur ;

Einsatzgewichtmacher 
Fabriken Commissarien 
Concedirte Fabrikantel»

io8
7
9 

65 
96 
6t
6

10

4
4

4.9

iao

1116
4

188

A

Gassenvoigte 
Geheimeräthe 
GerichtSdienec 
Gipsbrenner 
GipSgießer 
Glashändler 
Goldfchneidec 
Güterbestätiger 
Golöpapiermacher 
Hausschlächtec 
Hebammen
Hechel-und Mausefallma-

19
6
5

17
4
6
4

64
48

Lederhändlec 
Lederrhauer 
Leinewandhändlec 
Leinenzeugdrucker 
Leisten und Bolen 

Bcettschneidec
auch

24 
6

56 
54
I
I

IO
29 
20 
74
I

cher
Haidebediente 
Hirten und Feldhüter 
Halzverwaltec
Holz - und Bretterhändler
Hopfenmessec
Höker
HoSpitaliten
Italiener (mit Ital. Waa

ren Handl.)
IuStitiarii

7
5

17
4

21
I

5oo
428

I
17

Juden 
Justitzcommifsarien 
Kalkbrenner 
Kesselpstickec 
Kleiderhändler und Trödler 
Kohlenmesser
Korn und Malzhändler
Kornmesser 
Kornmecklec 
Kriegsräthe 
Kriegesmetzeinnehmer 
Kupferstecher 
Kupferdruckec

3421

Küster
Korkstepselmacher 
Knopfmacher in Engl. Me

tall und Horn
Laboranten in Scheidewas«

sec

Lehmentirec
Liseurs, bei den Seiden 

Manuf.
Lohnlakaien
Lionische Lahndrath Fabri

kanten
Magazinbedienke 
MagiStrchhöperson 
MailingSma^ec 
Marmorarbeiter 
Mäckler 
Medailleurs 
M.edicinä Doctoreü 
Mehlhändlec 
MoulineurS (in Seide)

43
6

5
12

IO) 
II 
18

Mühlenbescheidec 
Mühlenbereuter u. Belaufer 
Mühlenschreiber
-Müller (mit Gesellen)

38 
5 
6

74 
I 
3

21
I 

180
I 

44 
i3 
3o 
18

47

6

18
5 

5o 
26
I
8

Münzarbeiter 
Münzosticionten 
Mützenmacher 
Marktmeistec 
Meffirträgec (Lingenfche) 
Mojrcurs
Nachtwächter und Nacht- 

wachtmeister j
Notarien und Protonota- 

rien
Officianten bei den Armen

häusern
— bei den Hospitälern 
Ordonanzwirthe 
Organisten 
Papiermachec 
Papierhändlec
Personen die keine Profes

ston haben, und von ei
genen Mitteln leben

I
42
78
19
7
3
7

119

43

53
20

I
24

5

1966
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Pfcrdebereuker 
Pferdehändler 
Planteurs
Polizeibediente,

Personen
5
7
6

o _ -......... , ein Poliz.
Präsident zwei Jasper, 
zwei Poliz. Meister 25 
P. Diener und 3 Poliz. 
Nuntien

Postmeister 
Postl'chreiber , 
Postillions
Piäreptorrn und Schulleh

rer mit den Schulhaltern 
Präsidenten
Prediger
Pröbste mit einem Adjunkt
Rakhmänncr (Stadtmän

ner)
Nöthe (Königs.) 
Referendnnen beim 

niergericht 
Auscultatore« 
Eleven

Registratoren 
Assistenten

Kam-

Supernumerarien 
Reißner oder Zeichner 
Rendanten, Rentmeister u.

Äassirer 
Riethmacher 
Rathgdiener und Stadtdie

ner
Sastan oder Lederfabrikan

ten (mit Arbeitern)
Sackträger 
Solzfuktoren 
Salzinspektoren 
Sammt und Pküfchruten- 

macher
Secrekarien .

Assistenten 
Seiden^eug Manf.

Stühle 
Seidenhalbwickee 
Scabini 
Sänftenträger 
Eerviscendonren 
Scharfrichter 
Scherenschleifer 
Schieferdecker

und

Personen 
Schifsknechte
Schreiber und Schreibmst.
Schriebelmacher
Schriftgi'eßec (mit Arbei-

5 
6g
6

Persone»

73

Personen

33
I

22
38

333

6g
3

12
5g8

69
Z9

9
168
43
4

218
6

i5

36
2
2

2
-23

1745
227

12
2

9

Schisser (und 5 Wittwen) 
Schisser (Hamburger)

110
8

tern) 
Echrotgießer 
Schulhaltec (approbirte) 
Schusticker 
Schmänschneidee 
Syndici
Spinner 
Splettreißer 
Stadtveroi dnete

45
42

43 
4 
8 

Sg55

Stahl - und Metallarbeiter 
Stallmeister
Sterke « und Pudermacher 

und Händler
Steinschneider 
Stcinhändlec 
Stempelten danken 
Skrohhurhinachek 
Stkumpsfabrikanten (Sei

denen mit Arbeiter) 
Wollene und Baumw. i

Strumpfstriker (mit Witt- 
rocn)

Stukkateurs
5î itcheninspekkoren 
Schließer
Strumpfstuhlschlößer 
Tabakofabcikanten mit Ar-

5 ei tern
23 ei in Tabaksspinnec 

Werf Arbeiter
Tabuletkrämec
Tagelöhner
Tanern ei st er 
Tapetenmacher

3
3l

8
7

igo
372

6 
ι5
5
7
2

4

_ 296 
Ge-

227 
2 

4327

Tcichinlpektoren 
Thorschreiber u. Einneh. 
Todtengcäber
Tireurs bei den Seiden 

Ma auf.
Uhrziffeiblaktmacher Arbei- 

ter
Vierteikomissarie« 
Diehhändler
Biehmäster
Nitriolölfabrikanten
Wagebedienten 

Knechte
Wachsbleicher

85

3j

3

4
BO

sgr
5

so
24
s

Wachsleinewandmacher
Waisenhaus bediente
Wein und Bieressigbrauer 

(Arbeiter)
Weiuhändler
— Kieper
Weinmeiste»
Wildhändler 
Windenmache» 
Wollkäinmer 
Wollsoriirer

3?

35
17
7
9 
l

3o2
11

«70Zeugfabri'kanten
Zeugmacher in Wollen m't

B-uceltuch »ogi
Zieseme-ster 5
Zesebedient» 11
Zollbediente 8
Arestanten (auf der Haus- 

voigtei, Stadtooigcei ».

Mühlenhof) 179
Zuckerstedec

a. — bei Splittgerber 106
b. — bei Jordans Ą5
c. — in der Berl. Sie

derei 24 175
Anzahl sämmtlicher Frauen

und Wittwen 33q44
Anzahl der Söhne 23577
— der Töchter 36870
— der Laquais und

Knechte 4492
— Der Oienstmägde n443
Einwohner überhaupt 14209g

worunter
Männer 2g5o2
(Reseden 9238
Lehrlinge 3o3J



74 75

XabtIle IL ’ 3
Kürschner . . . , , ·
Leinweber und Oeckenmacher (26 Witt

wen und) . . «

Keister ($
25

227

tcfellsn L
4-

igo

ebrlinge
3

3o
Apotheker ....

Meister Geselle» Lehrlinge
2Z, 53 38 Lohgerber..................................... 5o 57 22

23uriner und Chierurgier und t Wittwe Μ 132 20 Mahler (außer Porzellanmahler) 9 W. 264 12 4
Bäcker (ohne io Wittwen) 23g 406 119 Materialisten (16 W. und) 464 i3i »94
Bildhauer (und 4 Wittwen) 68 7 6 Maurer (5 W. und) . . - 35 go5 140
Bohr, Säge - und Zeugschmiede i W. 
Böttcher (und 4 Wittwen)

' ig 5 7 Niesserschmiede (3 W und) 36 3o 18
76 58 i3 Muffkanten und Kunstpfeifer . > 25g 6 13

Buchbinder (und 5 Wittwen) 46 42 21 OUusikalische Jnjtrumentenmachee 43 3
Buchdrucker .... 20 i36 6r Nadler (5 W. und) . . » 32 12 2
Buch - und Musikalienhändler 26 25 12 Nagelschmieöe (schwarze) . . 16 36 25
Büchsenmacher .... 5 3 4 Orgelbauer ..... 3 2

64Büchsenschäfter .... 3 3 Pantoffelmacher (4 W.) 107 109
Bürstenbinder (und i W.) 9 g 3 Pergamentmacher . <2 3 1
Ceseleurs und Graveurs 16 I / Perüquenmacher (20 W.) . . 396 133 3i
Conditors . . . . - . 35 27 12 Pfefferküchler .... 7 18 s
Corduanmacher .... 3 Posamentirer . . . ■ . 426 280 3o5
Drechsler..................................... 69 43 33 Naschmacher (i-L W.) und 4«4 622 79
Eiienhändler . . 12 II 14 Riemer . 35 45 20
Färber (Wait, schön und seiden Färber) 35 6 6 Röth- und Glockengießer 4 3
— schwarz und schön Färber. Ï2 2 7 9 Röhr und Brunnenmacher . . 1 12 19 3,
Feilenhauer ....
Fischer . . .

6
36

4
10

3 Sattler (4 W ) und 
Segelmacher (1 W.) und

54
A

58 5i

Fleischer (8 Wittwen und) 132 206 4o Seidenwirker (58 W.) und 635 io36 641
Formschneider .... 37 7. 

I Seidenstrumpfwirker (12 W.) und 189 320 45
Gärtner ..... 4i2 6 5 Seifenffeder ... 29 33 4
Gelbgießer 8 Wittwen und) 28 18 14 ( t Seiler (1 W.) und 26 23 16
Glaser 5 Wittwen und) 66 28 22 Schiffbauer ..... i5 75 28
Glasschneider .... 10 4 Schlösser (5 W.) und i38 1^5 176
Goldschläger .... 4 2 I / Schneider (i35 W.) und 1071 86g 3 04
Goldschmiede .... i4g 107 79 Schornsteinfeger (1 W.) und 9 19 28
Gold - und Silbersticker . io5 2 Schuster (42 W.) und 1026 766 240
Gürtler (7 Wittwen 56 37 26 Schwerdtfeger (4 W.) und 2-3 7 3
Grützmacher .... I I I Siebmacher ... 4 I
Handschuhmacher (2 Wittwen und 4θ 44 i4 Sporer (1 W.) und . . 7 5
Huf- und Waffenschmiede (10 23. u.) 76 161 25 Steinmetzer (1 W.) und 7 3g 7
Huthmacher 12 23. und) 58 go 34 Stein- und Dammsetzer (2 W.) und •4 S9 8
Kammacher . 9 20 7 Stell- und Rademacher (8 W.) 58 94 25
Kartenmacher (1 W. und 

Arbeiter .
Kaufleute in Manufakturen und Fa

3 7
X 22

io Strumpfweber (12 W.) und ,
Stuhlmacher (Englch (l W-) und
Tabaküspinner (12 W.) und

189
S7
34

320
28
21

' 45 
37 
io

bri kwa aren .... 333 2θ5 240 Tapezierer . ' ‘ 5g 2 I
KlembinSer (r 23. und) 17 Id 9 Täschner (1 W.) und <2 2 I
Klempner (1 23. uud) 52 36 II Tischler (i5 W.) und 352 Lob I4I
Knopfmachec (Seiden) (10 23.) 6i 29 5 Töpfer 71 93
Köche (und TrekeucS) 236 8 Tuchbereiter (2 W.) und Ik K i5
Korbmacher (3 23. und) 21 22 i3 Tuchmacher (23 W.) und . . TU [. io. \ 35
Kuchenbäcker (4 23. und) 42 7 2 Tuchscherer ..... 

Uhrgehäusemacher (1 W-) . ,
6

Kupferschmiede (r W. und) 20 201 19 5
Künstler und Mechaniker 37 2} 3 Uhrmacher

a, Großuhrmachec ł I 5 * 28! 12

ί
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b, Klei'nuhrmachrc .
c, In der König!. Fabrik 20 Arbeit.
d, In der Favreschen 8 Arbeit.

Vergolder ( 1 25.) und 
26alkmüller und Lochstoßer , 
25eißgerber (2 25j und ' .
Weißnagelschmiede » .
Zeltschneider . . .
Ziegelbrennec . . ; .
Zimmerleute ('S 25. und
Zinngießer ....
Zinnernknopfmacher

Sîteiffer
39

Geselle» Lehrlinge

77

Bemerkungen zu dem Aufsaz: über das preußische - 
Kantouwesen.

6
=4
14
5

51
28 J
16

2

ΙΟ
ΙΟ

iQ 
b

I
552

16
99

2
4

Die Porzellanfabrik hotte im Anfänge des lygSiłen Jah
res ein Arbeitspersonale von wenigstens sjo Personen, ohne 
Zöglinge und Osficianten jeder Art.

Iah-

Λ V

S)a es dem Hrn Derfaster diests Auffqßes, die Resultate 
die er aus demselben ziehen will, mögen auch sein, welche ste 
wollen- immer darum zu thun sein mutz, ste auf richtigen Kun» 
damenten zu gründen, so können auch Wiederlegungen und 
Vervollständigungen seiner Angaben, ihm nicht unangenehm 
sein Daher folgende Bemerkungen;
I. Königsberg, welche- nicht 40000, sondern in runden Zahlen 

485oo bürgerliche Einwohner enthält, gehört nicht unter die 
von der Kantonverfassung auSgenvmmenen Siädke; und das 
einzige Vorrecht, so dieser Oct in Hmstchr per Militalrver- 
fassung hat, besteht in der Befreihung der ursprünglichen 
Stadttheile: Altstadt, Lobenichl und Kunjphoss, von Per Ein- 
quartirung.

2. Danzig hat nicht 5oooo, sondern nur 3f;ooo Einwohner vom 
Eivilstande und Posen nicht 3oooo. sondern nur iG^oo.

3. Oie Tokalsumme der Menschenzahl in den eximjrten Städ« 
tea beträgt also 64600 weniger, oder statt 478980 nur 4og43o 
Seelen.

4. Bei dem Regiments No. 1. war im Jahr 1797 
des Kantons folgender:

Im Storkowschen Kreise
— Beeskowschen — «
— Teltowschen —
— Zauchischen — -
Colonisten in diesem Kreise 
Oie Sladt Stoikom mit
— — Buchholz —
— — Zoßen —
— — iSdtoro »
— — Beelitz »

Feuerstellea

873
3246

712
44

» 196
- 65
- 140

232

der Zustand

Enrollirt« 
324g 
1648 
662L 
i58i

81 
221
123
270 
246
347

Zusammen 7217 und 14891

5. Oie für das Regiment No. Ą. angegebenen Distrikte hatten
im Jahr 17965

OaS Amt Preußisch Eilau 
Oie Hälfte des Amts Solda» 
OaS Amt Liebstadt »
— — Mvrungen »
— — Osterode ,
— — Behienhoff 1
— — Preuß. Holland
— — Hohenstein »
— — Preuß. Mark -
— — Liebmühl *

Feuerstellen
' 426

• 3o2
f 892
t 887

- 828
» 200
» \ 631
» logo

• 796
' 4 37

Einwohner 
2go5 
□o83 
2435 
6241 
3oo3 
1182 
4535 
4i5g 
Ś243 
q83q
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Dl- S.°d, Tr-ug. Holland ®"^Γ

— — Muhlhausen -J - ei3 ioog
1 “ - S°l0au - , 16g iiGo

— — GUgenburg -____. 144 856

Zusatiimen 65So 38986

Es ist aber nicht wahrscheinlich, daß die angegebenen Di
strikte und Orte den ganzen Canton dieses Regiments foriniren 
sollten, welcher sonst viel kleiner sein würde, als bei irgend ei
nem der übrigen auf die Provinz Preussen angewiesenen Re.st- 
menter; vielmehr gehört wahrscheinlich ein Theil des Morunq- 
schen Kreises zu demselben, welcher nach der Etammlifte zwar 
dem Oragonerregimente No. 9 zugctheilt ist, aber, da ec àa 
Feuerstellen und Z4462 E'.nwohnec enthält, unmöglich ganz für 
dasselbe bestimmt sein kann. a s 1

— u.

' . I

i

, ’ z
> ' ■ ! ,■

Verändernrr

Regiment.

gen bey der Armee

Infante

Abgang.

79 

, im März 1799. 
( _ ,

ΐ i e.

A v an cement.

Reg. v. Kunhrim. 

v. Götze.

Prinz Ferdinand. 

Pr. Ludwig vpn 
Preußen.

v. Courbiere.

v. BrüuneS.

v. Schöning.

v. Honstein.

' von Manstein.

v. L6atzmrr-

v. Steensen.

v. Sravert.

Gr.W artensleben

v. Unruh-

Churmürksche Fü- 
stlir-Brigad».

S. L. v. Liebermann den ge
suchten Abschied.

Cap. v. Oppeln den gesuch 
ten Abschied uno auf dir 
Jnvalidenliste notirt.

Für den bim. S.L. b. Eichstädt

S- L. v- Haynau tauscht mit 
Reg. Hessen Cassel.

Maj. o- Scheurich vom Zten 
Bat- gestorben.

S- L. t>. Medius den gesuch
ten Abschied.

Pr. Lt. v. stlolde desgleichen.

P. L. v. Rybinsky gestorben.

Maj. v. Brünn , vom Zten 
Bat. gestorben.

Pr. L. v. Pröstler vom Zten 
Bat. gestorben.

S. L, v. Pfistern tauscht mit 
Reg. v. Reinhard.

Für den verstorbenen Fr. v. 
Dietmar

Für den dim. S. L. v. Hü- 
nefeld

Für den P. C. v. Drosdows
ky und S. L. v. Boß, wel 
cher zum Festungs - Arrest 
condemnirt worden

S- L. v. Sreuber den gesuch
ten Abschied.

S- L. p. Koscielskp casstrt.

t '■

' / ' z

Fr. 0. Rotha.ann S^Lt„ die 
Fr. Stelle noch offen.

St. C. v. Linge,obeim C. Cb. 
Br. Lt. v. Boyen ir Stabs- 
Cap.. S- Lt. t>. Geuder P. 
Lt, Fr. v> Pestel S. Lieut., 
Ir. v. Spitznas Fr.

der Page v. Baderau Fr., 
Fr. v. Gorezinsky S. Lt.

dem S- L. v. Rummel vom

Die Comp. erhielt der Maj. 
v. Heyden nom Reg. von 
Klinkowström, dagegen er
hielt der Jnsp. 2ldjut. der 
Warschauer Jnsp. Jliaj. t>. 
Losthin die o. Heydensche C. 

Fr. v. Wülcknitz S. Lt-, Ir.
v. Conradi Fr.

S. L. v. Halten Pr. L., Fr. 
v. Schleuse S. L., Ir. v. 
Bühl Fr.

S. L. v. Zastrow P. L., Fr. 
v. Brunn S- L., Fr.Stclle 
offen.

Cap. v. Pastow Maj., St. 
Cap. v. Szawclsko iste C. 
Ch- im Bat. im Reg., Pr. 
Lr. v. Tippelskirch St. C., 
S- L. v. Dobrowolskh P. 
L-, Fr. v. Schonofsky S. 
L., Ir. v. Knebel Fr.

S. L v. Pvtrkammer P. L., 
Fr. v. Scbinude S. L., Fr- 
Stelle vacant.

dem S. L. v. Natzmer vom

Fr. v. Griesheim vom Reg. 
v. Favrat als fir Fr., da
gegen tritt im Reg. von 
Steensen der agr. Fr. v. 
Maghino vom Regiment 
b. Favrat.

Fr. v Stein S- L., Ir. v. 
Naefe Fr.

S. L. v. Mezerov P. L., S. 
Lt. v. Mirbach vom Reg. 
Garde als 6ter S- L. bey 
diesem Regiments

Fr. v. S-ckendorf (5. L., die 
Fr. Stelle offen.

Der holländische Lieut. Kell» 
»er ward jüngster Lieut-

' X
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Nachtrag.

Regiment. Abgang. Avon ce ment.

». Kalkstein. Der Cavit, von Platen vom 
3ten Lac- gestorben.

Die Eomp. im Bat. erbielt 
der Capitain v. Fuchs loin 
Regiment. Im Reg. avau-

■ -. ... -, cirt Et. C. von Cornberg
rur Comp., P. L. v. Voß 
Et. C., S. L. v. Bismark 
P. L., Fr. v. Werder S. L. 
Ir. v. Arnstedt Fr.

v, Bercke. Für den abgeaangenen Ober 
sten von Etockbaulen, der

Maj. v. Frankenberg Com
mandeur, Capit, v. Lehn

im vorigen Monate ein 
Regiment erhnlie».

Major, Slabskapitain ». 
Scheven Compagnie-Chef, 
P. L. V. Sckmieterlow Et. 
Cap., E. L v. Menadier 
P. L., Fr. 0. Chmyliiiski» 
S. L., Hof-Page v. Borke

1 »r.
V

Kavallerie.

». Göckingk. Huf Pr. L. v. WclHien und Pr. 
L. v. Eben den gesuchten 
Abschied, letzterer mit Arm. 
Ilnif.

S- L. von Dombinsky und 
v. Brünnow P.'Lls , Cor
net v. Kuylenstierna und 
Boumann E- Lts., Jr. v. 
Marwitz und v. Rcinba- 
ben Cornets.

t». Werther Drag. 0. L'. von der Goltz den er- 
betencn Abschied.

Das Avancement ist fuspen- 
dirt. >

v. Brüsewitz Dr. Lient. Gr. v. Krvckow des
gleichen.

Fr. v. Doll See. Lt., Jr. v. 
Reinbaben Fr.

». Voß Drag. Für den dimittirten Qbrist v. 
PöllniH

Obr. Lt. v. Heister Com
mandeur. Maj v. Dob> 
schütz Esk. Cb., Et. C. v. 
Glaubitz Major, P. L. v- 
Duir Et. C, G. L. v. Kleist 
Br. Lt., Fr. v. Bieberstein 
E. L., Jr. v- Koscheuoac 
Fr.

b.Wolffradt Huf. S. C. Stein von Altenstein 
gestorben.

Corner ». Kirstein E. L., Jr. 
v. Gosthizky und b. Holly 
Cornet.

Anspach. Husar. 
Bataillon.

— —à- — à. P. L. v. Haxtbaustn Etabs- 
rittmeister, to. L. v. Lier--
nazky Pr. L., Corner von 
Falkcnhausen E. L , Jr. 
». Kerrelodt Corn.

öi

Ehrenbezeugungen.
Die Bönigs. Akademie der bildenden Künste und mechanischen Wis

senschaften bat des königl. wirklich Geheimen Etats- Kriegs- und diri» 
girenden Minister, und Chef des königl. Oberbaudepartemens, auch 
Curator der königl. Bauakademie, Freyherrn vonEchrötter Excellenz 
zu ihrem Ehrenmitgliede ausgenommen. Auch sind die Heeren Gehei
men Oberbaurathe Riedel d. alt., Gillp und Eitelwein, die nebst 
dem Herrn Oberhofbaurath Leckerer die Direktion der gejammten 
Lehranstalten dieser Bauakademie führen werden, zu Mitgliedern ge
dachter Akademie und deren Senats ernannt worden.

Beförderungen im Geistlichen Stande.
Den Uten April wurde der von der verwittweten Obrist-Lieuten. 

Frau von Lütke imgl. den Herrn Grafen von Blumenthal und von 
Reder zur Pfarre Meseberg in der Altmark berufene Candidat Herr 
George Friedrich Wilhelm Ballerstädr confirmiret und dessen Introduc
tion dem Herrn Jnspecror Heuser aufgetragen.

Eodem ward der von dem Obrist-Lieuien. Freyherrn von Lützow 
als Patron zu Groß- und Klein-Ziethen zum Pfarrer berufene Collabo
rator Herr Johann Chriitian Sig omund Himmerlick bestätigt, und dem' 
Herrn Ober-Consistorial - Rath Teller dessen Introduction aufgetragen.

Auch ward eod. die Vocation des Superintendent Herrn Jüngken 
zum Pastorat und die des Herrn Pred. Cleinow zum Archidiaconat zu 
Salzwedel, bestätiget.

Schullehrer - Beförderungen.
Der bisherige Candidat, Herr Prielipp aus Ükermünde, ist zum 

Professor der Wohlredenheit und Dichtkunst am illustern Gröningfchen 
Collegium zu Stargard, wie auch zum Subrector an der Rathsfchule 
daselbst gewühlt und bestätigt worden.

Beförderungen im Civil.
Der Kaufmann Schwarz zu Hamburg ist zum Vireconsul daselbst 

ernannt.
Der Kreisrichter Suffa zu Krajahnke, ist zum JustizkommissariuS 

und DIeiarius in dem Departement des Westpreußischen HosgerichtS, 
und bey dem daselbst elablirten Collegio Notariorum bestellt.

Der bisherige Thornfche Regierungsasseffor Flach ist ebenfalls zum 
Justizcommissarius und Notarius im Departement der Westpreußischen 
Regierung ernannt.

Dem bisherigen Vireconsul zu Canton in China Thomas Beate 
ist das daselbst erledigte Consulat übertragen, und dem Kaufmann 
Carl Magniac daselbst das Vicecomulat anvertraut.

Der JustizkommissariuS Backe zu Wollin ist in Betracht der auf 
ihn gefallenen Wabi zum Justizbürgermeister und Syndicus bey dem 
Wolllnschen Magistrat, als wlcker allergnädigst bestätigt worden

Der Stadtgcrichksaffesiox Hartwig zu Stettin, ist zum Justizkom- 
missarius und Notarius im Departement der pommerschen Regierung 
mit Beybehaltung seines bisherigen Posten, ernannt.

Jahrbücher 179g. a. Dd. §
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Der KammergedichtSrath Rudolphi ist zum Dberconfistorialrath 
ernannt.

Der Hoffiskal und Iustizkominissari'uS Stengel ist zum Iustizkom 
missiousrath bestellt.

Der Pensionairchirurgug Schröder d. ältere, ist als Regimentschi, 
rurgus im Cüraffierregiment von Holzendorf angcstcllt.

Der bisherig« Director des Ä)E>sr -collegii medici b. Scheibler ist 
zum Präsidenten des jetzt vereinigten £)6er= collegii medici et sanitatis,· 

Der vormalige erste Assessor der Pharmazie, Professor Klapproth 
zum Rath und Mitglied« dieses collegii cum voto et sessione, und

Der austerordentliche Professor der tZntbindungsknnst, Hr. Bock, 
zum dritten Assessor der Chirurgie bey demselben ernannt worden.

Chronik der Provinzen

&

Ueber das nm errichtete siüdtfche Armen - 5tran- 
kerchaus zu 5vön:gsbcrg in Preußen.

ks ist ein sehr vortheithafteS Zeugniß für die Fortschritte einer 
Nation und einer Stadt in der ^moralischen Cultur, wenn sie 
die Leiden ihrer Mitbrüder zu mildern, und hiedurch zugleich 
das menschliche Clend zu vermindern strebt; und vortreslich ist 
daS Beispiel unseres Monarchen, der feit kurzem für die Ehar- 
rittse zu Berlin unendlich viel geleistet •hat. Zu Königsberg 
strömt freilich nicht eine so große DJienge Menschen, wie in der 
Hauptstadt zusammen; aber doch ist Die Zahl dec Dürftigen zu 
Der Volksmenge höchst beträchtlich, theils deshalb, weil der leb» 
hafte Handel und verschiedene hiestge Gewerbe eine Menge von 
Menschen vom Lande in die Stadt ziehen, theils deshalb, weil 
der invalide Soldat häustg seinen Abschied nimmt und sich selbst 
zu versorgen erklärt. So lange Diese Leute noch körperliche 
Stärke genug besitzen, durch verschiedene Taglöhnerarbeiten ihr 
Brod zu erwerben, fehlt es ihnen auch nicht an Erwerb. Sie 
verbeurathen sich; nehmen Ellern und alte Verwandte zu sich 
in's Haus; können aber, wenn bei zunehmenden Jahren ihre 
Kräfte abnehmen, sich selbst nicht einmal ernähren, viel weni
ger noch die ihrigen, auch können sie ihren Wittwen und Wai
sen nichts hinterlassen. Und da eS hier nur sehr wenig Fabriken 
giebt, so haben alte Leute und Kinder nicht leicht einen Er
werb , Dec zu ihrem Unterhalte hinreicht; sie fallen daher am 
Ende der Armenkasse zur Last, welche Personen, die zehn oder 
zwanzig Jahre zu Königsberg gewohnt huben, nicht hüstoS von 
sich weisen, aber auch wegen dlienge der Armen nicht allen hel
fen; nicht überall so zweckmäßig, als sie wünscht, handeln kann. 
Mehrere Ursachen Der Verarmung hat Königsberg mit andern 
großen Städten gemein, und Der verstorbene geheime Rath 
und Stadtprästdent von Hippel, der keine Gelegenheit zur 
Vermehrung des Armen-Fondg unbenutzt ließ, eine Nachricht 
über das Armenwesen zu Königsberg Durch Den Druck bekannt 
machte, um das Publikum von Der zweckmässigen Verwendung 
des Fonds und zugleich von dec Unzulänglichkeit desselben zu 
überzeugen, der Den Straßenbetteleien Einhalt zu thun strebte, 
und Die monatlichen Collekten einführte, dieser Ôlïann, Der Den 
besten Willen hatte, klagte häustg, daß er nicht hinlänglich 
durch die Wohlthätigkeit gegen Die Armenkaste unterstützt wür
de. Eö giebt in Der That wichtige Hindernisse der Wohlthätig
keit. Oec gestiegene Preist der nothwendigsten Lebensbedürfnisse 
veranlaßt seit zehn Jahren eine solche Veränderung in den 
Ausgaben einer Familie, daß jeder jetzt wenigstens Den vierten 
Theil mehr, als vorher, beDarf, und Die trehmliche Summe,

' § 2
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welche vor zehn Jahren zu einem reichlichen Auskommen hin- 
reichte, Vient jetzt nur zum kärglichen Unterhalt einer Familie. 
Es giebt daher selten ein Haus, welches nicht einen armen 
Verwandten zu unterstützen hätte; und dieses zwingt viele gute 
Menschen ihre Wohlthätigkeit im Allgemeinen einzuschränken. 
Unsere Kaufmanschatt, die noch immer verhältn.ßmäßig viel 

, thut, kann bei dec veränderten Lage unseres Handels auch nicht 
mehr so viel als vormals leisten; und w-mn ste auch wirklich 
-je nehmliche Summe gibt, die sie von zehn oder zwanzig Jah
ren gab, so kann wegen des gestiegenen Preises aller Bedürf- 
nisse nicht so viel als vormals dafür zum Besten der Armen 
geleistet werden. Die Einkünfte vieler Eapitalisten, Die in Dec 
Hauptstadt wohnten, und wovon manche Die Armen willig un» 
terstüyren, stnd seit Errichtung des landschaftlichen Eedirsyftem'S 
durch Den gesunkenen Zinsfuß geschmälert, und dieses hat auch 
ihrer Wohlthätigkeit engere Gränzen gesetzt.

Uebrigens ist Wohlthätigkeit ein herrschender Eharakterzug 
der Einwohner Königsbergs, und mir stnd Beispiele davon in 
Menge bekannt. Doch ist es auch nicht zu leugnen, daß über» 
Hand nehmender Luxus, Der Die Menschen blos für ihre Sinn
lichkeit zu sorgen recht, und sie von einer Zerstreuung zur an
dern hinreißt; manchen gegen Die Leiden Der Nebrnmenfchen 
gleichgültig macht, ja sogar abhäcret. Es giebt auch Menschen, 
die Philosophen heißen wollen, weil sie ein halb Duyend Ter
minologien auswendig gelernt haben; Diese spötteln über Die 
Wohlthätigkeit unserer Voreltern, welche nicht in richtigen Be
griffen von Psticht, sondern in dunkeln Ideen und frömmelnDcn 
Gefühlen ihren Grund hatte. Diese Menschen, welche stch DaS 
Ansehen geben, immer genau prüfen zu wollen, ob Der Dürftige 
sich durch keine Handlung seines Lebens des Hellers unwürdig 

' gemacht habe, den sie ihm höchstens zu geben bereit sind, prü
fen mehrentheils so lange, bis Zeit und Gelegenheit zur Hülfe 
verstrichen sind. Bei dieser Stimmung im Allemeinen und Ein
zelnen ist für das Armenwesen zu Königsberg keine vorteilhafte 
Aussicht, und besonders war Der Mangel eines Krankenhauses 
für die Armen äusserst auffallend. Die Stelle dasfelben oertrat 
bisher der neue Thurm, Der zu Der Zeit, Da jede Der Drei 
Städte, aus Denen Königsberg besteht, ihre eigene Befesti
gungswerke hatte, zur Vertheidigung Der Altstadt diente, und 
nachher zum Gefängnisse gebraucht wurde. Das Gerücht, daß 
hier Kerkerfieber die Lage Der Kranken noch verschlimmert hät
ten, mag vielleicht übertrieben seyn; aber so viel ist gewiß, daß 
die dumpfen Mauern und Gewölbe eines solchen Thurmes kein 
schicklicher Aufenthalt für Kranke sind. Und Der Gedanke an 
Gefängniß, hindert auch den Dürftigsten, hier seine Zuflucht 
zu nehmen. Dies hatte zwei nachtheilige Folgen: viele Ar
men, die mit der Lustseuche behaftet waren, verheimlichten ihr 
Uebel, und suchten es durch Hausmittel und Quacksalber zu 
lindern. Sie vergrößerten aber hiedurch ihr eigenes Uebel und 
theilten es oft noch andern mit. Außerdem wurde noch Die 
Zahl Der Bettler vermehrt, weil manche Uebel, Die im Anfänge 
leicht zu heilen gewesen wären, durch die Länge der Zeit un» 
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heilbar wurden; und solche Personen fielen am Ende doch der 
Armenkasse zur Last. Es war folglich bei aller Eingeschränkt
heit unseres ArmenfonDS Die Anlegung eines Krankenhauses für 
Die Armen ein sehr heilsamer Gedanke, Den D ■*  jetzige Stadt» 
Präsident und geheime Rath Gerwais mit Zuziehung des Stadt» 
rath Reumann ausführte. Es wurden hiezu fünf Zimmer im 
Corrertionshause eingerichtet. Eines Darunter wurDe der Kran» 
kenwärkerin, zwei Den Männlichen unD zwei Den weiblichen 
Kranken eingeräumt ; unD zwei unserer hiesigen Medicin- Apo» 
theker, Flach und Weinberger verpflichteten sich, die Medika- 
mente zwanzig Prozent unter der Médicinal-Taxe zu liefern. 
Für Utensilien unD Reinlichkeit wurDe auch auf Das zweckmäßig» 
ste gesorgt. Das ganze Verfahren Dabei ist folgendes: Es find 
hier zu Königsberg Drei Rathschirurgen, Kroll, Faillier und 
Bernhard,', wovon Die beiden erfiern Assessoren bei Dem Colle
gio medico chirurgico sind. Jeder erhält freie Wohnung und 
5o Rthlr. Gehalt, wofür er in einem ihm angewiesenen Bezirk 
Die Armen unentgeldlich zu heilen vecpflichtec ist. Der arme 
Kranke meldet sich nun beim RathschicurguS oder Polizei-Com» 
missair, der ihn dem erstem anzeigt. Dieser giebt Dem Kran
ken ein Zeugniß in Betref seiner Gesundheitsumstände, welche« 
Dem Criminalrath Arndt, unter Dem Die städtischen Armenan
stalten stehen, vorgelegt wird. Der, wenn es Die UmstänDe er
fordern, Die Aufnahme dekretirt, Die venerischen sind von Den 
übrigen Kranken abgesondert; und alle Kranken erhalten ein 
gutes reinliches Lager, Heitzung, Licht unD vier Groschen preu
ßisch täglich zu ihrem Unterhalt. Ei» mehreres kann ihnen Die 
Armenkaste nicht reichen lassen. Um ihnen aber noch einen klei
nen Zuschuß zu verschasten, sind Spinnräder angeschaft; und 
es bleibt einem Kranken, Der nicht ganz bettlägrig ist, über
lasten, sich Durch Spinnen noch etwas zu verdienen. Die Kran» 
ken werden von Den Drei Rathschirurgen versorgt, Die in be
denklichen Fällen Herr Hofrath Mezcher unterstützt, und die 
Medizin wird dem Kranken unentgeldlich gereicht. Um auf da« 
Ganze zu sehen und Die Ordnung in demselben zu erhalten, 
wird Die Anstalt wenigstens einmal monatlich von zwei Stadt- 
räthen unvermuthet besucht. UnD Der Nutzen, Den sie während 
des vergangenen Jahres gestiftet hat, ist nicht unbeträchtlich 
gewesen. Es wurden während des Jahres 1798 i55 Kranke 

. ausgenommen, hievon sind nur 18 gestorben und i3y als wie
derhergestellt entlasten worden.

Unstreitig kann diese Anstalt, Die jetzt erst im Entstehen ist, 
noch wohlthätiger werden, wenn sie nicht mehr blos auf Kosten 
der für Königsberg in der That unzulänglichen Armenkasse be
steht, sondern durch einen eigenen Fond gesichert werden sollte. 
Wer Den preußischen Staat unD seine wohlthätigen Einrichtun
gen kennt. Der wirD auch nicht zweifeln, Daß mit dem nemlichen 
Edelmuth, womit die Krankenanstalt zu Berlin unterstützt wur
de, auch diese Anstalt zu Königobelg von Seiten des Staats, 
so bald es thunlich ist,unterstützt werden wird. Bis dahin ver
dient diese Anstalt wohlthätigen Menschenfreunden empfohlen, 
und deshalb so bekannt als möglich zu iverden. Wir leben frei-
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lich nicht mehr in dem Zeitalter, worin man zur Vergebung sei
ner Sünden auf dem Sterbebette Geschenke an Kirchen und 
Klöster machte.^ Oec Wollüstling, der eine Menge Unglücklicher 
ins Verderben stürzte, wird sich nicht zu entsündigen wähnen, 
wenn er etwas dazu beiträgt, Opfer dec Wollust, wenigstens 
körperlich heilen zu lassen; und der Wucherer ivird nicht seine 
Rechnung Mit dein Himmel für abgeschlossen halten, wenn ec 
einen Theil deö geraubten Gutes zu einem guten Zwecke hin- 
giebt, aber es wäre doch immer ein trauriger Gedanke, wenn 
seitdem diese und ähnliche Triebfedern zur Wohlthätigkeit auf» 
gehört haben, nicht edlere Bewegungsgründe io ihre Stelle ge» 
treten wären. Und wäre dies letztere der Fall, so wird es ja 
auch nicht an guten Menschen fehlen, die bei einem u nerwu c- 
lenden Glück, einem frohen Lebensgenüsse stch der Unglücklichen 
in dieser zweckmäßigen Krankenanstalt erinnern, und durch ih- 
te Unterstützung selbst auf dem Kranken « Und Sterbebette stch 
einen heitern Augenblick verschaffen werden. Daß dieses bereits 
noch nicht geschehen ist, liegt vielleicht blos darin, daß diese 
Anstalt mit so wenigen Geräusche eingerichtet ist, daß selbst 
viele Einwohner Königbergs sie nicht einmal kennen. Und des
halb scheint Bekanntmachung durcheinen unpartheiischen Mann, 
der bei der ganzen Sache auch nicht das entfernteste Intereste 
haben kann, wenigstens nicht unzweckmäßig zu seyn.

Ludwig von Barzko.

87

Schreiben aus dem Clevischm osisfüs des Rheins, 
an die Hm. Herausgeber der Jahrb. b.L 

Pr. M.

sagen.

$ńt mich und meine denkenden Landsleute ist cS von äuserster 
Wichtigkeit, in Ihren Jahrbüchern von Zeit zu Zeit solche Nach
richten zu finden, die der Preußische Patriot mit innigern Wohl
gefallen empfängt und stch in verschiedener Hinstcht derselben 
freut. Sie zeigen uns darin die schönen Verhältnisse, in wel
chen wir zu unserm gemeinschaftlichen überall geliebten Ober
haupte stehen und es gehört eben kein großes Oivinationsver» 
mögen dazu, um uns für die Zukunft glückliche Tage zu weis
sagen. Sie machen uns nach und nach ausmerksam auf alle das 
Gute, was den preußischen Staat bereits so Vortheilhaft aus- 
zeichnet, und ein jeder wohlgesinnte Mitbürger darf ihnen frei 
die Mängel entdecken, die er hier und da noch vorsindet, 
und kann stch in der Ueberzeugung beruhigen, daß feine Ent
deckung den beabsichtigten Nutzen hervotbringen werde, wenn er 
anders selbst richtig beobachtet hat.Aus dec Lage unserer Provinz, iden Umständen, die unsere 
Tage charakterisiern, aus dem Glück, dessen wir und von jeher 
unter preußischem Zepter freuen konnten, so wie auS mehr an
dern Ursachen, läßt stchs schon von selbst schließen, daß wir 
tino glücklich schätzen, noch zu dem berühmten großen Staats» 
körpec zu gehören, der in seinem Könige einen weisen und guten 
Baker verehrt, auf welchen die Nation stolz sein darf. Nicht 
daß ich den edlen Patriotismus der Brennen in Zweifel 
ziehen wollte — aber so viel darf ich doch zu behaupten wagen, 
daß er den unfrigen nicht übertreffen wird. Trügt mich meine 
Erfahrung nicht, so schauen entferntere Provinzen noch mit 
innigerm Vergnügen auf dem großen Mittelpunkt, um welksten 
sich der ganze Körper dreht, als die Theile, welche am nächsten 
angränzen, oder dazu gehören. OaS äußerste Glied der Reihe 
blickt ängstlicher nach dem Leitstern, dec Führer und Schützer 
zugleich ist, als das Glied, welches sich zunächst angejchlosten 
fühlt. — Lasten sie mich immerhin schreiben, wie mein Ver
stand es als wahr erkennt und das übereinstimmende Herz es 
empfindet, daß ich unter meinen Landsleuten Fein Individuum 
kenne, das nicht unserm verehrten Monarchen mit aller Hin
gebung gehuldigt hätte, als unsere Repräsentanten sich zu die- 
jer Absicht in der Hauptstadt befanden! — Aber lassen Sie 
"stchs eben so aufrichtig bekennen, daß wir dew.ohngeachtet in 
den letzten Jahren uns nicht so glücklich gefühlt haben, als wir 
glauben seyn zu können, wenn die allgemeine Welterschütterung, 
die jetzt noch den Horizont eingenommen hat, uns nicht zu hör
bar geworden wäre, unsere Gefühlte nicht unmittelbar berührt 
hätte! Vor dec Anerkennung der eisten Friedensbasis, wehete
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uns jener allgemein wohlthätige Engel, die Hofnung, noch im- 
. nier Tröstungen zu — über harte sie uns damals gekühlt, so

berührt uns jetzt kaum norh leise ihr Hauch. Werfen Sie einen 
Bück auf untere geographische Lage, und denken Sie sich die 
Hälfte unseres Herzogthums im fremden militärischen Posseß, 
so werden Sie einfeb*  n, woher unsere Thränen stießen. Ein 
großer i,f>eit unserer Verwandten und Freunde, unseres Privat
vermögens, der Fonds unserer milden Stiftungen — liegt auf 
dem linken Rheinufer Wir sind ein halber Körper, der keinen 
einzigen ganzen Theil herüber gezogen Hot. Da müssen denn 
natürlich Lücken. Mängel und Gebrechen statt stnden, die un
möglich ohne Schmerzen abgehen können. Eine zerrissene HauS« 
hal'ung ist bei weitem gar nichts gegen einen zerschnittenen 
Staat. Äufgelösete Harmonie verstiegt in Dissonanzen — 
Wie gern spräch ich zu ihnen von unsern durch den Strom von 
uns getrennten Brüdern aber es ist wohl noch nicht Zeit, ih
nen das Eürendenkmal der Treue zu setzen, das sie so sehr ver
dienen !

Seit einigen Jahren sind die Bedürfnisie des Lebens in 
Vergleichung mit andern Gegenden hier überaus im Preise ge
stiegen und manche Classe unsrer Mitbürger hat darüber seufzen 
müssen. Auch jetzt noch liegt Handel und Verkehr in einem 
merklichen Verfalle; Sperrungen des Rheins, gehemmte Co n- . 
munication mit dem jenseitigen Rheinufer, Unsicherheit des 
Transports u. f. w. sind der erwerbenden Classe sehr nachtheilig 
gewesen, un»,sind ev jetzt noch. O>e Landstraßen nach dem be
nachbarten Holland und Brabant, sind gegen die vorigen Zei
ten gerechnet, fast ganz menschenleer, und die Schiffa'th hält 
ganz keinen Vergleich mit dem aus, was sie uns ehemals war. 
Haben Sie vielleicht einen oder den andern in Ihren Gegen
den . der am Frecheitsfi ber leidet, so schicken Eie ihn nur zu 
uns; wir wollen ihm schon sagen; hier siehe, was die Göttin 
that — wir wollen ihm allenfalls eine Diät vorschreiben, die 
ihn bald zur Genesung verhalfen soll.

Zu dem Unglück der Zeit gehört auch die Hornviehseuche, 
die vor i und 2 Jahren hier wütete, und noch lange gefühlt 
werden wird, ob sie gleich selbst aufgehört hat. Aber — 0 
daß ich wich hier nur täuschen möchte' während ich dieses schrei
be, kommen von allen (Seiten schreckliche Nachrichten von der 
überall herrschenden Wafservnoih und lassen uniäglichen Scha
den ahnden. — So werde ich Ihnen dann wohl bald wieder 
neue Klagelieder vorsingen müssen.

Ob wir gleich keine Zuschauer von großen Schlachten ha
ben seyn dürfen, so war doch die Affaire bei der Festung We
sel im Jahre 1794 fürchterlich genug, um nicht nur dem Ein
wohner dieser Stadt, sondern auch der ganzen Gegend Schre
cken einzustößen*);  und Emmerich, wo in eben diesem Jahre ei-

·) Man lese darüber: Beschreibung der Affaire bei Wesel am gtcH 
‘Jîoebr. 1794 von dem. Herrn Lieutenant Schmid dem Ältern zu 
Wesel, welche in Berlin bei Unger 1795 mit einem Plane erschien, 
auf welchem man auch die Büdericher Insel sieht.j s

Lg . .

m'ge Häuser und Schiffe von dem gegen über liegenden Ufer in 
B and geschaffen wurden, erfuhr diese Schrecknisse nicht viel 
weniger.

Neuerdings hat die Büder.icher Insel einige Aufmerksamkeit 
erregt, daher ich es nicht lüi ganz überstüßig halte, hier mit 
einigen Worten derselben zu gedenken. Diese kleine Jniel» 
welche gerade der Stadt Wesel gegen über auf der Seite nach 
Büderich liegt, und kaum die Länge der Stadt Wesel, und 
ohngefähr in ihrer größten Breite d e Hälfte iher eigenen Län
ge enthält, ist erst im Jahr 1787 zur Insel geworden Vorher 
gehörte dieser. Platz zur Büdericher Weide, jetzt lieg' er, da er 
bloser unfruchtbarer Sandboden ist, ganz unbenutzt. Weil 
nehmlich der Rhein dadurch der Festung Wesel gefährlich zü '
werden ansieng, daß er sich von Jahr zu Jahr nach dem Cin- 
stuß der Lippe her dem Graben der Citadelle immer n ehr nä
herte, so war man, selbst bei der thätigsten Betreibung deS 
Wasserbaues, dennoch kein Jahr sichet, daß εΐη, möglicher Eis
gang bei hohem Wasser alle disseitigen Anlagen vernichten, eine 
Reihe Häuser am Rhein und eine doppclte Reihe auf dem so
genannten Hafendeiche vielleicht ganz wegschwemwen und viel
leicht auch den Befestigungen äußerst nachtheilig werden könnte. 
91ΐαπ hielt also für sehr dienlich, oberhalb der Lippe auf der 
Büdericher Seite einen Canal zu groben, wodurch die Gewalt 
des Ctioms zum Theil abgeleitet und der disseitige Wasserbau 
besser befördert werden sollte. Der Canal entsprach auch den 
Erwartungen, nur lernte man in der Folge erst einsehen, daß 
es nothwendig sey, ihn unauSnesitzt schiffar zu erhalten, weil 
der Rhein, indem er am rechten Ufer wegreißt, dem linken be
ständig eine Menge Sand zuführt, wodurch der Eingang und 
daö Fluthbette des Canals bald wieder erhöhet werden und 
diese getroffene Einrichtung ihren Vortheil für die Zukuft ver
fehlen würde. Dieser Canal also, der die zwischen ihm und dem 
Rheine liegende Büdericher Insel bildet, leistet der Festung 
Wesel ungemein großen Nutzen, wie man dieses bei jedem Eis
gänge sieht; ohne ihn wäre das rechte Ufer der ganzen Ge
walt deü Stroms ausgesetzt, der schmale zwischen dem Rhein 
und Der Citadelle befindliche Damm wird leichter weggerissen 
und so das Lette des Stroms mit drni Festungögraben eins 
werden.

Es giebt auch unter uns eine Menge politischer Wetterpro
pheten , eine ganz eigne Art von Menschen, die den Barometer 
gar oft erhöhen, wenn er niedrig stehen sollte. Von Länder
vertauschen ist nun schon feit anderthalb Jahren gesprochen 
worden, und jene unseligen Verkündiger haben nicht ermangelt, 
uns die Sache schon als ausgemacht mit allen Umständen vor
zulegen. Manche abentheuerliche Meinung ist dabei zum Vor
schein gekommen. Aber obgleich alle diese Reden zu den Thor
heiten deâ TageS gehören, so ziehet doch der Beobachter dar
aus das keinesweges gleichgültige Resultat, daß der preußische 
Unterthan eine Veränderung in der Regierung für das schreck
lich sie seiner Schicksale ansieht; denn es war niemand mit ei
nem Tausche gedient, alle wollten gern bleiben, was sie waren, 
und wobey sie sich wohl befanden.
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Was die Aufklärung in unserer Provinz Betriff, so sichen 
wir ihrer Mark weit nach, und dies läßt sich aus guten Grün
den erklären. Holland liegt auf der einen ©rue, Münster auf 
Der andern. Warlich zwei Bollwerke, die der Hekerodozie den 
Zugang noch lange streitig machen werden. Aus dem Herzog- 
rhum Bergen ist die Zufuhr ebenfalls höchst unbedeutend. Ueber» 
dies sind die Protestanten.' in unserm Herzogthume der kleinere 
Theil, und wo noch Proreffionen und Wallfahrten nach Z bis 4 
Stunden entfernten Klöstern vorfallen, da läßt wohl dec reit» 
giofe Aberglaube nicht viel Lichtstrahlen durchdringen. Bei ei
ner solchen Mischung geht auch der Patriotismus nur immer 
langsamen Schrittes. Man kann indeß nicht verkennen, daß 
der Geist der Vernunft, der unter Friedrich dem Großen sich 
erhob, doch auch über uns feinen Fittig geschwungen habe. Man 
denkt hin und wieder auch ziemlich tolerant, an vielen Stellen 
blicht die Morgenröthe hervor und eine erwünschte Dämmerung 
verbreitet sich, ja einige erquicken sich schon an den vollen 
Strahlen der Mittagssonne. Es giebt auch in unsern Städ
ten gute Lesegesellschaftrn, wo man nicht blos nach Romanen 
hascht, sondern auch Philosophie, Exegese, Moral und Ge
schichte studirt. Und sich eine Ehre daraus macht, das einzige 
Vorrecht des Menschen, die Vernunft, zu bilden, aufzuklären 
und zu erhöhen. Wir sind also in Ansehung der künftigen Ge
neration im Vorrüchen.

Unsere Unive,sirät Duisburg ist nach ihrer individuellen 
Beschaffenheit das, was sie nur immer seyn sann. Sie hat 
in einzelnen Fächern immer Männer aufweisen können, die ihr 
und dem Vaterlande Ehre machten und hat dergleichen Gott
lob! auch noch jetzt. Sich zur Eelebrität größerer Academie» 
emporziifchwingen, gestattet ihr der ganze Zuschnitt nicht.

OaS Schulwesen, aus welchem die Veredlung der Mensch- 
heit heroorgchen muß, wird von unsrer weisen Landesregierung 
mit allem Eifer unterstützt. Vorschlags werden nicht blos an
gehört, sondern dann, wann sie bewährt gefunden werden, 
sicher auch ausgeführt. Einen Beweis davon liefert das Gym- 
n.asium in Wesel wo ganz neuerlich ein verhessecter Schulplan 
eingeführr worden ist, dem der Beifall der ersten Sien n er des 
Schulwesens nicht entgehen kann. Beiläuffig ein Wort über 
dieses Gymnasium, das ich erst noch vor kurzem besucht habe. 
Es bat vor wenig Jahren erst ein neues wohl eingerichtetes 
Gebäude erhalten, welches zu dem alten hinzu gekommen ist. 
Es enthält nunmehr 4 neue sehr geräumige Schulzimmer, wo
durch ein wesentliches Bedürfniß befriedigt worden ist, da sonst 
die Classen in den Häusern der Lehrer, mithin ganz von ein
ander abgesondert waren. Außerdem hat es ein großes Audi
torium, ein Zimmer zur UebungSfchule für das Schulsemma- 
rium, zwei Zimmer für das Militärinstitut, worinn den Iun- 
Eein der Garnison von einem geschickten Offiziere und dem Feld- 
prediger des Regiments von Kunitzky, Herrn Krause, Unterricht 
gegeben wird. Dies letztere ist gewiß für Oie Garnison überaus 
wichtig, da sich billig die Befehlshaber der Vertheidiger des 
Vaterlandes durch nützliche Kenntnisse und Edelmuth auszeich-

Jien sollten. Noch besitzt das Gymnasium eine ziemlich ansehn
liche Bibliothek, welche der jjetzige Vorsteher derselben, Herr 
Rector Hüter, mit rühmlichem Fleiße vertnehrt haben soll; fer
ner einen guten Apparat physikalischer und mathematischer In
strumente, folglich Vorzüge, die nicht jede Lehranstalt dieser 
Art wird aufweisen können.

Was mir bei meinem Aufenthalte zu Wefel noch besonders 
erfreulich war, ist die Nachricht von einer kürzlich errichteten 
Wittwen - und Waisenkasse für die Lehrer der Gymnasien im 
Clevischen und Märkischen. Oie Lehrer haben unter sich einige 
Beiträge zusammengebracht, die hohe Landesregierung hat ein 
nahmhaftes Geschenk dazu gegeben, und sonst sind noch einige 
andere Geschenke hinzu gekommen, daß also bereits ein nicht 
ganz unbedeutender Fond vorhanden ist. Gegenwärtig soll nur 
das Gymnasium zu Hamm außer dem Weselschen noch Antheil 
haben, und ich gratulire jedem thätigen Schulmanne zu einer 
Anstalt, welche dieser nützlichen Menschenclasse die Aussicht in 
die Zukunft nothwendig erheitern muß. Auch für die deutschen 
Schullehrer im Clevischen ist eine Wittwencaffe errichtet und 
von der Landesregierung unterstützt worden. Bel solchen Ein
richtungen ist nichts mehr zu wünschen, als daß sie schon vor 
5u Jahren möchten gemacht worden seyn, wie viel schickliche 
Gelegenheiten hätten da nicht wohl von thätigen Vorstehern 
benutzt werden können, so daß nunmehr die Revenüen ansehn
lich seyn müßten.

Bei dieser Gelegenheit erinnere ich mich deS Weselschen 
Theaters, welches zum Besten der deutschen Schullehrerwitt- 
wencasse eine Vorstellung gegeben hat. Die Einnahme von 
diesem von den Offizieren der @urni|‘en errichteten Theater ist 
menschenfreundlicher Weise nut für ihre armen Mitstreiter be
stimmt, allein sie psiegen auch außerdem zu andern wohlthäti
gen Zwecken bisweilen eine Vorstellung zu geben. Es ist außer 
allem Streite, daß ein solches Theater zur Bildung des Ge
schmacks ausnehmend beiträgt, daß der Verstand geübt, die dem 
Anführer so nöthige Beredsamkeit, wodurch im entscheidendsten 
Momente oft Wunder der Tapferkeit hervorgebracht werden, 
befördert, und nicht nur den jungen Ossizieren eine angenehme 
Beschäftigung, sondern auch den Einwohnern Wesels, welche 
Einlu^billets bekommen, eine angenehme oft lehrreiche Unter
haltung verschaff wecde.

Unser Herzogthum hat in Verbindung mit der Grafschaft 
Mark noch ein Schulmeistersemina riuni, welches bereits feit 
1784 existirt. Es ist in der Stadt Wesel etablirt und mir sind 
einige brauchbare Schullehrer bekannt, welche diesem Institute, 
von dem ich Ihnen zu einer andern Zeit eine nähere Beschrei
bung inittheilen iverde, ihre Bildung zu verdanken haben. 
So ist denn auch unter und ein rühmlicher Anfang zur Ver- 
[>e||erung des Schulwesens gemacht worden, und es steht zu er
warten, daß unter den Auspici en unsers allgeliebten Königs, der 
die Veredlung der ihm anvertrauten Kinder mit der Erziehung 
anfangs und von der ersten Quelle menschlichen Geistes und



92

Herzenönahrung ausgeht, ein gesegneter Fortgang beginnen 
werde.

Oie Armenverpflegungsanftalt zu Wesel, welche seit einem 
Jahre glücklicherweise gestiftet »vorden ist, verdient ebenfalls Er
wähnung. Es laßt sich leicht denken, daß in einer Stadt, 
worinn eine beträchtliche Garnison liegt, besonders in den Iah, 
ren der Theurung mr Verhältniß gegen andere Städe eine star
ke Anzahl armer Leute vorhanden seyn müsse. Dies war denn 
auch iviiklich der Fall und die Straßenbertelei war überaus be- 
schiverlich. Seitdem nun aber auf Verwendung dec Stadtobrig- 
keir und thätiger Menschenfreunde eine allgemeine Subscription 
zu Stande gebracht worden ist, ist man des lästigen Bettelns 
überhoben und man ersteht aus den gedruckten Nachrichten, 
wie roere und zweckmäßig die Beiträge der Wohlthätigkeit vLr- 
wendet werden; Es heißt unter andern in diesen Nachrichten. 
«Die im zweiten halben Jahre so sehr zugenommene außeror
dentliche Ausgabe zeugt von der einen Seite von der Wohl
thätigkeit dec Anstalt, da man im Stande gewesen ist, auf 
eine Zeitlang so vielen, besonders durch Krankheiten und durch 
die außerordentliche Kälte nokhleidend gewordenen zu Hülfe zu 
kommen, von der andern Seite aber auch von der unumgäng
lichen Nothwendigkeit der Sammlung eines verhältnißmäßigen 
Bestandes zu diesem ^Entzweck. Oie Direction hat es sich an
gelegen seyn lassen, die wohlthätigen Absichten des Publikums 
ganz zu erfüllen. Sie hat stch besonders bemühet, dem Kran
ken und dem, der bei der strengen Kälte keinen Brand hatte, 
durch baare U terstützung, durch Vertheilung angefchafter Decken 
und durch sonstige Pstege zu Hülfe zu kommen. Übrigens über
läßt ste es dem Gefühl eines jeden Menschenfreundes, wie' be
ber chjgend es ist zu wiften, daß bei der geivefenen strengen 
Kälre kein Armer in der Stadt nöthig gehabt hat, mit Ge
fahr des Erfrierens seiner Glieder oder gar mit Gefahr des Le
bens kleiner Kinder, welche sonst herumgetragen wurden, Haus 
bei Haus zu gehen, um vor dem Vephungern gesichert zu 
seyn rc. « Es ist zu bemerken, daß diese Anstalt nur für Ar
me von Militär eingerichtet sey, denn für arme Bürger hat 
Wefel fromme Stiftungen genug, aus welchen Pflege gereicht 
w,rd. —

Vielleicht ist es eine Eigenheit unserer Provinz, man könn
te es auch wohl einen Vorzug nennen, daß der Geist der Ge
selligkeit fast in allen Städten, auch in den kleinern, Socie
täten gebildet hat; es stnd dieses gesellschaftliche Zirkel dec 
Honoratioren, in welchen ein jeder Theilhaber nach vollbrachten! 
Tagewerk, gemeiniglich von 5 bis 8 Uhr Abends, die nöthige 
Unterhaltung stnder. Man har dazu nicht durchgängig öffent
liche ^Gasthäuser gewählt, sondern die Gesellschaften haben sich 
eigene Häuser gekauft oder gemiethet, halten sich darinn einen 
Oekonomen, der für Reinigung und Aufwartung sorgt, lesen 
Zeitungen und Journale, die auf gemeinschaftliche Kosten an« 
geschaft werden, und da die Gesellschaften Geschäftsmänner, 
Gelehrte» Kaufleute, Künstler unter ihre Mitglieder zählen, 
auch jedes Mitglied nach Gefallen Auswärtige dahin führen 
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kann, so fehlt es niemals an angenehmer und nützlicher Unter
haltung, und ein jede- sindet immer etwas, was er sucht, und 
wozu er gerade für die Zeit gestimmt seyn möchte. Die Socie
tät zu Wesel, zu welcher ich ebenfalls durch einen Freund Zur 
tritt fand, zählt bereits über ioo Mitglieder, hat ein eigenes 
wohl eingerichtetes Gebäude und trägt zur Erhaltung der gu
ten Sitten ungemein viel bey', da die jungen Leute hier zum 
Theil unter den Augen ihrer Eltern und Anverwandten sind 
und überhaupt die Gesellschaft durch solche Einrichtungen und 
Gesetze verbunden ist, daß nie etwas unanständ ges, dergleichen 
man in öffentlichen Häusern vielleicht täglich sieht, hier stakt 
sinden kann. Mit unter hat diese löbliche Büigersocietät sich 
auch durch wohlthätige Unterstützungen oortreflich ausgezeich, 
net. Bei der Aufnahme eines neuen Mitgliedes muß dieies 
zwei drittheile der Stimmen für sich haben, und es wird gewiß 
keiner ausgenommen, der im zweideutigen Rufe steht. Ich bin 
überzeugt, daß es jedem Orte zum Ruhme gereichen müsse, 
solche Gelegenheiten, wobei anständige Unterhaltung durch
aus nicht gefährdet und das Ganze keiner Ausartung ausgesetzt 
ist, geschaffen zu haben.

Mehr Gutes von meinem Vaterlande hoffe ich Ihnen mel- - 
den zu können, wenn erst die so lange unterbrochene Ordnung 
der Dinge wieder hergestellt seyn wird. Möge diese ersehnte 
Zeit bald kommen!

Mit vorzüglicher Hochachtung rc.

Berichtigung zu dm Tabellen über bie Volks
menge von Vorpommern.

S. 220. Muß es heißen statt Mandowscher, Randowscher 
Kreis.

S. 221. Statt Amt Clempenar: A. Clempenow. Ferner ist 
hier bei den Bevölkerungssummen vom Jahr 1788 
und bei der Balance gegen 1797 für jedes der Äm
ter Elempenow und Stolpe resp, die Zahl von 
5oi8 u< d 3o5 hingesezt, da sie doch nur 6ie Sum
me von beiden fein soll;

S. 222. ist eben so die Zahl 7089 in der Colonne für das 
Jahr 1788, und 3g3 in der Colonne der Balance, 
für jedes der Ämter Lindenberg, Loitz, Treptow 
und Verchen aufgeführt; und auch hier muß sie 
nur Generalsummen aller dieser Ämter sein.

— u.
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^Jn dem April-Stuck dieser Jahrbücher, S. 422- wird 
meiner, als eines Schriftstellers über die Tactik, gedacht. . 
Der Verfasser des Aufsatzes in dem dies gefche hen, Hr. 
Prof. Goeß, erweiset mir dadurch eine Ehre, auf die 
ich keinen Anspruch machen kann, weil ich nie öffentlich 
als ein Schriftsteller über d i ese Wissenschaft ausgetreten 
bin. Hr. Prof. Goeß hat sich geirrt und 'mir diesen 
seinen Irrthum — Zu dem ihn vielleicht einige meiner 
litterarischen Producte, die aber nicht Zur Taciik gehö
ren, verleitet haben mögen — eingestandcn; ich aber 
halte es für meine Pflicht, das Publikum mit diesem 
Irrthum bekannt Zu machen.

Ansbach, im April 1799.

Der Hauptmann v. Beulwitz.

Litterarische Anzeige.

J^lan hat schon seit geraumer Zeit den Wunsch geäußert eine 

recht brauchbare General-Karte von dem königl. preuß. Staa
ten Zu haben, die nicht in Maaßftabe Zu groß, auch der Deut
lichkeit wegen nicht zu klein ist, und auf welcher außer den 
Städten und Fleken die wichtigsten Drthschaften und merkwür
digsten Gegenstände genau dargestellt, und mit den angrenzen
den Ländern des deutschen Staarskörperö in Verbindung ge
bracht fein möchten.

Oie vorhandene Gussefeldsche Karte von den preußischen 
Staaten ist zu klein, unvollständig, zu sehlerhafc und zu schlecht 
gestochen, als daß der Geschäftsmann stch Raths aus selbiger 
erhöhten könnte. Alles dieses soll binnen kurzen auf einer neuen 
Karle unter den Titel:

General Karte von den sämtlichen Königlich 
Preußischen Provinzen auf II Seetionen in 
Grand -Aegie Format

anzutreffen und die Karte selbst bei unterzeichneter Handlung 
in Commission zu haben sein,
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Ihre Größe erstreck sich bon 23| Grad bis zum 4,ien 
Grad östlicher Länge oon Ferro und von Ągtcn Grad bis zum 
56ten Grad nördlicher Brei re und fast einen Raum von 3§ 
Fuß Rheinländisch linnge und 2 Fuß Höhe. Zur Grundlage 
haben die vortreflichen v. Üsfeldschen und Sotzmannschen Spe
zial Karren gediener, welche von einem auswärtigen sachkundi
gen Manne mit aller möglichen Genauigkeit zusammen getragen 
worden sind. Sie enrhälr auch der, Lauf dec Posten, und wird 
von einem unserer ersten Künstler Deutschlands mit aller Ele
ganz und Deutlichkeit gestochen.

OaS ganze soll eine angenehme Haltung haben, und nicht, 
wie eS bei dergleichen geographischen Karten wohl gröstenthellS 
der Fall ist mit Derer überladen fein, wodurch natürlicherweise 
Mangel an Raum entsteht, und dir Namen der Drtschasten so 
sehr MS kleinliche ausfallen müssen.

Auch soll diese Karte auf das schönste englische Papier 
sauber gedrukt, und mit eben der Sorgfalt und dem Fleiße be
arbeitet werden, als man eS hei, den englischen Piodurten sol
cher Art mit Vergnügen wahrzunehmen gewohnt ist.

Oer Preiß tun-., eigentlich bts jeu noch nicht bestimmt wer
den, indeß kann man den Liebhabern versichern, daß er nicht 
über, sondern eher unter 2 Rthlr. :» stehen koch in en soll.

Pränumeration oder (5up er ptAm wird nicht darauf ange
nommen, sondern ein Jeder mag sich bei Erscheinung derselben 
selbst vorn Werth oder llnwerrh überzeugen.

Oie erste Platte welche die östlichen Provinzen der Morio.r- 
chie darstelt ist bereits fettig, und die zweite oder westliche 
Hälfte soll der eingezogenen Erkundigung zu folge spätestens 
in 2 Monath vollendet und sodann beide auSgegeben wetden.

Berlin den y4ten April! 1799.

Simon Schr 0 pp und Comp.

Oer vielleicht unverdiente Beifal, den die Leser des Mag
deburgischen Merrura meiner Skitze von BuonaparteS Leben 
gaben, veranlaßte mich meine Freunde in Frankreich oufzufor- 
dern, mir mehrere und nähere Nachrichten über das Leben die
ses großen Mannes und seiner Familie initzutheilen. Ich bin 
so glücklich gewesen manches noch nicht bekannte auf diesem 
Wege zu erhalten und ich bin gesonnen künftige M-chäliS auf 
meine Kosten ein Gemälde dieses Helden unter dem Titel: 
Buonaparte und seine Familie: herauszugeben. Sechö- 
zehn bis 18 Vogen erhalten die Liebhaber gegen Vorausbezah- 
lüng von 12 Gr. Buchhandlungen, welche so gefällig sein und 
Ihres Orts Pränumerationen nehmen wollen, erhalten 25 pro 
Cent Rabat und Privatpersonen auf 4 Efemplare das 5te gra
tis. Die Pränumeration bleibt bis mitten Juli offen. Briefe 
und Gold erbittet Franco

Lehmann, Ptivatgelehtrer in Magdeburg.

Nachricht.
Es war bisher allgemeine Klage, daß, so große Fortschritte 

auch bisher in der Musik gemacht, besonders für das Klavier, 
Violine und andere Instrumente, viele Werke in jeder Messe 
erscheinen; dennoch so wenig für das Lieblings-Instrument der 
Damen, die Harfe, geliefert wird.

Ich wage es demnach eine Anzahl von Liedern unter dem 
Titel:

Gesänge für dir Harfe und das Klavier, 
dem musikalisch-n Publikum n-zubi ten; die Poesie derselben ist 
ungekünstelt, die Kompvsir an dem Tez-t ganz angemessen, beide 
sind sprechend, sanft, anmuthig leicht, ohne Prunk in einander 
geschmolzen, daß auch der musikalsche den Zweck dec Stükke 
errathen, und kein Liebhaber seinen Beitrag vergebens dafür 
hingegeben haben wird.

Die Stükke, die sich vornemlich für die Harfe eignen, sind 
mit einem * bezeichnet, und erholten nur durch dies Instrument 
ihren hohen Grad von Eleganz; überhaupt enthält diese Sonnn.· 
lung eine schöne Mischung von Liedern, und dient zugleich für 
Liebhaber deö Klaviers, als vornemlich der Harfe, daher sie 
auch füglich als Quadro's gespielt werden können.

Die (Sammlung wird in meinem Verlag korrekt gedruckt 
auf gutem weißen Papier in Ouer - Folio, zwischen i5 bis 16 
Bugen stark, nächste Michaelis erscheinen.

Da der Druck der Musikalien einen besonders beträchtli
chen Kosten - Aufwand ersoidert, so versuche ich den Weg der 
Pränumeration, und biete denen, welche dieie Sammlung für 
einen wohlfeilen Preis zu besizzen wünschen, solche für 20 Gr. 
Pceuß Courant an; der Pränumerations Termin dauert bis 
Michaelis, nachher wird der Werth um die Hälfte erhöhet. 
Oie Nahmen dec Pränumerantei- und Förderer dieses Unterneh- 
niens, jollen sämmlich der Sanunlung vorgedruckt werden; da
her um früheste Einsendung der deutlich gefchriebnen Namen 
ersucht wird.

Glogau den 24 März 1799.

Neue Güntersche Buchhandlung.

Von dem bewusten Aufsatze können die Jahr
bücher der preus. Monarchie keinen Gebrauch ma
chen. Die Anführung der Gründe gehört nicht 
für diese Blätter.

Redaktion der Jahrbücher.
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Dru ck f e h l e r.

Jm

Februar-Stück Seite 20g lese man S test, Uffenheim ffatt 
Stift Uffenheim.

April-Srück Seite 420 lese man Keerl statt Kevel.
— — — — — Sauerraker st. Sauerecker.
— — — — — Layritz st. Leynitz.
— — Seite 42ï lese man Heerwagen st. Heerrongcn.
— — — — — Memel st. Mechmel.
— — — Z)elin st. Jlni.
— — Seite. 422 lese man Rehm st. Skehne.
— — — — — Keerl st. Kenel.
— — Seite 423 ebenfalls Keerl st. Kenel.
— — — lese man F. Zehelein st, Seheleiu.

Ausführliche Abhandlung

über

die verschiedene Arten des Kulmischm

Maaßes.
Allen Königlichen Kammern, Gutsbesitzern, Administratoren 

Pächtern, Justitiarien u. s. w. in West, und Südpreuße» 

gewidmet.

I.

Von den Längen - und Feldmaaßen des Königreichs 
Preussen überhaupt.

xJ ' -

, 1) Das erste Längen - Uttö Feldmaoß, welches in Preus

sen gebräuchlich gewesen, ist in dem dreizehnten Jahr
hundert eingesührt worden. Nachdem nämlich der 
deutsche Orden in dem erwähnten Jahrhundert noch 
Preussen gekommen, und sich anfänglich in dem Culini- 
schen Gebiete niedergelassen hotte; so ertheilte der Hoch
meister Herrmann von Salza im Jahr 12ZZ dem Cul- 
mischen Lande ein Privilegium, in welchem Art. XLI. 
das Feldmaaß so festgesetzt wurde: »Quantitatem rnan- 
>, sorum iuxta morem Flamingicalem statuimus ob- 
» seryari, « d. i. Wir ordnen und setzen, daß das Maaß 
derer Huben nach dem Flammischen Gebrauch bàhal- 
ten werden soll. Dieses Privilegium ist im Jahr rail 
DDn Eberhard von Su iue bestätiget worden. Man 
sehe die Preußische Chronik des Peter von Duisburg 
Seite Z160 die Jenaische Edition vom Jahr 167g.

Jahrbücher, 1799· 2. Band. 5
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2) Es ist schwer, die eigentliche Größe des Flam
mischen Maaßes zu bestinimen. Die Kreuzhecrn schei
nen eS deswegen zum Landmaaß festgesetzt zu haben, 
weil dieses Maaß durch den Handel der Niederländer 
mit den Hansee-Städten nach dem nördlichen Deutsch
land, und von diesen nach Preussen gebracht worden 
seyn muß.

3) Mit was für einem Maaß die Flamm-Män
ner ihre Äcker ausgemesfcn, und wie sie dieselbe ausge- 
theilet haben; davon hat man keine zuverläßige Nach
richten. Da man aber weiß, daß in der letzten Zeit 
der Regierung des deutschen Ordens, die Ruthe 7I Cul- 
mische Ellen lang gewesen; so muß man den Schluß 
ziehen, daß die Ruthe 7| Flammische Ellen gehabt habe.

4) Wie groß Sie Flammische Elle zu der Zeit, als 
sie zur Richtschnur deS Maaßes in Preussen bestimmt 
worden, gewesen sey; kann man durch folgenden Um
stand erörtern. Es beschwerten sich nämlich die Preus
sischen Stände im Jahr 1440, «daß die Flammische 
»Elle zu kurz wäre gemacht worden, also, da man in 
»alten Zeiten 4 Huben Acker gemessen hat, so messen 
»sie jetzo 5 Huben daraus, und machen damit mehr 
»Zinse der Herrschaft, und befchweren das arme Land 
»mit mehrerem Gelde.« M. s. Caspar Schütz in seiner 
Chronica Lib. IV. p. i3y. Mathaeus Waisselius 
.Chronica alter Preussen rc. foi. 169. 160. Wenn man 
also nach diesem Satz: daß 4 Huben nachher 5 Huben 
gegeben haben, die Flammische Elle berechnet; so kom
men für dieselbe 2052-/0 Partes von 1000 Theilen deü 
Rheinländischen Fußes heraus.

5) Es ist jetzt nicht mehr nöthig, so sorgfältig nach 
der Länge der ersten unverkürzten Flommischen Elle zu 
forschen, nachdem man in der folgenden Zeit bemerkt, 
daß die Ruthe auf 7-I Elle Culmisch bestimmet, und 
eine Eulmische Ruthe benennet worden ist; welchen 
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Namen sie vermuthlich daher erhalten, weil die Kreuz- 
herren das Eulmische Gebiete zuerst eingenommen, und 
ihren Sitz daselbst aufgeschlagen hatten.

6) Damit auch dieses Maaß um so viel zuverläßi- 
ger wäre, und auf die Nachkommen unverändert fort- 
gebracht werden möge : fc> wurden zu dem Ende in der 
Mauer an der Marien-Kirche zu Culm von außen, 
auf der Seite nach Osten, drey eiserne Pinnen in der 
nachstehenden Form eingemauert, welche noch jetzt anzu- 
treffen und zu sehen sind:

Die Distance von a bis b bestimmt die Entmische Ruthe, 
und von c bis d die Eulmische Elle. Wenn man das 
Maaß einer Ruthe abnehmen will; so muß man eine 
so lange Stange haben, daß sie zwischen e und f ge
nau passet; dann leget man sie dazwischen auf die un
tere Backen herauf und zeichnet die Linien auf der 
Stange nach den Pinnen be! a und b .so scharf als 
möglich und winkelrccht. In welchem Jahre obige 
Pinnen eingesetzt worden sind, ist bis jetzt trotz aller an
gestellten Untersuchungen noch nicht ausgemittelk worden,

7) Auch findet man nirgends ausgezeichnet, was 
für eine Einkheilung die Ruthe zu jener Zeit gehabt 
habe. Da aber dieselbe nach der au der Culmifchen 
Marien-Kirche befindlichen Marke grade 7^ Eulmische 
Ellen beträgt, und eine Elle in 2 Fuß gelheilet wird: 
so muß die Ruthe zu jener Zeit in 15 Fuß getheilt 
worden seyn. Diese Muthmaßung wird auch durch ei
nige afte, noch in Preussen vorgesundene, am Ende des 
i6len und im Anfänge des I7ten Jahrhunderts verfer
tigte Riffe bestätiget.

Den Fuß hat man von jeher gewöhnlich in 12 Zoll, 
und den Zoll in |, |, T*ó·, ·/_ Theile eingetheilt.

H 2
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Nachdem Simon Starin, ein Brüggischer Mathe» 
matikus, die Dezimal-Rechnung erfunden: so wurde 
beim AuSniessen der Äcker die Ruthe in 10 Theile ge
theilt, derer ein jeder ein Dezimal-Fuß genennet wird; * 
diesen theilte man bekanntlich wieder in 10 Theile oder 
Dezimal-Zolle, und den Dezimal-Zoll in 10 Linien, 
und ferner jede Linie wieder in 10 Theile oder Srrupel.

g) DaS im vorhergehenden Hph beschriebene Maaß, 
ist nach Stiftung desselben allgemein gewesen. Doch 
hat selbiges im Lande, allgemein zu seyn, aufgehört, 
als die große Veränderung in Preussen geschehen, daß 
das Land im i5ten Jahrhundert in zwei Theile getheilt 
worden, davon den einen Theil das ehemalige König
reich Pohlen an sich gerissen hat, und der andere den 
Kreuzherren verblieben, im i6ten Jahrhundèrt seinen ei
genen Herzog eihalten, und die Regierung des deut
schen Ordens also ein Ende genommen hat. Nach die
ser Zeit haben die Stände des herzoglichen Preussens, 
welches jetzt das Königreich Ostpreussen ist, sich aber- 
mal auf den Landlägen über das Maaß beschweret, 
und endlich die Culrnische Ruthe mit zwei Mannsdau
men verlängert erhalten; davon ein Master in einer 
achteckigten Stange aus der königlichen Bibliothek in 
Königsberg ausbervahret wird.

9) Neben diesem Maaße ist vorn König Friedrich 
Wilhelm ein neues Maaß eingesührt worden, welches, 
weil es bei der im Jahr 1721 in Olezko gehaltenen 
großen Commission festgesetzet worden, das Olezkjsche 
Maaß genennet wird, und nur zum AuSniessen der kö- 
nigl. Domainen-Stücke verordnet ist; weswegen es 
auch das Kammer-Maaß genannt zu werden pflegt

ίο) Es ist zwar noch ein Maaß im Königreich 
Preussen, dec Werkschuh genannt, üblich gewesen. Nach
dem aber der Rheinländische Fuß zum Gebrauch bei 
dem Bau und beim Ausmessen der Teichgräber-Arbeit
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angeordnet, und im Jahr 1721 eingeführet worden; so 
kommt jener, nämlich dec Werkschuh, forthin nicht mehr 
in Betrachtung.

11) ES befinden sich also im Königreich Preussen 
vier Arten des Länge - und Feldmaaßes: ,

I. Das Culrnische Maaß unter der Negierung der 
Kceuzherren; welches wir in der Folge das 
Polnisch - Preussen - CulmischeS Maaß 
nennen wollen.

2. Das unter der Regierung der Herzoge von 
Preussen mit zwei Manns-Daumen verlängerte 
Culrnische Maaß. Damit es von dem vorher
gehenden desto besser unterschieden werden kann; 
so wollen wir eS des Königreichs Preus
sen Culmisches Maaß benennen.

3. Das neue, oder sogenannte Olezkoische, 
auch Kammer-Maaß.

4. Das Rheinländische Maaß, dessen Fuß statt 
Werk sch uh eingeführt ist.

IL
Von des Königreichs Preussen Länge- und Feld

maaszen insbesondere.

12) Um alle in vorhergehenden tzphen angeführte 
Längen-Maaße in ihren kleinsten Theilen angeben, und 
ihr Verhältniß gegeneinander auf das genaueste bestim
men zu können, wollen wir den Rheinländischen Fuß in 
1000 Theile getheilt annehmen, und diese Theile in der 

, Folge, Kürze halber Skrupel nennen. Die Richtigkeit , 
desjenigen Rheinländischen Fußes, welchen der Ober- 
Teich-Inspektor Suchodoletz bei dieser Untersuchung 
gebraucht, ist durch viele genau angestellte Vergleichun
gen erprobt worden.

I

II
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i3) Sodann hat SuchodoleH die Größe der, 
Culmifchen Elle in Königsberg, Elbing und Culm genau 
untersucht, und alle drei gleich lang, nämlich jede zu 
1836 Skrupel gefunden; mithin muß man einen Pol

nisch-Preussen Culmifchen Fuß — — 9i6 Skrupel

annehmen.

14) D>e Polnisch-Preussische - Culmische Ruthe, hat 
Suchodoletz nach dem in Culm befindlichen und §. 6 
beschriebenen Muster untersucht, und gefunden, daß sie 
18770 Skrupel enthalte. Da nun eine Polnisch-Preus
sische Culmische Ruthe — 7·» Ellen; eine Elle aber 1836 
Skrupel; so findet man, wenn diese beide Zahlen mit- 
cinandsr multlpllcirt werden, daß eine Polnisch - Preus
sische Culmische Ruthe = 13770 Skrupel enthält, wel
che Zahl mit der obigen genau übereinstimmt.

l5) Des Königreichs Preussen Culmische Ruthe, 
oder die mit zwei Manns-Daumen verlängerte Pol
nisch-Preussische Culmische Ruthe hat Suchodoletz 
mit dem Muster verglichen, welches sich auf der königl. 
Bibliothek in Königsberg befindet, und die Länge der
selben 13985 Skrupel gefunden. Nach dem Rhein
ländischen in 12 Zoll getheilten Fuße, hält diese Ruthe 
13 Fuß u# Zoll.

Einige Landmesser wollen angeben: daß des Kö
nigreichs Preussen Culmische Ruthe i4 Werkschuh und 
3 Zoll halte. Diese Angabe ist aus folgenden Gründen 
unrichtig: 1) Es ist kein Muster von einem Werkschuh, 
auf welches man sich verlassen könnte, in ganz Preussen 
aufzustnden. 2) Man hat gar nicht nöthig, die Länge 
einer Feldmesser-Ruthe vermittelst eines Werkschuhes zu 
bestimmen, nachdem ein richtiges Muster von einer sol
chen Ruthe eben deswegen auf der königlichen Biblio
thek in Königsberg aufbewahret wird, um das Maaß 
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zum Feldmessen allemal davon abnehmen zu können. — 
Wollte man die Länge der Feldmesser - Ruthe auf i4 
Fuß 3 Zoll Rheinländisch bestimmen; so wurde man 
einen großen Fehler begehen, uud auf io Huben, über 

II Morgen ein messen.
16) Zu welcher Zeit und nach was für einem 

Maaße diese zwey Manns-Daumen zu der Ruthe hin- 
zugekommeu, auch in welchem Jahre das mehr erwähn
te Muster auf der königlichen Bibliothek deponirt wor
den ist; kann nicht auSgemittclt werden. So viel aber 
erhellet aus denen im königlichen Archiv bestndlichen 
Nachrichten, daß über diese Verlängerung dec Ruthe im 
Jahr l56o von den Lan des ständen deliberirt worden ist.

Denn als die Landstände die im Jahr 1541 ent
worfene Landes-Ordnung revidirten; so haben ste bei 
dem Artikel von irrigen Gebrechen der Grenzen, folgen
des zu Protokoll gegeben: »Weil dorten des Maaßes 
»gedacht wird, daß nöthig seyn wolle. Fürstliche Durch- 
» lauchtigkeit zu bitten, um Erklärung, was und wie 
»das Maaß, uud wasferley Elle seyn solle, bevorab weit 
»man sagen will, daß bei den Alten geredet, eü sey auf 
»daS Maaß eine Flammische Elle gemeines, wo zu die- 
»ser Zeit aber, saget man, es soll eine Culmische Elle 
» seyn, damit soll durchaus gemessen werden. Item, 
», von Meßruthen wird auch ungleich gehalten. Etliche 
»wollen, daß eine Ruthe soll haben VIII Culmische El- 
» len, etliche noch II Mannüdaumen darüber, und eine 
»Seyl 10 Ruthen. Oerohalben soll Fürstliche Durch- 
»lauchtigkeit um endliche, gnädige, richtige Verordnung, 
»darnach sich im Maaß durchs ganze Land zu richten, 
» gebeten werden. « Endlich war diese Landes Ordnung 
zu Standsogekommen, und unter dem Markgrafen Al- 
brecht Friedrich den 27ien Sept. 1577 durch den Druck 
publicirt, und in derselben unter dem Titel: Von ir
rigen Gebrechen der Grenzen, das Maaß folgen-
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dergestalt bestimmt worden: »Damit man steh aber 
»durchs ganze Land ins Maaß zu richtens soll hinfort 
»allewege, eine Ruthe auch achtehalb Culmische 
»Ellen und zwey Mannsdaumen, und dann ein Seyl 
»auf 10 Ruthen gerechnet und geachtet, auch die Gü- 
»ter hinfort so ausgemessen werden. Die Güter aber 
» und Huben, welche bishero vergeben, und sonsten vor 
»dieser Zeit auögemessen, und die Ruche nicht länger 
»dann achtehalb Ellen gewesen: dieselben sollen bei dem 
»Maaß bleiben, und nicht aufs neue geniessen werden.« 
Dieses auf solche Art bestimmte Maaß ist bis auf diese 
Zeilen beibehalten, auch sowohl vom Kurfürsten Johann 
Sigismund iin Jahr 1620 zum erstenmal revidirten, 
also auch vom Kurfürsten Friedrich Wilhelm im Jahr 
16B5, und zuletzt vom Könige Friedrich Wilhelm I. im 
Jahr 1721 revidirten Landrecht bestätigt worden.

17. Ohne Zweifel wird gleich nach der publicirten 
Landes-Ordnung vom Jahr 1677 die mit zwei Manns» 
Säumen verlängerte Ruthe im Lande eingeführt worden 
seyn; und es ist wahrscheinlich, daß in eben diesem 
Jahre, das Muster der verlängerten Culmischen Ruthe 
auf dec königlichen Bibliothek zu Königsberg deponirt 
worden ist, damit die Landmesser ihre Ketten zu Aus
messung der Ländereyen darnach einrichten konnten. Die
se Muthmaßung wird dadurch noch mehr bestärkt, da 
aus dem Altstäötschen Rathhause in Königsberg ein ei
sernes Muster von einer Culmischen Elle vorhanden ge
wesen, auf welchen die Jahrzahl 1677 gestanden; wir 
haben aber eben gesehen, daß dieß eben das Jahr ist, 
in welchem das Maaß zum Feldmessen, durch die ober« 
wähnte Landes-Ordnung bestätigt, eingeführt worden.

18) Rach §. 14. wird die Polnisch-Preussische Cul
mische Ruthe auf 13770 Skrupel festgesetzt: und nach 
§. 15. ist des Königreichs Preussen Culmische Ruthe 
13985 Skrupel gefunden worden. Zieht man die erste 
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Zahl von der zweiten ab, so bleiben 215 Skrupel übrig, 
welche eben die im Jahr 1ZÎ77 zu der Polnisch »Preus
sisch - Culmischen Ruthe zugesetzte zwei Manngdaumen 
auSniachen. — Was diese in 215 Skrupel bestehende 
zwei Mannsdaumen für ein Maaß sind, und woher 
sie genommen tvorden, solches hat Suchodoletz, aller 
seiner Nachforschungen ungeachtet, nicht auüsindig ma
chen können; daher er auch vermuthet, daß diese Ver
längerung der Polnisch - Preusiisch « Culmischen Ruthe 
willrühilich geschehen seyn müsse.

Da vorher, ehe das Maaß noch festgesetzt wurde, 
nur immer von zwei MannSöaumen, wie aus dem 
§. 16. angeführten Do eu mente zu ersehen, gesprochen 
worden; so hat man diese Benennung beibehalten, und 
die Verlängerung damit betitelt.

Denn sucht man die Sache auS dem Rheinländi
schen in 12 Zoll getheilten Fuß zu erklären: so machen 
die 2i5 Skrupel 2^2 Zvll Rheinländisch.

Berechnet man eü auf den damaligen Polnisch-Preus
sisch - Culmischen gleichfalls in 12 Zoll abgetheilten Fuß: 
so kommen für die 215 Skrupel 2-*-|f  Zoll Culmischen 

Maaßes heraus.
Bei so bewandten Umständen muß man sich damit 

begnügen, daß man nunmehr den Unterschied der bei
den Culmischen Ruthen in ihren kleinsten Theilen ganz 
akkurat kennt und berechnen kann.

Wenn also der Fall entsteht, daß eine Grenzstrei
tigkeit vorkömmt, bei welcher von den streitenden Par
theyen alte Vermessungs-Zeichnungen produrirt werden; 
so muß man nur nachforschen, in welchem Jahre die 
Dermessuäg geschehen ist. Findet sich, daß diese Ver
messung noch vor dem Jahre 1677 verfertiget worden; 
so müssen von der des Königreichs Preussen Culmischen 
Ruthe die zwei Mannsdaumen oder 2i5 Skrupel ab
gezogen werden, wodurch man das Maaß erhält, wel«
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ches vor dem Jahr 1.577 im Gebrauch gewesen. Diese 
215 Skrupel silîd aber — 2-?-2 Rheinländische Zoll.

Bei allen Vermessungen, welche nach dem Jahre 
1677 verfertiget worden, liegt des Königreichs Preussen 
Culmische Ruthe zum Grunde.

19) Das neue oder Olezkoische, auch Kammer- 
Maaß genannt, hat zwar des Königreichs Preussen Cul
mische Ruthe zum Grunde behalten; diese Ruthe aber 
ist um einen halben Dezimale Fuß, oder um 5 Dezimal- 
Zoll von deö Königreich? Preussen Eulmischen Ruthe 
kürzer gemacht worden: es ist also dieselbe i3zß5-| Skru
pel lang. — Wenn man den Rheinländischen Fuß in 

' 12 Zoll theilt; so hält die Oletzkoische Ruthe i3 Fuß, 
&TT5io Zvll Rheinländisch, und disferirt von des König
reichs Preussen Eulmischen Ruthe um 8 r|2.g- 30Π Rhein
ländisch.

20) Von dem ehemaligen Königsbergschen Werk
schuh hak man gar kein Muster, woraus man sich ver
lassen könnte; und die hin und wieder unter den Hand
werkern befindlichen Maaßstäbe eines Werkschuhes, dif- 
seriren so sehr von einander, daß man schlechterdings 
nicht entscheiden kann, welchen man für den richtigsten 
halten sollen Die meisten dieser Maaßstäbe kommen je
doch darin überein: daß ein Werkschuh um ein Viertel 
Rheinländischen Zoll kürzer ist, als ein in 12 Zoll ge
theilter Rheinländischer Fuß.

Jetzt hat man nicht mehr nöthig, nach der Rich
tigkeit des ehemaligen Werkschuhes sorgfältig zu for
schen, da in dessen Stelle der Rheinländische Fuß im 
Jahr 1721 in Preussen bei dem Bau und der Leich
gräber-Arbeit eingeführt worden ist.

21) Zwölf Rheinländische Fuß machen eine Rhein
ländische Ruthe. Und da der Fuß in 1000 Skrupel 
getheilt wird: so kommen für eine Rheinländische Ruthe 
12000 Skrupel.

1 . . * III

22) Bei Vermessung der Äcker wird die isfüßige 
Rheinländische Ruthe in 10 Theile öder Dezimal-Fuß 
getheilt. Ihre Länge bleibt aber 12000 Skrupel; der 
Dezimal-Fuß bekommt alsdann 1200 Skrupel.

23s) Es ist zwar noch ein Ruthenmaaß, nämlich 
der Leichgräber Ruthe in Preussen bekannt; dieselbe hat 
aber keine besondere Bestimmung ihrer Lange; sondern 
es wurde die ordinaire des Königreichs Preussen Cul
mische in iS Fuß getheilte Ruthe dazu gebraucht, und 
die Graben-Arbeit damit ausgemefsen. Jctzo, da der 
Rheinländische Fuß, wie §. 20. angezcigt, in Preussen 
eingeführt worden, werden 15 Fuß Rheinländisch auf 
eine Leichgräber» Ruthe, und jeder Fuß auf 12 Zoll ge
rechnet, die Tcichgräber-Arbeit damit auSgemessen,.und 
auch darnach bezahlt.

24) Ausser obigen, der Reihe nach angeführten 
Länge-Maaßen, hat man noch ein Länge - Maaß in 
Preußen, nämlich die Meile, derer Länge gewöhnlich 
auf 1Ö00 deS Königreichs Preussen Culmische Ruthen 
gerechnet wird. Man ßndet zwei richtig abgemessene 
Meilen im Amte Brandenburg.

Die eine fängt sich an beim Schlosse Brandenburg, 
wo am Landwege beim Eingänge nach dem AmthauS 
ein achteckigter hoher ($iein mit der Überschrift ge
setzt ist:

Anfang 
einer Meile 

i6i3 
bis 

Padersort.
Bei diesem Dorfe steht der andere Stein, wenn 

man von Brandenburg kömmt, linker Hand, ohnweit 
den Hecken.

Die andere Meile ist zwischen dev Stadt Kreutz
burg und dem Dorfe Liebnichen gemessen worden.
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Davon haï mcm 'n des Amtes Brandenburg Ab
riß-Buche folgende Beschreibung:

-Nachdem die Werke der Schneider, Schuster und 
»Schmiede zu Kreutzburg mit den Liebnikern viel Zwist 
»und Z ank gehabt, weil die Werke den Liebnikern nicht 

/ » gestatten wollen, dergleichen Handwerker zu halten;
» daher o die Liebmker bei dem Wohlgebohrnen Herrn 
-Herrn Fabian dem Jüngern, Burggrafen und Herrn 
»zu Dohna, Kursürstlichen Brandenburgischen Preuffi- 
»fcheu Landrath, Rittmeistern und Hauptmann auf 
» Brandenburg, sich darüber beschweret und gebeten, 
»durch einen geschworenen Landmesser den Weg von 
»Kreutzburg bis Liebn'cken überschlagen zu lassen, ob 
»derselbe eine Meilweges oder aber weniger oder mehr 
»halte, damit sie wissen könnten, ob sie solche gedachte

I
»Handwerksleute zu halten, befugt seyn oder nicht. Als 

»ist auf Jhro Gnaden, des Herrn Hauptmanns Der« 
»abfcheidnng und Anordnung, in Beyseyn des Amt- 
»schreibers zu Brandenburg, Augustin Wochen, von 
»Amtswegen, der obgemeldten Werkesältesten und Lieb- 
»nickerS, das Maaß den Ąten Juny durch Conrad 

' »Burken, Preussischen bestalten und beeidigten Land-
» messerS, am Stadtthor zu Kreuhburg angefangen, und 
»fort bis an der Stand - und Caverer-Feldfcheidung 
»285 Ruthen, von da bis an Caverer ZrZ Ruthen, an 
» dem Dorfe vorbei bis es sich endet 200 Ruthen, wei- 
»ter bis an der Globuchner Brück übers Fließ, über 
»300 Ruthen, den Weg aber nach Globuchneu unge» 
» messen bleiben lassen, und zur rechten'Hand am jetzt 
»erwähnten Fließ den Kirchen-Weg nach Liebniks, bis 
» diese zwei Wege wieder zusammen kommen, 3oo Ru» 
» thcn, von hier ab bis an der Globuchner und Lieb- 
»niker Feldfcheidung 200 Ruthen, und endlich von der- 
» selben bis ms Dorf Liebniks für des Freyes Friedrich 
»BiederS Thüre, 200 Ruthen gemessen. Summa zu-
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» samiiien 1800 Culmische Ruthen oder 10800 einfache 
» Schritte, welche in diesem Herzogthum Preussen für 
»eine Meilwegs gerechnet werden, dafelbsten ein Stein 
» den 5ten Juny gesetzet und aufgerichtet, darinnen die 
»Buchstaben Μ. V. K nebst der Jahrzahl gehauen wor- 
» den. Actum ut supra. A. 1620.

»Daß diese Messung einer Preussischen Meile 1800 
»Ruthen gerechnet, von der Stadt Kreuzburg bis ins 
»Dorf Liebliiken. vorbeschriebener maßen in anno 1620 
»in diesem Amte vollenzogen, der bezeichnete und ge- 
» setzte Stein annoch vorhanden, die Beschreibung auch 
»der Posterität zur Nachricht dieses Amtes Abriß-Buche 
» iugroffiret, und in demselben nach dem Register No. 
» 26. von Wort zu Wort wie obstehet, befindlich ist, wird 
» auf gebührendes Ansuchen der Köuigl. Stadt Grau- 
» denz der Wahrheit zur Steuer hiemjt bezeuget, und 
»dieses Vidimus unter dem Amts -Siegel mto meiner 
» Unterschrift glaubwürdig extrodiret.«

»Geschehen auf dem Kurfürstlichen Amtshaufe Bran- 
»denburg den 2Zteu Juny 16Ô1. «

(L. S) Heinrich Parering 
Amtschreiber.

Reducirt man diese igoo des Königreichs Preussen 
Culmische Ruthen auf die Rheinländische Ruthe, nach 
dem §. 21 und auf die Polnisch Preussen Culmische 
Ruthe, nach dem §. 1^ so bekömmt man im ersten Fall 
2097 Ruthen, 9 Fuß Rheinländisch, und in dem andern 
Fall 1828 Ruthen, l Fuß Polnisch-Preussischen Culmi
sche Ruthen für die Länge einer Preufsifchen Meile.

(Oie Fortsetzung im nächsten Stück.)

'V
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Noch rin Wort
über die Verbesserung der Landschulen.

m i / —«x>—
I ;

', 97αφ dem, was des Königl. Ober-Hofpredigers, Ober- 

Consiftorial - und Kirchenraths Herrn Sack Hochwür
den, in dessen letzten Schrift: Über Verbesserung des 
Landschulwesens bis S. 42 so einleuchtend als ausführ
lich darftellten, könnten diese hier von einem Layen ge
lieferten Zusätze vielleicht übersiüßig scheinen. Ob fie es 
aber sind, wird die Prüfung derfelben ergeben. Und 

‘ · wer lies t nicht gern ein Wort mehr, über eine wichtige 
Staatsangelegenheit? Zuförderst, und da der Prediger 
des Orts, die Consirmationszeit, welche füglich aus ein 
Jahr dauern dürste, beybehält, so könnte dagegen der 
Landschullehrer, alles positiven Religio nSun ter- 
richts nach dem Katechismus, gar wohl enthoben 
werden. An dieses Unterrichts Stelle träten nun Kennt
nisse von Gott aus seinen Werken, und darauf gegrün
dete das Herz erwärmende, den Willen lenkende, ge- 
wifsenhaft machende Moral.

Dadurch, und weil man diese Belehrung fast durch 
den ganzen Schulunterricht verweben kann, wird 
eine ganze Stunde defselben täglich erspart.

Bleibt hingegen der Unterricht in positiver Reli
gion, der zufolge der verfchiedenen Katechismen Luthe- 
rifch, Resormirt oder Katholisch rc. dann seyn muß, in 
den Händen der Landschullehrer, so werden diese da
durch, oft bey großer Untauglichkeit, zum unverdienten 
Range der Seelsorger erhoben. Und sinkt dann 
nicht, der zum eigentlichen Seelsorger berufene Prediger 
zum bloßen Repetenten herab?

- < I - '
ii5

I
 So, wie die positive Religion bisher, ·) in den

Landschulen, mittelst bloßem Auswendiglernens des Ka- 
techismi, gelehrt wurde, so hinderte sie mehr die Reli
giosität, als sie solche beförderte. Was ist aber Re-, 
ligion ohne diese?

Würde mein wohl zu beherzigender Vorschlag aber 
beliebt, so gewönnen, durch die ganze Preußische Mo
narchie alle Landschulen, an allgemeiner Nutzbarkeit.

Denn so könnten, wenn kein positiver Religions
unterricht sie mehr aohielte, Kinder von allen Kon
fessionen, eine und dieselbe Landschule besu
chen, und benutzen, deS großen Vortheils für die Sol
daten- und NegimentSfchulen zu gefchweigen. Und soll
te der allen Staaten so nützliche Geist der verträglichen 
Toleranz nicht auch dabey gewinnen?

Gar sehr zu wünschen wäre dann freylich noch, 
, die gänzliche Befreyung vom Schulgelde, gegen ein fle

hendes Gehalt für den Landschullehrer.
Ungern berühr' ich diese Saite: denn woher die 

Kosten dazu?
Was bey der Armenhaus - Steuer vor einigen Jah

ren ohne die Ruhe des Staates zu stören gelang, sollte 
das nicht bey einer, auf alle Dörfer, sie möchten zu 
Domainen oder Adlichen Gütern gehören, gleich zu ver
theilenden Schul-Beysieuer gelingen?

Würden die Landprediger angewiesen, bey allen 
Hochzeiten und Kindtaufen, zu dieser Landschul-Beyfteuer 
zu sammeln — Nahme der Staat von dem schulden- 
freyen Nachlasse der Hagestolzen und kinderlosen Ehe
leute, nur einige Prorente dazu — Erführe das Publi
cum, daß dagegen der bessere Unterricht in den Land
schulen, den Kindern unentgeltlich zu Theile würde — 
So ließe sich von der allgemeinen Mildthätigkeit etwas

·) Nach <S. 65 der porbenannten Stadt.
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hoffen, die den Werch dec Absichten gar wohl zu unter
scheiden weiß.

Doch wird noch vornehmlich auSzumachen, und 
dann, als nach einem Grundsätze, sestzustellen seyn, ob 
auch der Landmauu durch Schuluntercicht überhaupt 
verständig werden solle?

Wenn er vernünftig geboren ist, das heißt, die 
den Menschen vor den Thieren auszeichnende Gabe be
kommen hat, verständig werden zu können — so 
scheint er auch ein Recht, und Ler Staat die Psticht zu 
haben, ihn da-an nicht absichtlich zu hindern.

Dann aber ist seiner Jugend jeder Unterricht, der 
den gemeinen Menschenverstand befördert, unentbehrlich. 
Diesen nun kann selbst der in Seminarien gebildete 
Landschullehrer, durch seinen Unterricht schlechterdings 
nicht befördern, als durch Übungen im Kennen und 
Nennen, im Dergleichen und Unterscheiden, in dec Her
leitung der Wirkungen auü den Ursachen, in der Be-
trachtuug dec Zweckmäßigkeit der Mittel 
zwecken.

Sollte Beförderung des allgemeinen 
standes ohne diese Vorübungen, wohl 
denkbar seyn?

zu den End»

Menschenver- 
möglich und

Wenn freylich eben dieser Unterricht aller wissen
schaftlichen oder gelehrten Bildung, mit Recht zum 
Grunde gleichfalls liegen niüßte, fo ist daraus keineSwe- 
geS die Folge zu ziehen, als tauge er nicht zur Beför
derung des gemeinen Menschenverstandes bey den Kin
dern der Landleute, die keine Onkologen, Metaphysiker 
und Gelehrte werden sollen.

Denn hier ist die so ost gesuchte noch vielleicht 
nicht bestimmte Gränze. Bey den Kindern der Land- 
leute wird nun, auf diefen 511c Beförderung des gemei
nen Menschenverstandes ihnen ganz unentbehrlichen Un
terricht, nichts wissenschaftliches oder zur Ge

I17 

.lehcsamkeit gehöriges gegründet und fortge
baut, wie bey dec Bildung junger Gelehrten freylich 
geschehen muß. ®·)

Wie anders, als durch jenen bessern Unterricht, 
glaube oder meynt man denn auch dem, die Staats- 
Wohlfahrt im innern zerstörenden Aberglauben entgegen 
zu wirken?

Wenn der Bauer z. B. glaubt, nur die in der 
Marterwoche gefäeten Fefderbfen gedeihen (ob
gleich Ostern ein auf*  mehrere Wochen veränderliches 
Fest ist).

Wenn ec ein am Donnerstage gebohcnes Kalb 
nicht aufzieht, sondern, hätte es auch sonst die besten 
Eigenschaften zur Zuzuchk, dem Schlächter verkauft — 
Wenn ec sich und feine Kinder häufig durch Qnackfalöec 
tödten läßt — 2C. So sage mau mir doch, was dem 
entgegen zu setzen ist, a!s allgemeiner Menschenvecj'taud?

Woher soll denn auch der allgemeine, vom Staate 
so oft aufgefordecte gute Wille kommen, als ans all
gemeinem Menschenverstände?

s Soll dieser, wie ich zu hoffen wage, herrschend wer
den, so thue man je eher je lieber dazu.

Denn mit jedem Jahre gehen sonst die Tausende 
von Verbildeten in die Masse der Nation über. 
Dec Schaden, den sie im Ganzen stiften, läßt fick zwar 
nicht füglich in einen Cammer-Anschlag bringen/ so we
nig als der große Nutzen des allgemeinen Menschen
verstandes (bon sens. )

Da aber Dummheit und 2lberglanbeu, wie die Cri- 
minal-Tabellen beweisen, die Zahl der Verbrecher oer-

·) Wollte man das hier gesagte, unter einem Bilde von der Bau
kunst hergeriommen, sich vorstellen, so denke man sich das Hans 
dès Gelehrten, als von mehrern Stockwerken, wogegen das des 
Landnianus nur ein festes, bequemes, obgleich einfacheres Haus 
sehn dürfte. Dasi aber behde des Grundbaues bedürfen, brr- 
stehl sich von selbst.

Jahrbücher, 179g. 2. Band. I
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mehrt, so wäre es Spott mit der Einsicht meiner Leser 
getrieben, wenn ich noch mehr über diesen Gegenstand 
sagen wollte.

Das Mitwirken so vieler Behörden, wird freylich 
diese Sache nicht erleichtern: doch vieles ist möglich dem, 
der da glaubet, sie sey vorzüglich (wie der Dichter 

singt)
«des Schweißes der Edlen werth!«

Ewig Schade! wenn die gute Stimmung unsers 
preiswürdigsten Königs hier nicht zu einem haltbaren 
Gcundbau benutzt würde! Geschähe das, so müßte Preus-

Staat Europens werden. 

1799·

fen auch hierdurch der erste 
Berlin, den atea May

i

von Rochow
auf Reckahn.

”9

Auch ein Wort über die Verbesserung der 
Land- Bürger-und Garuisonschulen.

Ecco , Goffredo, è ginn ta l’ora 
Ch’esca Sion di seruitu crudele. 
Non chinar non chinar gli occhj smaritti. 
Mira con quante force il ciel t’aiti.

Torquato Tas e o,

Unser Fr îedrich W i shelm iit gegenwärtig darauf be« 

dacht den Land - Bürger - und Garnisonschulen eine bessere 
Einrichtung zu geben Die ganze Nation segnet ihn 
dafür, hat die deshalb ergangenen Verordnungen mit 
innigem Vergnügen gelesen, und befindet sich in der 
gespanntesten und an genehmsten Erwartung.

Die Ia hbücher der preußischen Monarchie 
liefern seit einigen Monaten Abhandlungen, die diesen 
Gegenstand betreffen, und machen sich dadurch allgemein 
und vorzüglich interessant. Denn wen interessier wohl 
Menschheit und Vaterland so wenig, daß er nicht die, 
ser im höchsten Grade wichtigen Nationalsache seine gan« 
ze Aufmerksamkeit widmen sollte?

Man muß selbst nicht aufgeklärt seyn, selbst nicht 
wissen, was wahre Aufklaru n q ist. wenn man fä
hig ist, zu behaupten, daß Aufklärung der gemeinen 
Volksklafse schädlich sey.

Soll denn der gemeine Mann ero-'g so um bedeuten m biethen, wie er gegenwärtig ist, so unbedeutsam, 
daß er von seiner hartnäckigen Beharrlichkeit an ökono
mischen Herkommen durchaus nicht lassen roili, daß er 
bet) der Frage, was in einer ihn betreffenden Sache 
Recht oder Unrecht ist, weder von der Obrigkeit noch 
von dem Gerichtshalter seines Wohnorts Belehrung an-

I -
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nimmt, eS lieber auf Processe ankommen läßt, und 
selbst παφ erfolgten Unthcilsspruch der höhern Behör
den von dem seine Ruhe und Zufriedenheit so sehr stöh- 
renden Wahn ηίφί läßt, es sey ihm Ιίπτεφί geschehen, 
er als ein gemeiner Mann könne ηίφί gehörig durch
dringen?

Soll das Wohl des Ganzen, soll das Wohl des 
Einzelnen fest begründet werden, so ist durchaus noth
wendig, daß der gemeine Mann über sein wahres Ver
hältniß, über die Pflichten, die er, wenn das Wohl 
des Ganzen, und mit demselben sein eigenes bestehen soll, 
dem allgemeinen Besten schuldig ist, und über die Mit
tel, wodurch seine innere und, äußere Glückseligkeit be
fördert und er ein guter und glücklicher Mensch werden 
kann, gründlich und bis zur Überzeugung unterrichtet 
werde.

Diesen Unterricht muß er in der Jugend erhalten. 
Unsere Unterrichtsanstalten müssen Pflanzschulen gu
ter und glücklicher Staatsbürger seyn, und da sie eS 
leider nicht sind, werden.

Dank, innigen Dank Dir, Friedrich Wilhelm, 
daß sie es in dem lieben Vaterlande auch werden 
so ll e n.

Dazu sind brauchbare Lehrer nöthig; Lehrer die 
mehr Brauchbarkeit haben, als auf Dörfern die Kü
ster, und in Städten die gewöhnlichen Winkel- und 
Quartalschulmeister. Mag man auch ein Licht anzün
den in der Finsterniß? Mag man auch Trauben lesen 
von den Dornen, und Feigen von den Disteln?

Die Küster wurden in ihrer Jugend in einer Dorf
oder Winkelschule gebildet,/ widmeten sich dem Schnei
dechandwerk, saßen an den Wochentagen aus dem Ar
beitstisch, und am Sonntage in der Herrberge, nah
men den Rus zu einer Küsterstelle und zugleich das
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Meisterrecht an, und sind nun in ihrem Dorfe Schnei
der und Volkslehrer.

Hier gehts ihnen so, wie es in ähnlichen Fällen 
jedem geht, — sie treiben mit Lust das, was sie ge
lernt haben, d. i. sie machen Röcke und Hosen; der 
Unterricht ist ihnen der lästigste Hosedienst, sie verrich
ten ihn nicht mit Anstrengung ihrer geringen Geistes« 
fräst, sondern verfahren dabey so, wie man bey einem 
Geschäft zu versahren pflegt, wodurch man sich in der 
Nahrung v e rfä u m t.

Die vorzüglichsten Küster sind immer noch die, wel
che einige Jahre das Landschullchrerfeminar zu Berlin 
besucht haben.. Aber daß hier selbst bey dem preißwür- 
digen und patriotischen Eiser des vortrestichen Herz
berg, die rohe Masse wenig und bey weitem nicht 
den Grad von Politur an nimmt, den sie ihrer Bestim
mung gemäß haben müßte, und daß Hans hier nicht 
lernt, was Hänschen zu lernen versäumt hat, — das 
läßt sich psychologisch berechnen, und lehrt die Erfah
rung. Man erfinde erst die Kunst der moralischen In
okulation, und sehe denn, ob man aus einem guten 
Schneidergesellen einen guten Schullehrer bilden kann.

Die Winkel - oder Dlnartalschulhakter in Städten 
sind gewöhnlich Menschen, die wegen Unwissenheit oder 
Faulheit oder Immoralität bey dem von ihnen erlernten 
Metier nicht fertig werden konnten, und bey diesen 
£}u a Hinten, und noch obendrein aus Noth 
Volkslehrer werden.

Daß also bessere Volkslehrer angestellt werden 
müssen, ist erwiesen und brauchte eigentlich nicht bewie
sen zu werden, weil es allgemein, und auch vom Staat 
als ausgemacht anerkannt wird.

Bey Ansetzung besserer Lehrer ist eine bessere Besol
dung derselben eine unerläßliche Bedingung. Aber wo
her nehmen wir Brod in der Wüsten, da der Staat 



122

bip zur Besoldung so vieler Lehrer nöthigen Ausgaben 
nicht bestrebten kann, die gewöhnlich geringen, und mit 
Bedürfnissen schon sehr beficbmerten Fonds der Stadt« 
kämmerenen dazu nichts hergeben können, und auch die 
Gutsbesitzer häufig nichts geben können, und größten« 
theils nicht wollen?

Daß auch hier das Geld der wahre stkerv isl, be
weisen einige Dorfschulen im Fürstenthuni Halber« 
sladt und Herzoglhum Magdeburg. Dort giebt eS 
trefliche Männer unter den Landschullehrern; ich kann 
mich kaum enthalten, einige zu nennen.

Aber noch ist beym Mangel «>er nöthigen Fonds 
Brod in der Wüsten. Man sieht oft den Wald vor 
Bäumen nicht, denn giebt es nicht in allen Städten, 
und auf den bey weitem größten Theil der Dörfer 
Prediger?

Die Prediger sollten in den Volksschulen Unter
richt geben? — Ja die Prediger! Denn wäre diese 
Forderung widersinnig, so mufie der Grund davon ent
weder dariun liegen, daß dieses Geschäft unter ihrer 
Würde wäre, oder darinn, daß ihnen anderweite Amts» 
und Berufsarbeiten es nicht zuließen.

Würde mir jemand sagen, dieses Geschäft sey um 
ter der Würde eines Predigers; so würde ich ihm ant
worten: «Freund! du weißt nicht, was Würde heißt, 
«und was Würde giebt;« und wäre der, welcher mit 
dieses sagte, ein Prediger, so würde ich diese Antwort 
mit all der Verachtung begleiten, welche die Äußerung 
eines solchen geistlichen Stolzes — und warum 
sage ich geistlichen Stolzes? eines solchen geistlichen 
Dünkels verdient. Leyrte Christus nicht auch in den 
Schulen?

Wer aber in der Meng" anderweitiger Amtsverrich- 
tungen der Prediger ein Hinderniß findet, der sieht ein 
Sandkorn für einen großen Stein an.

123

Der geistliche Stand war von jeher ein sehr be- 
qnemer Stand; und doch hatte vormals ein Prediger 
noch einmal so viel Arbeit als jetzt. Vormals predigte 
er eine ganze Stunde, und die Predigt war nach dem 
verkehrten Geschmack eine dogmatische Abhandlung; 
gegenwärtig predigt er —« und das ist sehr zweckmä
ßig — eine halbe Stunde und es spricht von der Kan
zel sein gemeiner Menschenverstand zum gemei
nen Menschenverstand der Zuhörer: vormals fand 
überall die Ohrenbeichte, worauf er einen halben Tag 
verwenden mußte, jetzt fast überall die allgemeine Beich
te statt; vormals raubte ihm die sogennannte cura spe
cialis manche Stunde; gegenwärtig ist sie fast nirgends 
mehr anzubringen: bey einer Leiche zu folgen, war sonst 
in Städten Regel, jetzt ein seltener äußerst selteüer Fall: 
Krankenbesuche sind überall fast ganz aus der Mode 
gekommen: Trauungen und Taufen sind auf dem Lan
de sehr selten, und nur in Z und 4 unsrer Hauptstädte 
so häusig, daß sie ein Hinderniß werden; aber in die
sen Städten ist auch für die gemeinen Volksschulen so 
gut gesorgt, daß die Mitwirkung der Prediger über- 

flüßig ist.
Man wird mir doch erlauben, den Satz zu be

haupten, daß das, was wirklich ist uns möglich 
sey. Der Fall ist aber doch so selten eben nicht, daß 
ein Schullehrer, der täglich wohl sieben Stunden zu 
unterrichten hat zugleich Prediger ist, und alle Sonn
tage zu predigen hat. Und es würde ihm genügen, wenn 
der Prediger täglich nur einige Stunden in der Volks
schule unterrichtete, indem der mechanische Unterricht dem 
gewöhnlichen Schullehrer überlassen werden kann.

Oder will man es mir verargen, wenn ich be
haupte, daß derjenige, der wenig oder gar nicht ar
beitet, und dennoch sein Amt verwaltet, wenig oder 
gar keine Arbeit hat? Wer aber mit Predigern einen
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etwas genauern Umgang ïjaf oder gehabt hat, wird 
wissen, daß dieser unumstößliche Sah in seinem ganzen 
Umfange auf dieselben anwendbar ist. Alle Sonmage 
und bisweilen auch in der Woche einmal zu predigen, 
und im Winter wöchentlich zweymal did Katechumenen 
zu unterrichten, — wer ist im Stande, mir noch mehr 
Amtsgefchäfte der Prediger zu nennen, die doch auch 
in Befolgung der Vorschrift: bete und arbeite ein gu
tes Beyspiel geben sollten?

Wer behaupten wollte, daß er sich tagelang auf 
feine Predigt vorbereite, würde, wenn es gegründet 
wäre, Mitleiden, und, wäre es ungegründet, Verach
tung verdienen. Es' geschieht aber auch nicht. Ge
wöhnlich werden am Sonnabend Vor - oder Nachmit
tags einige Stunden diesem Geschäft gewidmet. Mit , 
einem Wort, die Prediger haben wenig zu arbeiten, 
und arbeiten auch wenig. Die gemägliche Art, wie der 
bey weitem größte Theil feine Zeit zublingt, beweißt eß ; 
ich will aber davon keine Gemählde entwerfen, und fü
ge nur noch hinzu, daß die Mönchsorden, welche in 
einigen Staaten aufgehoben worden find, ich will nicht 
sagen durch Arbeit, aber wohl durch religiöse Placke- 
reyen mehr beschäftigt waren, als — unsere Prediger.

Vergleicht man nun mit den Arbeiten eines Juristen, 
Arztes, kurz mit den Arbeiten solcher Männer, für wel
che jeder Tag feine eigene Plage hat, solcher Män
ner, die jedes Tages Last und Hitze tragen müssen, 
mit den Arbeiten der Prediger, so verschwinden die
se fass ganz, und verwandeln sich beynahe in ein völ
liges Nichtsthun; und warlich so ungerecht es auch 
ist, so muß man es doch einem solchen Manne so sehr 
übel nicht nehmen, wenn er, fühlend den Druck über
häufter Arbeiten, beym Blick auf den wohl gar besser, 
als er, besoldeten Prediger, den Stand derselben für 
den Stand privilegirter Müssiggänger hält.

·*!

5 125

Dieses Urtheil ist ungerecht, ist hart, aber unter 
den angeführten Umständen so unbillig nicht, als es 
scheint. Es wird häufig gefällt aber ich habe demsel
ben nie beygepstichtet. Der Predigerstand ist und bleibt 
ein sehr nothwendiger und achtungswerther Stand, und 
ich gehöre gewiß zu denen, die es herzlich bedauern, 
daß die Achtung desselben, von Jahr zu Jahr geringer 
wird. Aber das kommt eben daher, daß j.nan die Ver
dienste der Prediger um das Wohl der Menschheit, .und 
also auch die Achtung, welche sie verdienen, nach dem 
Grade des Eifers und der" Anstrengung bestimmt, den 
sie dafür an den Tag legen. Soll der Besitzer eines 
Gartens den Baum', der nur alle sieben Jahre und 
obendrein nur sehr sparsam Früchte tragt, eben so 
Höchstsätzen, als den, der ihm in jedem Jahre reichlich 
Früchte bringt?

Ncögten sie doch selbst, mögte doch der Staat auf 
Vermehrung ihrer Wirksamkeit, und eben dadurch nicht 
nur auf eine Stütze, sondern auch auf eine neue, feste 
und unerschütterliche Gründung des sinkenden Gebäudes 
ihrer Achtung bedacht seyn! Dazu ist die Theilnehmung 
an dem Unterricht in Volksschulen das beste Mittel. 
Halten wir doch wohl einen Hauslehrer, der die Sorge 
für die Erziehung unsrer Kinder redlich mit uns theilt, 
lieb und werth; und wir achten und schätzen ja einen 
Schulmann, unter dessen Leitung unsre Sohne in Kennt
nissen und im Guten wachsen und zunehmen, als un
sere größten Wohlthäter.

Wer immer still sitzet, dem wird auch ein kurzer 
Gang blutsauer. Merke dir das, lieber Leser, wenn 
du vor oder nach den Festtagen, aus dem Munde ei
nes Predigers ein Ächzen und Stöhnen über eine Men
ge zu übernehmender oder fd)on überstandener Arbeiten 
hörst. Sollte dir aber ein Prediger klagen, daß. bas, 
was ich über die Acbeillosigkeit seines Standes gesagt 

<*
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habe, übertrieben oder wohl gar nngegründek sey, so 
fordere von ihm eine glaubhafte ©pecipiation seiner 
Amts- und Berufsarbeiten.

Von dem Unterricht in den Volksschulen müssen 
die geistlichen Jnfpectoren schlechterdings η·φί difpimiti 
werden. Eine besondere Ersah- ung, die ich gemacht 
habe, veranlaßt mich, diese Bemeckung z machen, und 
ich will dieselbe hier anfnhren, weil sie zugleich beMei« 
set, daß der Stadtprediger noch Zeit genug übrig hat, 
die er dem Unterricht in der Volksschule widmen' kann.

Vor 22 Jahren, als Deutschland und besonders 
auch unser Vaterland in der stärksten pädagogischen 
Gährung war, lebte ich in einer Stadt, in der zwey 
Kirchen und vier Prediger sind, nehmlich ein Inspector 
ein Pastor, und zwey Diakonen. In dem Dastor ehrte 
ich meinen ehemaligen um mich sehr verdienten Lehrer; 
die Diakonen waren meine Jugend- und Um'verversitäts- 
freunde, und ich stand mit diesen drey vortreflichen 
Männern in einem so wünfchenswertheu Verhältniß, 
daß ich die Jahre, die ich mit ihnen verlebt habe, 
zu den glücklichsten meines Lebens rechne. Denn 
nicht blos Freundschaft, sondern auch Literatur war 
die Würze unsers Umgangs, und noch jetzt freue 
ich mich, daß meine Lesegesellschaft, die wir für 
die Stadt und umliegende Gegend einrichteten, immer 
noch fortwährt, und vielen Nutzen stiftet. Da wir und 
nun auch besonders für diejenigen Wissenschaften inferes« 
fürs en, welche damals das meiste Auffehen machten, ich 
meyne für die Pädagogik, so war eS um so mehr na
türlich , daß meine Freunde das Elend der Bürgerschu
len recht lebhaft fühlten. Die Stadtschule ist keine ei
gentliche Gelehrteufchule; selten bezieht von derselben ein 
Schüler die Universität; sie wird nur von den Söhnen 
der Honoratioren und der sogenannten honetten Bürger 
besucht- kann aber auch die sämmtlichen schulfähigen
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Stadtkinder bey weitem nicht fassen, weil sie nicht mehr 
als drey, aber damals übrigens recht gute, Lehrer hat. 
Aus diesem Gesühl entstand der Entschluß, es dahin zu 
bringen, daß die beyden Bürgerschulen — in der einen 
unterrichtete ein verarmter Seifensieder, und in dec an
dern ein Bankrouter Kaufmann — zu vereinigen, da 
sie dann täglich einige Stunden darinn unterrichten, und 
den m- chemischen Unter ichs dem weiland Seifenyeder 
und Kaufmann überlassen wollten. Diese schöne Idee 
ward dem Inspector mitgekheilt, der darüber nicht nur 
hoch erfreut war, sondern auch so im Ministerton —— 
denn in dem Don sprach er, wenn er von Am-swegen 
sprach, immer —- versicherte, er approbire dieses Vor

, sondern werde es ουφ bey den (Son«haben πίφί nur
Nunfiftorium der Provinz gut auzubcingen wissen.

ward mit dem Magistrat Abrede genommen ; die Sache 
in der Stadt bekannt gemacht, und der Bürger darauf 
vorbereitet. Allgemeine Freude; allgemeiner Beyfall; 
meine Freunde bezaubert von dem Unternehmen, bezau
bert von der Vorstellung, daß sie dadurch vielleicht für 
den ganzen Staat ein Beyspiel werden würden; ich 
selbst, obgleich mein Auffenthalt in der Stadt nur tem
porär, und ich nicht von der theologischen Fakultät war 
nahm Theil daran, indem ich auf ihr Bitten den Unter
richt in der Lehre vom menschlichen Körper, in der Diä
tetik, und in der Technologie übernahm; aber--------

Heu nihil inuitis fas quemquam sidere diuis ! 
der Plan ward entworfen, und dem Inspector durch 
den Pastor vorgelegt, der es ihm überließ, ob und 
welche Unterrichtsstunden er für sich wählen wollte. 
Dadurch fand sich der Mann gewaltig beleidigt, und 
sagte, der Schulplan tauge nichts; er selbst wolle ei
lten entwerfen, aber es sey ihm nicht eingefallen, selbst 
unterrichten zu wollen. Der Pastor war viele Jahre 
an einer berühmten Schule ein sehr nützlicher Lehrer, 
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und der Inspector war — Feldprediger gewesen. Die» 
ses Betragen diese Denkungsart Les JnfpectorS, der sieh 
he^abzuwürdigen glaubte, wenn er von seiner eingebil
deten Höhe in die Classe einer Volksschule heruuterstie- 
ge, und auf gut Pharisäisch andern eine Last auflegen 
selbst aber sie nicht anrühren, einen Schulplan, der 
wahrscheinlich fehlerhafter — gewesen seyn würde wa
chen, aber nicht Mitarbeiten und denn wohl gar sich 
noch brüsten wollte, die gute Sache gestiftet, befördert 
und eingerichtet zu haben, machte nicht nur meine 
Freunde mißmüthig, sondern ward auch in der ganzen 
Stadt sehr übel ausgenommen. Dies merkte der eben 
ro stolze als faule Schlaukopf, und sah ein, daß er 
sich entweder der Arbeit in der Bürgerschule oder der 
Unzufriedenheit der Stadt werde unterziehen müssen; 
und was that er nun? er legte der guten Sache so viel 
Hindernisse in den Weg, und ermüdete meine Freunde 
so sehr, daß das ganze Projekt rückgängig ward. O! 
über den stolzen und faulen Mann ! wie verschieden von' 
jenem, der da sagte: taflet die Kindlein zu mir kom- 
njen, und wehret ihnen nicht, denn solcher ist das Reich 
Gottes!- wie war doch seine geistliche Matadorschaft da 
so ganz am unrealen Ort angebracht! Sind die Pre
diger, wie sie sonst von der Kanzel so häufig und mit 
vielem Pathos zu verkündigen pflegten, Wächter auf der 
Burg Zion, so sind sie sich im Verhältniß gegen den 
Dienst minder gleich, und von dem der die Hauptwache 
kommandirt, in Dienstsachen gar nicht verschieden.

Wie wurden meine Freunde isich jetzt über unsern 
Friedrich Wilhelm freuen, und wie thätig würden 
sie ihres Orts zur Realisirung feiner vortreflichen In
tention, die Volksschulen zu verbessern, mitwirken, wenn 
sie — noch lebten. Sie traten, ach! viel zu früh von 
dem Schauplatz dieser Welt ab, und beschlossen ihr nütz
liches Leben in der Blüte ihrer Jahre, der eine nach-
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dem er nicht lange vorher in ein einträgliches Amt war 
versetzt worden. Der Inspector lebt auch nicht mehr. 
Das Beyspiel meiner drey Freunde sey indessen lehrreich 
für Prediger in den Städten, und besonders auch für 
diejenigen Landprediger, welche nicht einmal die den 
Landpredigern vom geistlichen Departement schon längst 
aufgegebenen wöchentlichen vier Unterrichtsstunden in 
der Schule halten, und sich zu helfen wissen, wenn sie 
jährlich die Frage, ob solches geschehen sey, beantwor
ten sollen. Der Umstand, daß die Stadtprediger mit 
diesem Auftrage verschont geblieben sind, ist kein hinrei
chender EntscheidungSgrund.

Wenn aber Stadt- und Landprediger mit Recht 
zu dem Unterricht in den Volksschulen verpflichtet wer
den können, so haftet auf Felöpredigern die Verpflich
tung, in den Garnisonschuleu zu unterrichten, noch viel 
mehr, indem der Staat wegen der vorzüglichen Be
lohnung, die er ihnen durch Konferirung der besten geist
lichen Stellen im Lande darreichet auf vorzügliche 
Dienste von ihnen mit Recht die größesten Ansprüche 
machen kann. Wer erwegt es aber wohl, die Dienste 
welche sie thun, wenn sie vor ihrem Regiment auf der 
Kanzel stehen, vorzüglich zu nennen? Und wenn sie 
einen Feldzug mitmachen müssen, was ist derselbe für 
sie anders als eine Reise zu Pferde, die, wie jede Rei
se, mit Entbehrung der häuslichen Bequemlichkeit ver
bunden ist? in dem Kriege schwebt über ihrem Haupte 
keine Gefahr, während jener blutigen sieben Jahren, in 
welchen Friedrich der Einzige sebst mit dem halben Eu
ropa kämpfte, wurde kein Tropfen Feldpredigerblut ver
gossen; ein einziger ward, aber durch eigene Schuld, 
zum Gefangenen gemacht.

Doch nicht genug, daß sie in Absicht auf wenige 
Arbeit den Stadt- und Landpredigern gleich sind; sie 
stehen denselben bey weitem nach, und zwar darin, daß
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sie wie im Merzstück der Jahrbücher sehr richtig be
merkt wird, völlig überstüßig sind. In der Garnison 
sind sies, weil das Regiment, wie bisher die einzeln 
stehenden Bataillons, dem Civil Gottesdienst würde bey-. 
wohnen können, oder falls das nicht bequem angehen, 
sollte, sich unter den Predigern der Garnisonstadt ge
wiß einer oder auch mehrere finden würden, die ge
meinschaftlich für die ansehnlichen Accidenzien die Gar
nisonpredigten und die übrigen geistlichen Verrichtungen 
beym Regiment sehr gern übernehmen würden. Im 
Felde sind sie überstüßig, weil sich daselbst, wie man 
in den Feldzügen am Rhein gesehen hat, äußerst selten 
für sie Geschäfte finden, daß ein Feldprediger bey jeder 
Brigade völlig zureicht, und also die Armee, wenn sie 
mobil gemacht widd, auch mit einigen wenigen Feld- 
predigern versorgt werden müsse. Das ist von Anbe
ginn der Fall bey Ser Sächsischen Aimee gewesen.

Die Garnisonschulen würden also sehr leicht verbes
sert werden können, wenn entweder den Feldpredigern 
der Unterricht in denselben zur Pflicht gemacht, oder sie 
ganz abgeschaft, und dann mit ihrem firirtea Gehalt 
ein brauchbarer Garnisonschullehrer angesetzt würde. Da
zu würden sich theologische Kandidaten finden, beson
ders wenn das bisherige Privilegium der Feldprediger 
auf sie übergefragen wurde. Da aber, wenn die Feld
prediger zugleich Garnisonschullehrer sind, die Gurnison- 
schnleu während eines Feldzugs ihres Lehrers würden be
raubt werden, so ist es bester, wenn ihre nicht nur 
überstüßige sondern auch in dieser Hinsicht schädliche 
Existenz aufgehoben, und bleibende brauchbare Lehrer 

Es mag , aber das erste oder dasangestellt würdem
letzte geschehen, so entsteht in beyden Fallen der sehr 
erhebliche Vortheil, baß das gegenwärtige Privilegium 
der FelSpred-ger nur solchen zu gute kommen würde, 
die in dec Gacnisonschule einige Jahre Unterricht gege

ben, und also sur den Staat auf eine reelle Weise 
und mit Anstrengung gearbeitet und sich also um 
denselben verdient gemacht haben; beim die Ver
dienste verdienstloser Menschen belohnen, heißt 
ein Gift bereiten, welches den Patriotismus tödtet.

Wenn aber die Feldprediger zugleich als Lehrer au 
den Garnisonschulen angestellt werden, so entsteht dar, 
aus noch der sehr erhebliche Vortheil, daß sie alsdann 
Gelegenheit haben, sich zu dem Amt worinn sie künf
tig befördert werden, gehörig vorzubereiten. Denn 
wenn das eine geistliche Inspection ist, so kriegen sie 
eS auch mit Schallehren zu thun, und daraus entsteht 
für sie, wenn sie nicht selbst Schulmann gewesen sind 
ein äußerst unangenehmes Verhältniß. Ihre Lage wird 
desto mißlicher, wenn sie an einen Ort kommen wo 
eine Gelehrtenschule ist. Denn es ist gewiß sehr ein
leuchtend, daß die Folgen von der erschlastenden Muße, 
worinn der «weiland Feldprediger« beym Regiment 
mehrere Jahre hindurch seine Tage verlebte, einen für 
ihn sehr nachtheiiigen Contrast machet!, mit den Folgen 
der immer fortgesetzten Geiftesanstrengungen solcher 
Männer, die an einer Gelehrtenschule in wichtigen Clas
sen Unterricht ertheilen, die auf diese Weise täglich in 
der Litteratur und wohl schon seit Jahren, wie in ih
rem Elemente leben und weben, die täglich Gelegen
heit haben, ihren litterarischen Gesichtskreis zu erwei
tern, ihre Seeleukräfte durch Anstrengung zu üben und 
zu schärfen, sich mit den Gegenständen des Unterrichts 
innig vertrank zu machen und ihre Ideen zu einem au
ßerordentlichem Grade der Klarheit zu erheben.

Aber auch selbst gegen sogenannte Bürgerschulen 
ist das Verhältniß eines Inspectors nicht das beste, 
wenn er nicht selbst Schulmann gewesen ist, weil er 
auch hier beständig in Gefahr ist, Rathtschläge zu ge
ben, die untauglich sind, schiefe Urtheile zu fällen, die



in dem Mangel von eigner Übung und Erfahrung ih
ren Grund haben; und die Schulmänner pflegen es 
selten zu unterlassen, ihm das sehr aiifznmutzen. Schon 
vor mehrern Jahren erkundigte ich mich bey dem Rek
tor einer solchen Schule, nach dem Infpert.or, der Ep
horus seiner Schule und gar noch nicht lange ange» 
zogen war. « Er gefällt mir, antwortete er, denn er 
scheint ein Mann von sehr gutem Charakter zu seyn.«« 
— Predigt er gut? — « Seine Predigten sind gewiß 
nicht zu verachten, -r- ich höre ihn mit Vergangen.« 
Wird er sie auch als Ephorus der Schule befriedigen? 
«Er schwatzt gern und viel über das Schulwesen; aber 
man merkt bald, daß es ihm darinn ganz und gar au 
Üebung und Erfahrung fehlt, er ist ein pädagogi
scher Bvhnhase,^) un$ weiter nichts.

Doch ich will zum Schluß dieser Abhandlung dar
über einen Schulmann reden lassen, der sich durch sei
ne Schrifleii über das Schulwesen nahmhaft gemacht 
hat, und dessen Urtheil über diesen Gegenstand von 
verschiedener Competenz ist. Stuve sagt in seiner 
Schrift « Über das Schulwesen. Züllichau 1783« @.4 
folgendes. « Wäre aber ein solches höchstes und nach 
Beschaffenheit dep Umstände ihm untergeordnetes Kolle
gium angefetzt, so wäre die Frage: wem die Aufsicht 
über das Schulwesen, in einzelnen Kreisen und Städ
ten anvertraut würde? — Natürlich einsichtsvollen 

Schul-

·) Da das Wort Böhuhase wahrscheinlich ein Provinzialwort ist, 
und ichjuicht erwarten kann, daß jeder Leser Ädelungs Wörter- 
buch bey der Hand hat, so muß ich mich schon entschließen, die 
Erklärung desselben hier herzuseHen. «das Wort Böbnhase ist zu
sammengesetzt aus den Wörtern Böhii (Boden) und Hase, und 
bezeichnet einen Menschen, Ser ein Metier als Fuscher treibt, weil 
er es entweder gar nicht oder doch nicht gehörig gelernt, und des
halb das Meisterreckt nicht erhalten hat. Da nun solche Leute das 
Metier mit vieler Furchtsamkeit und nicht anders als verstohlner- 
weise treiben, so bezeichnet dieses Wort ihre Schüchternheit, die sich

- ängstlich auf den Boden verkriecht.«

Schulmännern. Ist es mcht so in allen Ständen, daß 
sie Vorgesetzte aus ihren Mittel und also Sach
verständige haben? Der Schulstand allein hat, bis
her von dieser natürlichen Ordnung eine unglückliche 
Ausnahme gemacht, und das ist eine von den Ursachen 
seines traurigen Verfalls.«

* In unfern Zeiten ist die Geistlichkeit so erleuchtet, 
und so bescheiden, daß sie es selbst anerkennt, daß die 
ihr auhei traute Aufsicht und Einrichtung des Schulwe
sens nicht viel mehr für sich hat, als das Herkommen. 
Daher erhalten auch hin und wieder die Schulen eine 
zweckmäßige, und dem Bedürfniß des Jahrhunderts 
angemessene Verfassung, weil die Ephoren und Schul
lehrer sich ihres Rechts begeben, und den erfahrnen 
und geübten Schulmännern selbst überlassen. Es ist 
keinesweges meine Meynung, daß den Geistlichen aller 
Antheil an der Aufsicht und dem Unterricht in den 
Schulen soll entzogen werden; nein, ich wünsche viel
mehr, daß der letztere insonderheit noch regelmäßiger 
werden möge. Nur müssen die Geistlichen, in so fern 
sie an dem Schulunterricht und der Aufsicht über den
selben, Theil nehmen, unter den Schulkollegien stehen, 
und vor allen Dingen muß ihre Aufsicht, über die ei
gentlich gelehrten Schulen, und ihr Recht, den Plan 
die Ordnung und Zucht derselben, zu bestimmen und 
einzurichten, Wegfällen, denn nicht immer haben sie die 
nöthige Gelehrsamkeit und Wissenschaft, und noch we
niger die Erfahrung und Übung, die zu einem solchen 
Amt und Geschäft erfordert werden — ja letztere kön
nen sie gar nicht haben, wenn sie, nicht selbst Schul
männer gewesen sind, weil ErziehungS - und Unsers 
richtskunst, wie jemand sagt, nicht wie die Erbsünde 
angebohren werden. Glauben sie nun aber vermöge 
ihres Amts und Berufs verbunden zu seyn, den Schul
lehrern Gesetze vorzuschreiben, so rauben sie denselben

Jahrbücher, 1799. 2. Band. K
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Luft, Mittel und Gelegenheit, so viel Gutes auszu- 
riihteu, als sic könnten, wenn sie nach freyer vernünf
tiger Einsicht handeln dürften» Bedürfte die Sache 
Beweis und Zergliederung, fo könnte ich ins Einzelne 
gehen — Beyspiele find verhaßt, aber überall vorhan
den.« , .

I· < ■ .1 ' ti
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Wallensteins Tod.
Ein Trauerspiel in fünf Aufzügen von Schiller. 

(Fortsetzung der Piccolomini.) 

Auf dem Berlmfchen Nationaltheaker zum erstenmale aufgeführt 

den lyten Nkay 179g. *)

X)ic Scene eröffnet sich in einem Zimmer, wo Thcrla 
und ihr Hoffräulein die Neubrurin sich mit weiblichen 
Arbeiten beschäftigen. Die Gräsin Terzky ist gegen
wärtig.

2>m Haufe Wallensteins ist in dieseni Augenblicke 
noch nichts kund, als sein Entschluß das Heer vom 
Kaiser abzNwenden. Auch von diesem wissen die Her
zogin und Thrrla noch nichts. — Alles übrige aber 
was Octavio gegen ihn den Freund that, daß Buüler 
treulos ward, daß so viele Generale und Obersten sich 
schon entfernten, ist auch selbst Wallenstein noth nicht 
bekannt.

Die Gräsin Terzky hofft durch die Liebe zur The, 
cla. Mar Pirrolomini an Wallenstein zu fesseln, und 
durch ihn den Vater Octavio Piccolomini her
über zu ziehen. Sie leitet das Gefpräch sogleich auf 
Map, von welchem Theclä, die das Geheimniß ihrer 
Liebe still in ihrer Brust begrub, bis dahin nicht ge
sprochen. Da Thecla nicht darauf antwortet, entsteht 
in ihr der Verdacht, daß sie als Mitlerin dieser Herzen 
entbehrlich sey,

28ie?. vdrr wär' ich stzt schon überstäßig? 
lltib gab’ es andre Wege als durch mich?

*)■ Wir haben mit Vergnügen die fortgesetzt Nachricht von einem 
dramatischen Meisterwerke, desgleichen bis dahin die deutsche Lit- 
reraiyr nicht aufzuweisen hafte, ausgenommen. Schillers Wallen, 
fiéin muß in jeder Ärücksichr Epoche machen. Wir erwähnen nur 
noch, daß diese Fortsetzung aus einer andern Feder als die Qi cm er
rungen über das Schauspiel die Piccolomini im März der jabv- 
bücker S. 278 geflossen ist- d- H-
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Zfycla fjai Max weder gesehen noch etwas von ihm 
gehört, sie ist mit allem was vorfiel nicht bekannt, sie 
ist ruhig. Nicht ohne die Absicht, der Liebenden durch 
Mittheilung dessen, wag vorfiel, sich als Vertraute uns 

\ entbehrlich zu machen, und sie zu einem Entschlüsse, 
wie sie ihn wünscht, zu dem, duxch ihren Einfluß auf 
Max ihn und durch ihn den Vater ganz an Wallen
stein und sein Schicksal zu knüpfen, entfernt die Gräfin 
Terzky die Neubrunn. Sie bereitet Thecla vor auf das 
was sie hören soll,

Thecta, euer Herz
Ist mündig, denn Ihr liebt, und kühner Muth 
Ist bei der Liebe. Den habt Ihr bewiesen. 
Ihr ortet mehr nach Eures Vaters Geist, 
Als nach der Mutter ihrem. Darum könnt Ihr hören 
Was sie nicht fähig ist z,- tragen.

sie will es sie errathen lasten, allein das unbefangene 
Gemüth des Mädchens, dessen ganze Welt die Liebe ist, ‘ 
hat keine Ahnung von einem Schritte, wie ihn ihr Va
ter gethan, die Gräfin muß es ihr geradezu sagen, daß 
Wallenstein vom Kaiser abgefallen, im Begriff steht 
sammt seinem ganzen Heer zum Feinde sich zu schla
gen. — Als ihr gefühlvoll Herz in diefem Augenblicke 
nur der Mutter gedenkt, stellt die Gräfin diefen Vor
fall sogleich in nähere Beziehung auf Thecla selbst:

Es braucht ein großes Beispiel, die Armee 
Ihm nachzuziehn. Die Piccolomini 
Stehn bei dem Heer in Ansehn, sie beherschen 
Die Meinung, und entscheidend ist ihr Vorgang. 
Des Vaters find wir sicher durch den Sohn. 
— Ihr habt jezt viel in Eurer Hand.

Noch immer denkt Thecla nur an ihre Mutter, sie macht 
sich einen Vorwurf, daß sie ihrer zerstörten Hoffnungen 
gedacht und nicht allein der Mutter. — Auf der Grä
fin tröstend Wort, daß noch alles gut werden kann, 
erwiedert sie mit schauerlicher Ahnung:

Was kann hier gut werden?
Wir sind getrennt, getrennt auf immerdar.
Ach! davon ist nun gar nicht mehr die Rede —

Was Maxens Entschluß befrist, so hält sie ihn schon 
für gefaßt.

Ist hier noch ein Entschluß?
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Diese Frage zeigt der Gräfin deutlich, was sie von 
Thecla für ihre Absicht hoffen dürfe.

Die- Herzogin Mutter, welche di'e Gräfin zuvor be
deutend charakterisirt, tritt zu diefer Unterredung. Auch 
sie ist von dem was geschehen, noch nicht unterrichtet; 
doch ist sie voll ahnender Besorgniß, die schwüle Luft 
die bald in Wettern ausbrechen soll, liegt auf allen. 
Sie glaubt, es könne werden wie einst am Negenspar
ger Reichstag, und fürchtet ihres Mannes unbeugsamen 
Sinn. Das außerordentliche ahnt sie nicht. — Die 
Klage der Mutter wird üble Vorbedeutung für die 
Tochter, auf welche auch die Ehe wartet; um ihre Wor
te zu bessern, gedenkt sie der frühern Tage ihrer Ehe, 
und, in dem Augenblicke wo wir den Helden erwarten, 
mahlen ihre Worte ihn uns vor:

Der ersten Jahre denk ich noch mit Lust;
Da war er noch der fröhlich Strebende;
Sein Ehrgeiz war ein mild erwärmend Feuer, 
Noch nicht Oie Flamme die verzehrend roßt.
Oer Kaiser liebte ihn, vertraute ihm
Und was er anfing, das mußt' ihm gerathen.
Doch feit dem Unglückstag zu Regensburg,
Oer ihn von feiner Höh' herunterstürzte. 
Ist ein unftäter, ungeselliger Geist, 
Argwöhnisch, finster, über ihn gekommen. 
Ihn floh die Ruhe, und dem alten Glück 
Oer eignen Kraft nicht fröhlich mehr vertrauend. 
Wandt er fein Herz den dunklen Künsten zu, 
Oie keinen, der sie pflegte, noch beglückt.

Die Gräfin erinnert, daß dies kein Gespräch sey den 
Vater zu erwarten, die Mutter spricht der Tochter zu, 
ihr entfällt absichtlos der Name Piccolomini, Thecla will 

. sich entfernen, sie kann den Vater jeiZt πidyi |ebcn·
Indem tritt Wallenstein mit JUo in den Saal. Im 
Lager ist alles still, man erwartet aus Prag die Nach
richt, daß diese Hauptstadt zu Wallenstein übergctreten, 
um die Truppen in Pilsen zu gewinnen.

Die Prager Truppen wissen eS nicht anders 
Als daß die Pilsner-Völker uns gehuldigt; 
Und hier in Pilsen sollen sie uns schwören 
Weil man zu Prag das Beispiel hat gegeben.

sagt Wallenstein. Buttler hat unaufgefordert sich mit 
feinem Regiment gestellt. Hier fallen die bedeutenden

( . A
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Worte 2BaUciiffeind, um so bedeutender, da seine Seele 
nicht frei von Aberglauben ist:

Ein Gefühl, des ich nicht Meister bin, 
Furcht möcht ich's nicht gern nennen, uberschleicht 
In seiner Nähe schaudernd mir Oie (Sinne 
Und hemmt der Liebe freudige Bewegung,

— Ilio geht, um Wallenstein Isolant zu senden, an 
dessen Beitritt er nicht zweifelt.

Friedland wendet sich zu seiner Familie; ihn ver
langte, nach Geschäften im Kreise der Seinen eine heite
re Stunde zu verleben. Er will der Gattin sich und 
seinen Schritt entdecken; doch die Gräfin warnt, sie sey 
nicht vorbereitet. Thecla soll ihm Vorsingen. Sie kann 
nicht vor dem der ihre Mutter ins Grab stürzt. Wal
lenstein, der auch im Kreise der Seinen Wallenstein ist, 
erhält ed, sie berührt die Saiten der Zither, schaudert 
zusamînen, die Zither fällt, sie entfernt sich.

Nun erfährt der Herzog, daß Thecla Max Picco
lomini liebt. Die Herzogin billigt ihre Wahl, die Grä
fin deutet darauf, daß Wallenstein bey jener Reise selbst 
diese Absicht gehabt, er aber sagt:

Ec hofft
Sie zu besitzen? — Ist Oer Junge toll?

Er ist ein Unterthan und meinen Eidam 
Will ich mir auf (Suropend Thronen suchen,

Eine Krone will ich sehen
Aus ihrem Haupte, oder will nicht leben.

Sie ist mir ein lang gespartes Kleinod, 
Die höchste letzte Nkünze meines Schatzes, 
Nicht niedriger fürwahr gedenk' ich sie 
Als um ein Königsfrepter loszuschlagen,

In der fortgesetzten Unterredung ersährt die Herzogin, 
daß sie begleitet von dem Herzoge Franz von Lauen- 
bürg nach Holland gehen soll, weil sie vom Kaiser kei
nen Schutz zu hosfen. — Sie erschrickt, in lutherische 
Länder geleitet von einem Feinde des Kaisers gesandt 
zu werden, sie hört, daß des Kaisers Feinde nicht niehr 
Wallensteins Feinde sind, doch denkt sie weiter nichts, 
als daß er voni Commando abgesctzt sey; die Grüßn 
räth, sie bey dein ©inüben zu lassen.

Bis dahin ist noch nichts geschehen, als was Wal
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len sie in gewollt. Er hat den Entschluß gefaßt vom Kai
ser abzufallen, und ihn vollzogen. — Alles nm ihn her 
vernimmt und trägt ihn mit Zittern, selbst die Gräfin 
Terzky, welche ihn dazu beredete, bebt nun, da er ge
schehen, und wird von Ungewißheit und Besorgniß hin 
und her geworfen. — Es giebt Augenblicke, in denen 
auch das Weib mit dem männlichsten Geiste, wieder als 
Weib erscheint, es sind die, in denen der große Mann 
sich als Mann bewährt. — Mit weiser Absicht hat da
her der Dichter diese Charaktere so gegen einander ge
stellt. — Keiner von allen Handelndei« Personen in dem 
ganzen Stücke ist ruhig, außer dem Helden Friedland, 
der auch allein im Stande roar den Gedanken einer sol
chen Unternehmung zu fassen; alle verlieren den Muth 
in dieser Gefahr, nur er nicht, der sie schuf.

Jetzt naht die Gefahr. Terzky bringt die Nach
richt, daß die Croaten und Jäger in der Nacht davon 
gegangen, daß alle Dörfer in der Runde leer, und Iso- 
lani und Deodat verschwunden sind.

Illo erscheint, noch größer ist die Zahl der Treu
losen, MaxadaS, Esterhazy, Götz, Kolalto, Kaunitz, Palst. 
Oie Frauen unkundig dieser Dinge, zittern, Wallenstein 
lvill gehn,, ein Diener meldet Teczkys Adjudantcri, Wal- 
lensteiil vermuthet Meuterey, die Tiefenbacher, die an 
den Thoren Wache halten, sollen durch TerrkyS Greiia- 
diere abgelöst werden. — Nur Buttler ist treu. —> Wo 
dieser Name ertönt, durchschneidet er dog Herz. — Illo 
geht. Die Frauen schließen sich zitternd an ihn.

Wir find im Lager, da ist'S nun nicht anders. 
Da wechselt Sturm und Sonnenschein geschwind. 
Schwer lenken sich die heftigen Gemüiher, 
Und Ruhe nie beglükt des Führers Haupt.

So sagt er, und als Terzky wiederkehrt, entfernt er mit 
einem .

Ich will's
die Frauen.

Im Lager ist Unruhe, die Truppen stellen stch in 
finstrer Stille unter ihren Fahnen, dir Tiefenbache'- dro
hen, die Pappenheimer halten sich gefetzt, Piccolomini 
ist nicht zu finden, Terzkys Grenadiere erwarten den 
-Aufruf zum Gefecht. — Als Terzky Octavio'6 erwähnt, 
sagt Wallenstein: "
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Nichts mehr von diesem thörigten Verdachte.
und als er darauf des Isolant und feiner Treulosigkeit 
gedenkt, erwiedert der Herzog:

Er folgt dem Gott, dem er sein Leben lang
Am Spielrilch hat gedient. Mit meinem Glücke
Schloß er den Bund, und bricht ihn, nicht mit mir.

Die Zeichen werden böser, die Gefal r lauter, die Tie
fenbacher weigern Gehorsam, nur GeneraUieutenant Pic
colomini habe ihn zu befehlen, so habe er es eigenhän
dig vom Kaiser hinterlassen, er habe mit Questenberg 
verhandelt, die Feldherrn abwendig gemacht, er sey ein 
Verräther.

Schweigend hort es Wallenstein, er sinkt in einen 
Stuhl und verhüllt fein Gesicht.

Die Gräfin kömmt bestürzt zu hören was da sey, 
fie hört es, und eilt bestürzter noch hinweg.

Wallenstein erhebt sich:
Oie Sterne lügen nicht, das aber ifl
Geschehen wider Skernenlauf und Schiksal.
Oie Kunst ist redlich; dom dies fal'ihe Herz
Bringt Lug und Trug in den wahihaflgen Himmel.
Nur auf der Wahrheit ruht die Wahckagung;
Wo die Natur aus ihren Gränzen wanket.
Da irrer alle Wissenschaft-

OaS war kein Heldenstück, Octavio!
Nicht deine Klugheit siegte über meine.
Dein schlechtes Herz har über mein gerades 
Den schändlichen Triumph davon getragen.

So sieht es Wallenstein, und eilt mit offenen Armen 
dem eintretenden Buttler entgegen, er lehnt sich an 
feine treue Brust, klagt ihm den Hochverrath des alten 
dreyßigjährigen Gefährten, und will ihn vergessen im 
Arm des wahren Freundes.

Dies ist die erste Erscheinung Buttlers, der wie ein 
böser Dämon einherschreitet. Seine Erwähnung, seine 
Erscheinung erwecken überall Zittern, aber bedeutender 
und tragischer konnte der Dichter ihn nicht einführen, 
als in dem Augenblicke, wo et Wallenstein, erschüttert 
durch die Treulosigkeit Octavio's, der auch Buttler nicht 
allein ihm entzog, sondern gegen ihn wafsnete, an der 
Brust dessen Trost suchen läßt, der ihm den Tod ge
schworen, und nur darum blieb, um ihn vollziehen zu 
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können. — Diese Gruppirung ist auch in der Hinsicht 
ein Meisterstück, da sie das Gefühl ganz für Octavio 
gewinnt, den-der Dichter durchaus zu halten bemüht ist.

Und was bringt dieser Buttler? KinSky'S Brief 
von Prag an Wallenstein läuft erbrochen im Lager um
her, Prag ist verlohren, alle Truppen rund umher ha
ben dem Kaiser gehuldigt, Wallenstein, Kinsky undTerz- 
ky sind geächtet.

Alle erschrecken, nur der Heros steht unerschüttert: 
Es ist entschieden, nun ist's gut, — und schnell 
Bin ich geheilt von allen Zweifelügualen.
Die Brust ist wieder frei, der Geist ist hell, 
Nacht muß es seyn, wo Friedlands Sterne strahlen. 
Mit zögerndem Entschluß und wankendem Gemüth 
Zog ich das Schwerdt, ich that's mit Widerstreben, 
Da es in meine Wahl noch war gegeben. 
Nothwendigkeit ist da, der Zweifel flieht, 
Jezt fecht' ich für mein Haupt und für mein Leben.

So geht er fest entschlossen, und bcforgnißvoll sieht man 
unter feinen Freunden auch den treulosen Buttler ihn 
begleiten.

Von Angst und Ungewißheit gefoltert kommt die 
Gräsin Terzky von neuem zurück. Sie ahnt das schreck
lichste. Die Herzogin und Thecla folgen ihr. Oie Terz
ky — nicht fähig mehr das Geheimniß allein zu tra
gen — entdeckt der Herzogin:

Empört hat sich dec Herzog, zu dem Feind
Hat er sich schlagen wollen, die Armee 
Hat ihn verlassen und es ist mißlungen.

Diese Nachricht wirft die Herzogin zu Boden.

Du hast's erreicht Octavio!
beginnt Wallenstein den 

2ten Akt. Fast ist er so verlassen als einst nach dem 
Regensburger Reichstag, doch Deutschland sah damals 
was ein Mann vermochte. Er baut auf feinen Rus, 
und hofft die hohlen Läger bald anzufüllen.

Es ist der Geist, der sich den Körper baut. —- 
Gewohnt wol sind sie, unter mir zu siegen; 
Nicht gegen mich.

Muth ruft er feinen Freunden Illo und Terzky entge
gen. Fünf Regimenter, Terzky's und Buttlers Schau- 
ren, sind fein, und übermorgen «wartet er ein Heer 
von 16000 Schweden.



Zehn Kürassiere von Pappenheim verlangen ihn zu 
sprechen. Don einem Gefreiten geführt, treten sie ein. 
Mehrere von ihrwn kennt Wallenstein namentlich, und 
erinnert sich ihrer einzelnen Thaten.

Ich vergesse keinen, 
Mit dem ich einmal 2Üorte hab' gewechselt.

sagt er bedeutend, und sondert sie auf, zu sagen, wes
halb sie kamen.

Wir — glaubens nicht, daß da ein Feind
Und Landsverrather bist, rvir Heikens blos 
Für Lug und Trug und spanische Erfindung. 
Ou selber sollst uns sagen was du vorhast, 
Denn du bist immer wahr mit uns gewesen.

Sie wollen wissen, ob er nur beym Commando sich er
halten will, ob nicht Verrath im Spiele sey, im ersten 
Falle wollen sie nach Reuterpsiicht ihn schützen, im letz
ten —- des Kaisers Vries gehorchen.

Wallenstein, der ihre Gemüther zu beherrschen weiß, 
reißt sie hin:

2iufgeopfert hat mich
Oer Kaiser meinen Feinden, fallen muß ich. 
Wenn meine braven Truppen mich nicht reifen.

Er sagt ihnen, daß der Kaiser ihm und seinem Heere 
das Recht nehmen wolle, der Welt den Frieden zu ge
ben, daß Ostreich den Krieg ewig machen wolle:

Ostreich will keinen Frieden —
Was kummertü Östreich, ob der lange Krieg 
Die Heere nufreibt und die Welt verwüstet; 
Es will nur wachsen stets und Land gewinnen.

daß er und fein Heer ihn enden könne, — aber nur 
mit Beistand der Schweden, mit welchen er es deshalb 
nur zum Scheine halte. — Die Truppen sind entschlos
sen, als Buttler eintrict, und die Nachricht bringt: Terz- 
ky's Regimenter reißen von ihren Fahnen die kaiferli- 
ebeu Adler und pstanzen Friedlands Zeichen auf. — Die 
Kürassiere ziehen sogleich fort, nichts ist im Stande sie 
zu halten. Hier fällt Wallensteins bedeutendes Wort:

Buttler! Butttler?
Du bist mein böser Dämon.

doch vertraut er ihm noch:
Oer Freunde Eifer ist's, der mich 

Zu Grunde richtet.
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Die Herzogin, die Gräsin und Therla stürzen her
ein, sie kennen Wallensteins Lage fetzt ganz. — Indeß 
entsteht Auflauf, die Pappenheimer fordern ihren Oberst 
Max Pirrolomini, den Wallenstein verborgen halten 
soll. — Wallenstein faßt die Hofnung ihn zu halten; 
als Therla ruft: Da ist er.

Max tritt zu Therla. Er kömmt, um Abschied zu 
nehmen. Wallenstein sagt:

Dein Dater ist zum Schelm an mir geworden. 
Du bist mir nidtf·) mehr als sein Sohn, sollst nicht 
llmsoust in meine Macht gegeben seyn.

Max giebt zu, daß er Macht habe mit ihm zu verfah
ren; er hakte Vertrauen aus W.alleustein, aber dieser 
hat ihn wie alle getäuscht, denn:
. Oer ®off, dem du dienst, ist kein Gott der Gnade;

Wie das gemüthlos blinde Element,
Das furchtbare, mit dem kein Bund zu schließen, 
Folgst du des Herzens wildem Trieb allein. 
Weh denen, die auf dick» vertraun, trn dich 
Oie sichre Hüffe ihres Glückes lehnen, 
Gelokt von deiner gastllchen Gestalt, 
Schnell unverhofft, bei nächtlich stiller Weile 
Eährtü in dem lükschen Feuerschlun^e, luder 
Sich aus mit lebender Gewalt, und weg 
Treibt über alle Pchuizungen der Menschen 
Oer wilde Strom in grausender Zerstöhrung.

Ou schilderst deines Vaters Herz
erwiedert W -llensteiu, 

unb dringt mit aller Gewalt seines Herrschergeistes, mit 
oller Herzlichkeit auf den Jüngling ein, dessen Ideal er 
ist. Max schwankt. Indeß kömmt die Nachricht., daß 
die Pappenheimer nun zu Fuß anrücken, um das Haus 
zu stürmen und ihren Obersten zu befreyen. — Wallen
stein schickt einen Adfudanten mit der Ordre, daß sie 
schlveigend seines Befehls warten sollen; — die Gräsin 
Terzky bittet ihn, den Max zu entlassen. — Noch mehr, 
die Empörer ersteigen das Rakhhaus, und richten .'.Ka
nonen aus das Hauö. Max, der sie zu besänftige!: ei
len will, wird von Wallenstein znrückgehalten. Twcky 
meldet, daß seine Leute mit Buttler ' Schaar Vereins' die 
Rebellen anzugreisen wünschen, Illo räch's, Wallenstein 
bietet' Max den Kampf au:

Ou hast bei mir etwas
Gelernt, ich darf des Gegners mich nicht schämen,
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Und keinen schönern Tag erlebst du, mir
Die Schule zu bezahlen.

Ich fechte nicht gegen dich, erwidert Max, nur 
-seine Pflicht dem Kayser die Regimenter treu hinweg- 
zu führen tvill er halten, oder sterben. — Zwey 
Schüsse fallen. — Wallenstein eilt hinab.

Sie sollen
32iein Antlitz sehen meine Stimme hören 

— — Ich zeige mich.
Vom Altan dem Rebellenhcer, und schnell 
Bezähmt, gebt Acht, kehrt der empörte Sinn 
Ins alte Belte des Gehorsams wieder.

Die Generale folgen ihm.
Uuentfchloßner als je ist der Jüngling, dem die 

Umstände dre Wahl des Einschlusses entscheidender und 
in jeder Rücksicht bedenklicher und gefährlicher gemacht 
haben. Die Gräfin Derzky — die weiblich zagend und 
wechselsweise wieder hostend — Vertrauen iw Augen
blicke faßt, und verliert, bringt in ihn den schreienden 
Verrarh des Vaters wieder gut zu machen. Er fragt 
Lherla, sie soll entscheiden.

Kannst du niicy dann noch lieben wenn ich 
Erkläre, daß dus kannst,'und ich bin euer.

bleibe?

So sehr die Gräfin, sie zu 
VaterS Vortheil zu entscheiden, 
Herz spricht:

Geh, und erfülle deine Psticht.
Dich immer sieben — 
— — — aber Reue soll

bewegen 
das zarte

Ich würde

sucht zu des 
unschuldvolle

Mcht deiner Seele schönen Frieden stöhren.
Max.

So muß ich dich verlassen, von dir scheiden.

Lhecla.
Menn du dir selbst getreu bleibst, bist du's mir, 

.Uns trennt das Schicksal, unsre Herzen.bleiben einig —

Mar faßt sie heftig bewegt in die Arme.
Ein lautes wildes Vivat Ferdinnudus! ertönt. 

Wallenstein kehrt zurück, es war fruchtlos, noch vor 
Abend will er Pilsen mit dem Heer verlassen, er will nach 
Eger, Buttler soll ihn bey dem Commandanten anmel
den, ihm folgen. — Wallenstein trennt Max und 
Thecla —

Scheidet!
- Kürassiers die mit gezogenen Schwerdtern eintreten 

fordern Max zurück. — Er verweilt, sanft soll das 
alte Band gelöst und nicht zerrissen werden. — Alle 
außer Thecla und die Mutter und von ihm gewandt. 
— Max deutet Buttler als Verräther an. — Der 
Saal wird immer voller von Kurastiers man fordert 
Mar lauter und ra-cher auf — er geht, indem er sich 
an feine Kurastire wendet!

Es ist nicht wohlgethan, 
3um Führer der Verzweifelnden zu wählen, 
Ihr ru*t  mich weg, von meinem Glück, wohlan! 
Der Rachegöttin weih' ich eure Seelen.
Ihr habt gewählt zum eigenen Verderben 
2ckec nut nur geht, der sey bereit zum sterben.

Im Getümmel geht Max, Wallenstein steht uner- 
schuttert.

Mit dem Anfänge des dritten Acts ist Wallenstein 
in Eger angekommen. Im Hause des Bürgermeisters 
zu Eger erblicken wir Buttlern, dessen Charakteristik die
ser Akt gewidmet ist, der überhaupt nun als wirkende 
Kraft mächtiger zu spielen anfängt, zuerst. Jeder Ret- 
LungSweg ist Wallenstein abgefchnitlen, seit die Zug
brücke hinter ihm sank, das Schloß welches er selbst 
Gordon anvertraut, ist nun sein Kerker geworden.

Dieser Gordon Buttlers Freund und Landsmann 
ist es eben, an welchen Buttler auf Wallensteins Be
fehl schreiben müssen ihn auszunehmen. Wallenstein 

z glaubt sich so sicher bey dem alten Freunde der einst 
mit ihm am Hofe zu Burgau Pane war. Gordon 
kann eg nicht glauben daß Wallenstein Hochverräther 
ist, doch feiner Psticht getreu befolgt er kaiserlich? Or
dre die ihm bestehlt- nur Butrler zu gehorchen; mehr 
aber gewinnt Buttler über sein gerades Herz nicht, im 
Gegentheil muß dieser manches von ihm hören, was 
ihn bey einigem Gefühl tief kränken müsse.

Die Schilderung welche Gordon hier vom Jüngling 
Wallenstein macht-, gehört wesentlich in das große Ge
mälde, und läßt uns da schon den ungezügelt großen 
stillwirkenden (9eil· erblicken

Wohl dreyßig Jahre stnds. Da strebte schon
Der kühne JKuti) im zwanzigjährgen Jüngling.
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Ernst über feine Jahre war sein Sinn, 
Auf große Dinge männlich nur gerichtet; 
Durch unsre Dlüfte gieng er stillen Geistes 
Sich selber die Gesellschaft, nicht die Lust, 
Die kindische, der Knaben zog ihn an.
Doch vsc ergriffe ihn ploylich wundersam, 
Und der geheimnisvollen kirnst entfuhr 
Sinnvoll und leuchtend ein Gedankenstrahl, 
Daß wir uns staunend anjahn, nicht recht wissend, 
Ob Wahnsinn, ob ein Gott aus ihm gesprochen.

Buttler.

Dort wac's wo er zwey Stock hoch niederstürzte, 
Als er im Fensterbogen ringe chlammert. 
Und unbeschädigt stand ec wieder ans.
Bon diesem Tag' an, sagt man, ließen stch 
Anwandlungen deü Wahnstnus bey ihm jpuhren.

Gordon.

Tiesstnniger würd' er, dao ist wahr, er machte stch 
Katholisch. Wunderbar halt' ihn das Wunder 
Dec Netiung umgekehrt. Er hielt sich nun 
Fuc ein ,t egünstigc und beiceytes Wesen, 
Und keck wie einer. der nicht straucheln kann. 
Lief er auf schwanken Seil des Lebens hin.
Nachher führt uns 0aö Schicksal aus inunder, 
Weit, weit ! Ec gieng der Große kühne Wege 
Mit schnellem Schritt, ich sah ihn schwindelnd gehn, 
Ward Graf, und spürst, und Herzog und Diktator.

‘1 Und jetzt ist alles ihm zu klein, er streckt
Die Hände nach der Königskrone aus.
Und stürzt in unermeßliches Verderben.

Wallenstein naht in der Unterredung mit dem Bür
germeister. Ec fragt nach der Lage der Stadt, jtlas 
gen. Er verspricht; indem er dec heimlichen Lutheca- 
11 er erwähnt, verräth die Verlegenheit des Bürgermei
sters, daß dieser zu ihnen gehöre, uni) zu den Hoffnun
gen fügt er Furcht und Schreck. — Er läßt ihn in 
die Zukunft sehn, und deutet die Erscheinung dreyer 
Monde von denen die äußersten als Dolche verschwan
den, auf den Untergang der spanischen Doppelherr
schaft und den Ursprung eines neuen Reichs. — Fast 
scheint es hier der Herzog glaube an die Sterne um 
nur andere damit zil lenken. Furchtbar aber ergreift es 
uns wenn wir ihn, den mittlern Mond, hier zwischen 
Dolchen erblicken. . . । ; ■ <

So sehr hier Wallenstein Anhauch zw werben -stheint
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so thut erd doch mit fürstlicher Würde, und seiner Wir» 
knng gewiß.

Man hat am Abend stark Schießen gehört, die 
Schweden sind in der Nähe. Wallenstein giebt Gordon 
Befehle für die Sicherheit von Eger. Morgen will er 
lveiter.

Terzky bringt die Nachricht von einem Siege der 
Schweden bey Neustadt, und birgt seine Freude nicht. 
Wallenstein sagt daß kein österreichisch CorpS so nahe 
ihm stünde, wir ahnen eS ist Max mit seinen Pappen
heimern , und Ilio macht die Ahnung zur Gewißheit. 
Alle, auch Max sind geblieben. Wallenstein erblaßt, 
er will den Boten sehen. Die Neubrunn bringt die 
Nachricht daß Therla eS weiß, und mit dem Tode ringt, 
er geht.

Gordon der mit Buttler bleibt, sieht, daß nicht 
mehr zu zweifeln ist. Terzky und Jllo, um so ausge
lassener in der Freude je näher das Unglück ihnen war, 
bergen ihre Freude nicht. — Buttler sagt, daß er 
Wallenstein ermorden wüste, weil sie zu schwach sind 
lang ihn zu verwahren. Gordon will ihn vom Mord 
zurückbcingen, indeß zeigt ihm Buttler ein Manifest 
des Kaysers, an ihn gerichtet. Dec scheue Mann fügt 
sich den Befehlen. — Jllo und Terzky werden dem 
Tode bestimmt.

Noch ausgelaßner, da Wallensteins Gegenwart sie 
nicht zurückhält, kehren beyde wieder. Hier fallen über 
Octavio Picolomini die bedeutenden Worte:

Oec hat sein ganzes ßeren lang sich ab»
Gequält, sein altes Grafenhaus zu fürsten;
Un δ jetzt begräbt er seinen einigen Sohn.

Man hehlt es nicht, daß es ans Wien gehe, und 
daß der Degen nicht ruhn solle bis er sich in östecreich- 
schen Blute satt gebadet. Jllo will wegen des Sieges 
der Schweden die Stadt erleuchtet sehn. — Ein Schmaus 
soll den Abend festlich beschließen. — Morgen sind die 
Schweden in Egec.

Um so mehr muß Buttler eilen, der seine Ehre zum 
Pfand gesetzt. Gordon redet vergebens sanft ihm ein, 
er bewegt den Felsen nicht.

Der folgende Monolog Buttlers, der über seinen



143

Charakter um so mehr Licht verbreitet, wenn man nicht 
vergaß, was er zuvor gesagt,

— Nicht mein Haß macht mich zu seinem Mörver 
Sein böses Schicksal ift's. Das Unglück treibt mich, 
Oie feindliche Zusammenkunft der Dinge.

schließt den dritten Akt.,
Ich habe mir den reinen Ruf gespart 
Mein Leben lang, die Arglift dieses Herzogs 
Raubt mir des Lebens höchsten Schatz, daß ich 
Dor diesem Schwächling Gordon muß erröthen. « 
Dem geht die Treue über alles, nichts
Hat er sich vorzuwerfen. Selbst dem weichlichen 
Gefühl entgegen unterwirft er sich
Der harten Pflicht. Mich hat die Leidenschaft 
In schwachen Augenblick davon gewendet. 
Ich ftehe neben ihm der schlechtre Mann. — 
Und kennt die Welt auch meinen Treubruch nicht. 
Ein Wifler doch bezeugt ihn — jener hochgesinnte 
Octavio! eö lebt ein Mensch auf Erden, 
Der das Geheimniß hat, mich zu entehren. 
Nein, diesen Schandfleck tilgt nur Blut! — 
Du Friedland, oder ich. — In meine Hände 
Giebt dich das Glück. — Ich bin mir selbst der Nächste. — 
Nicht Großmut!) ist der Geist der Welt.
Krieg führt der Mensch, er liegt zu Feld, 
Muß um des Daseyns schmalen Boden fechten, 
Glatt ist der Grund, und auf ihn drückt die Last 
Oer Welt mit allen ihren Mächten!
Und wenn er nicht den Nettungsaft 
Mit schnellen Aug" erspäht und faßt. 
Nicht in den Boden greift mit festen Fuß, 
Erhebt ihn der gewaltge Fluß, 
Und hingerafft in Strudel seiner Wogen 
Wird er verschlungen und hinabgezogen.

Der Vierte Akt zeigt uns zuvörderst wie Buttler 
In seinem Zimmer dem Major Giraldin die Besehle zum 
Morde Terzkys und Illos giebt. Er und seine Gehül
fen sind schon dazu entschlossen. — Abeè noch weniger 
darf der Mord Wallensteins verschoben werden, denn 
die Stadt bat ein Schwindelgeist ergriffen, die Bürger 
welche in dem Herzog einen FrieDmssürsten sehen, haben 
sich erboten ihn zu bewachen, der Rath hat Waffen 
ausgetheilt.

Die Hauptleute Deveronx und Mardonald zu den 
Mördern Wallensteins, ausersehen, treten auf. So feil 
und niedrig die Gemüther dieser Menschen sind, so kön
nen sie sich doch nicht sogleich entschließen den Feldherrn 

zu 

*49

zu ermorden. Auch hier kommen so manche Züge vor, 
die deutlich zeigen wie Wallenstein auch das Herz des 
niedrigsten beherrschte. So sagt Deveroux:

Oes Herzogs Aug', nicht seinen Degen fürcht' ich.

Ehr- und GeldgeiH bewegt sie die That zu thun 
die wie sie hören gefchehn muß, und die wenn sie sie 
nicht vollziehen, ein andrer vollbringt und Ehre und 
Lohn davon trägt. So tritt als bewegende Kraft auch 
noch der Neid hinzu.

Es ist übrigens klar, daß der Dichter diese bey
den mit Absicht als sehr niedrig und gemein charakteri- 
sict, nur solche Gemüther waren eines solchen Verbre
chens fähig, und das Schicksal erscheint furchtbarer, in
dem es zum Mörder eines Mannes, wie er selten der 
Natur in einem Jahrhundert gelingt, nur eines Men
schen bedarf, wie sie ihr täglich mißlingen. — Um 
Wallenstein zu stürzen, mußte ein Octavio auftreten, 
und den Bund der Freundschaft brechen, um ihn zu 
morden, braucht Deveroux nur den Rock, seine jüngste 
Wohlthctt zu wechseln.

Von dieser Scene, in welcher der Gemüther feile 
Niedrigkeit uns fast emporf, führt der Dichter uns zu 
einer andern, in welcher wir die hohe Würde der Weib
lichkeit erblicken.

Wallenstein erscheint im Kreise seiner Familie um 
die tief gebeugte Thecla versammelt. — Sie will den 
schwedischen Boten noch einmal und allein sprechen, sie 
hat das schrecklichste schon gehört, sie will nicht geschont 
seyn.

Ec war ein Zeuge meiner Schwachheit, ja
Ich sank in seine Arme' Das beschämt mich. 
Herstellen muß ich mich in seiner Achtung.

Wallenstein gewährt seinem starken Mädchen die 
Bitte und nachdem die Terzky ihn dringend gebeten sie 
von Eger, wo alles wie ein Todtenkeller sie anhaucht 
hinwegzunehmen, sie nicht zurück zu lassen, nachdem er 
dies abgeschlagen, entfernen alle bis auf die Neu
brunn sich.

Der Schwede tritt ein, und es beginnt eine Scene, 
der an rührend tragischer Wirkung nichts gleich kömmt. 
Ein Mädchen wie Thecla in klösterlichen Mauern zur 
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Schwärmerei) erzogen, in einer hohen idealischen Welt 
lebend, die in ihrer ersten Liebe sich verwirklicht ihr dar, 
stellt — will noch einmal das schrecklichste was ste hö
ren kann, in seiner fürchterlichen Einzelnheit sich sagen 
lasten, sie will — des Geliebten Schicksal in hohem Mit
gefühl theilen.

Der Schwede beginnt die gräßliche Begebenheit, 
wie die Pappenheimer angriffen, wie Marens Pferd 
von einer Partisan durchstochen sich bäumte und ihn ab
warf, und die Gewalt der Rosse keinem Zügel gehor
chend über ihn wegging, wie alle dann in grimmiger 
Verzweiflung gefochten, bis der letzte Mann gefallen 
war; wie man ihn im Sankt Kalharinenstift bey Neu
stadt bey gesetzt, wse auch Thränen des Feindes seinem 
Schicksal nicht gefehlt, und wie man sag', er habe ster
ben wollen.

Therlas Geist steht unerschütterk unter diesen Schlä
gen, nur der Körper zittert, und droht zu erliegen, die 
hohe Wallensteinische Seele trägt ihr Leid mit Größe. 
Kein Klagen, kein Seufzer tönt über ihre Lippen, sie 
spricht nur um den Schweden zu erinnern, daß ec nichts 
vergesse, um so genau als möglich auch das kleinste zu 
erfahren, und schon ahnen wir ihren Entschluß, wenn 
sie mit besondrer Genauigkeit sich nach dem Wege auf 
Neustadt erkundigt. Mit den Worten:

Sie haben mich in meinem Schmerz gesehn,
Und mir ein menschlich Herz gezeigt. — Empfangen Sie 
Ein Angedenken'dieser Stunde. — Gehen Sie!

reicht sie dem Schweden einen Ring, und entläßt ihn.
Kaum ist sie mit der Freundin allein, so fällt sie 

begeistert ihr um den Hals, und beredet sie, heimlich 
mit ihr zum Grabe des Geliebten zu fliehen.

— Dort, dort
Ist alles, was noch übrig ist von ihm;
Oer einzige Fleck ist mir die ganze Erde.

Nichts kann sie zurückhalten, nicht des Vaters Zorn, 
nicht die Gefahr der Reise, nicht die Schwierigkeit 
Flucht, selbst nicht der Mutter Verzweiflung.

Ich kanns ihr nicht ersparen

Ihr ist der Weg zu Maxens Grabe
der Weg

Zur tiefen Ruh, wie er ste hat gefunden.

der

H
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Es treibt sie fort ans den Mauern des Hauses, in wel
chem sie sich bestndek, hohle Geisterbilder drängen sich 
um sie. — Die Neubrunn geht die Reise zu besorgen.

Der folgende Monolog deutet ihr Schicksal, das 
Schicksal des Schönen auf der Erde mit schauerlicher 
Feyer an:

Sein Geist ist'ü der mich ruft. Es ist die Schaar 
Oer Treuen, die sich rächend ihm 'geopfert. 
Unedler Säumniß klagen sie mich an.
Sie wollten auch im Tod nicht von ihm lasten, 
Oer ihres Lebens Führer war. — Das rhaten 
Oie rohen Herzen! und ich sollte leben! — 
S^ein! auch für mich ward jener Lorbeerkranz, 
Der deine Todlenbaare schmükt, gewunden. 
WaS ist das Leben ohne Liebesglanz?
Ich werf es hin, da sein Gehalt verschwunden.
Ja, da ich dich den Liebenden gefunden. 
Da war daü Leben etwas. Glänzend lag 
Vor mir der neue goldne Tag!
Mir träumte von zwei himmelschönen Stunden!
Du standest an dem Eingang in die Welt, 
Die ich betrat mit klösterlichen Zagen, 
Ein guter Engel schienst du hingestellt 
Mich auS der Kindheit fabelhaften Tagen 
Schnell auf des Lebens Gipfel hinzutragen. 
Mein erst Empfmben war des Himmels Glük, 
In dein Herz siel mein erster 25lis. 
— Oa kommt daü Schikfal. Roh und kalt 
Faßt es des Freundes zärtliche Gestalt, 
Und wirft ihn unter Öen Huffchlag seiner Pferde — 
— Oas ist das LooS des Schönen auf der Erde.

Max ist geblieben, Thecla eilt in die Einsamkeit des 
Stiftes zurück, wo seine Leiche ruht, nur einen kurzen 
Augenblick trat sie aus den klösterlichen Mauern, um 
in seiner schönsten Blüthe das Leben zu kosten, und so
gleich wieder zurückzukehren, und so betritt sie die 
Mauern der Andacht, welche sie harmlos verließ, mit 
tiefem tödtlichem Grain.

Das sentimentale rührende Tragische ist durch das 
ganze Stück fast allein an diese hohen reinen Charakte
re geknüpft, es scheidet mit ihnen aus; in dem folgen
den Akt waltet nur noch die frische Erinnerung, welche 
uns die Geister des Abgeschiedenen und die Flüchtige
erblicken läßt.

L 2
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Der Fall des Helden, von feinen Feinden beschlossen . 
und vorbereitet, nahet heran, von ihm selbst nicht ge- 
ahnet, aber unvermeidlich. — Ec ist allein, feine Freun
de haben ihn verlassen. Terzky und Jllo feyern den 
Sieg der Schweden mit einem Schmause, bey welchem. 
sie den Tod finden sollen. 9iur die Gräfin, die ihn 
einst aufsordecte zu der That, deren schreckliche Folgen 
sie zitternd nahen sieht, und Gordon, der oft mehr ihn 
zu bewachen als ihn retten zu wollen scheint, find um 
ibn. ·— Je mehr sich in den letzten Augenblicken des so 

- großen Marines das Leben desselben der gewöhnlichen 
Alltäglichkeit und dem unbedeutenden Spiel kleiner Er
eignisse zu nähern scheint, um desto mehr werden wir 
von Furcht und Angst ergriffen. Je stiller, häuslicher, 
ruhiger alles ist, um desto lauter drönt der gewaltige 
Fußtritt des Schicksals, welches ernst und unerbittlich 
herschreiket.

In einem Saale, der an eine Gallerie stößt, welche 
sich in einen langen düstern Gang verliert, sehen wir 
Wallenstein zuerst, wie er den schwedischen Hauptmann, 
der die Nachricht von dem Siege und von Maxens 
Tode brachte, entläßt. — Wallenstein ist nicht so heiter, 
so kühn vertrauend, wie er nach dem ersten (Siege seyn 
sollte, dieser Sieg hat ihn zuviel gekostet.

O-e Vestung
Sol! sich euch aufthun morgen, wenn ihr kommt.

Der Schwede geht, und die Gräfin Terzky tritt zu 
ihrem Bruder. Ec fragt nach feiner Tochter und dem 
Grafen Terzky, sein Herz ist von etwas großem tief 
durchdrungen, ist ganz mit sich selbst beschäftigt, das 
Gespräch hängt lose an dem Gewöhnlichen. Der schwarz- 
bewölkte Himmel raubt dem Herzoge den Anblick deS 
Jupiter, welcher Stern so oft sein Herz erheitert. Er 
knüpft das Andenken an Max, der nun auch hinter 
Nacht verschwunden, wie der Jupiter, an diesen Stern. 
Niemals, klagt er — werd' ich ihn wiedersehen, und 
voll schwermüthiger Ahnung setzt er hinzu:

O ! I!)in ist wohl, joer ober weiß was uns
Oie nächste Stunde fchwurzverfchleyert bringt.

Vergebens bittet ihn die Terzky, die ihrer eigenen Ver
zagtheit erliegt, und sich an den getrosten Muth des 
Helden lehnen will, in fröhlichere Tage hinaus zu 
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sihaun, er weißt die fröhliche Zeit für immer zurück, 
feit Max nicht mehr ist —

Die Blume ist hinweg aus meinem Leben.
Und kalt und farblos feh ichs Döt mit liegen.
Denn er stand neben mir wie meine Jugend, 
Ec machte mir das wirkliche zum Traum, 
Um die gemeine Deutlichkeit der Dinge 
Den gpldnen Duft der Morgenröthe webend, — 
Im Feuer seines liebenden Gefühls.
Erhoben stch mir selber zum Erstaunen 
Oes Lebens flach'- alltägliche Gestalten. 
Was ich mir ferner auch erstreben mag, 
Das Schöne ist doch weg, das kommt nicht wieder.

Diese Äußerung Wallensteins ist nicht die des 
lebendigen glühenden Heldest, dec einem großen Unter
nehmen entgegen geht — die Freude am Leben und 
Daseyn ist ihm dahin, in diesem Augenblicke hört er auf 
zu seyn. — Der große Mann ist todt, ob schon feine 
Pulse noch fortschlagen, das Leben ist ihm alltäglich, 
langweilig — eS ist das Leben eines gewöhnlichen Men- 
scheu worden.

Oie Terzky durch die Schwermuth ihres Bruders 
an ihre eignen Besorgnisse erinnert, durch die anschei
nende Schwäche desselben wüthig gemacht ihm die eigne 
sehen zu lassen, entdeckt sich ihm um so eiliger, da 
man augenblicklich den Commandanten erwartet, der 
dem Herzoge die Schlüssel der Stadt bringen feil. Sie 
besorgt daß Wallenstein plötzlich ab reife und sie am 
Morgen ihn nicht fänden, sie sah ihn' im Traume mit 
seiner ersten Gemahlin prächtig geschmückt zu Tische sitzen, 
sie suchte ihn in seinem Zimmer, es war da sie sich um
sah, sein Zimmer nicht wo )ie sich befand, es war die 
Karthaufe zu Gitschin wo er will begraben seyn; — 
sie sah Wallenstein sich in einem langen Gang verlieren, 
Thüren wurden zugeworfen, dann stand er plötzlich, 
obwohl sie beunruhigt ihm folgte, hinter ihr, und eine 
rothe Decke war über ihnen.

Wallenstein, der so sehr auf die Sterne baute, 
dem auch solche Ahnungen sonst wohl nicht gleich
gültig gewesen wären, den zum Entschlüsse zu bewegen 
die Terzky einst selbst die Sterne und seinen Glauben 
an dieselben in ihr Spiel zog, hört dies alles mit Gleich
gültigkeit und kalter Ruhe, er deutet diesen Traum auf 
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das gewöhnliche, denn auch das Sterben ist ihm ge« 
wohnlich und gleichgültig. Er hat aufgehört zu wirken 
und zu leben, der Tod raubt ihm nur das Daseyn. — 
Für Warnung halt er nicht, was das unvermeidliche 
verkündet, die Srerne reden zu dem verwandten Geiste, 
daß er das Schicksal lenke, wo es zu lenken ist, die 
Dorherverkünöigung des unvermeidlichen ist zwecklos. 
Schauderhaft erwähnt er hier Heinrich des vierten dec 
das Gespenst des Messers lange vorher schon in seiner 
Brust fühlt, eh' ihn der Mörder Ravaillac durchbohrte. 
Als die Terzky der Achterklärung deü Kaysers gedenkt, 
die ihm jeden Mörder preis giebt, fühlt er sich noch 
einmal und sagt:

Buchstaben
Verwunden nicht; er findet keine Hände.

Entschlossener erwidert scheidend die Terzky ihm: 
Fand er sie ober, dann ist niein Entschluß 
Gefaßt, ich führe bey mir was mich tödtet.
In diesem Augenblicke bringt Gordon ihm die 

Schlüssel. Es ist gegen Mitternacht, drüben im Schloß« 
se ist noch Mustk, Terzky und Jllo schmausen —

Dies Geschlecht
Kann stch nicht anders freuen als bey Tisch.

sagt Wallenstein, und charakteristrt mit diesem einen 
Zuge die beyden einzigen Freunde die ihm treu blieben.

Eü macht eine äußerst große Wirkung, daß wir 
je näher das unvermeidliche Schicksal dem Helden 
rückt, ihn um so ruhiger mit den unbedeutenden All« 
täglichkeiten des Lebens beschäftigt, ihn ohne alle Ag>- 
talion, selbst körperlich müde sehen. — Nur diese 
Ruhe macht, daß den Meutern ihr Streich glückt, es 
bedarf nur eines Aufwachens seiner Kraft um sie sogleich 
zu vertilgen.

Wallenstein läßt stch entkleiden. Indem sein Die« 
ner den fürstlichen Mantel ihn abnimmt, sehn wir ihn 
von seiner Würde und ihren Insignien scheiden, aber 
um so näher tritt unserm Auge und Herzen der Mann 
in seiner eigenthümlichen Größe.

Eine Kette reißt, die er als des Kaysers Geschenk 
getragen, als einen Talisman angesehen, da der Diener 
sie ihm ablöst. Sie hat lang genug gehalten, erwiedert 
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Wallenstein. — Auch das letzte was ihn an den Kay
ser erinnern oder binden konnte löst sich auf.

Während Wallenstein so halb entkleidet in dem 
Zimmer auf und ab geht, tritt ihm, da er seinen Ju- 
geudgenossen Gordon erblickt, die alte vergangene Zeit 
vor die Seele. Er erinnert Gordon, daß dieser ihn 
einst getadelt, daß er hohe Plaue gefaßt, und fern vom 
Wege der Mittelmäßigkeit, den Gordon sich gewählt, 
die Bahn der Größe betreten habe. Gegen Gordon 
hält er sich selbst noch für jugendlich am Körper.

Tief erschüttert es, wenn man Wallenstein so sei« 
nes Glücks gegen den sich rühmen hört, der sein nahes 
Ende mit Gewißheit weiß, wenn wir hören, daß Wal
lenstein zu Gordon sagt, er habe sein Glück gemacht, 
und seine Mittelmäsigkeit bedürfe noch des Schutzes 
seiner Größe und Macht. Denn Vertrauenvoll blickt 
Wallenstein in die Zukunft, wenn nur erst die schädli
chen Sterne die seinem Glücke jetzt im Wege stehen ent
fernt sind, wird eine neue Periode desselben beginnen.

Gordon frem sein Pflichtgefühl, und die furchtsame 
Anhänglichkeit an ein mittelmäßiges Loos nicht erlauben, 
dem Herzoge zu entdecken in welcher Gefahr er schwebt, 
wird doch von alter Freundschaft und einem regen Dank- 
gefühl getrieben, ihn zu warnen. Wallenstein aber ist ru
hig und fühlt sich sicher, oder vielleicht gleichgültig gegen 
das Leben, seit der gefallen ist, der ihm das Leben ver« 
jüngte. Ec sagt:

— — — — — Oer Neid
OeS Schicksals ist gesättigt; es nimmt Leben
Für Leben an, und abgeleitet ist
Auf dieß geliebte reine Haupt der Blitz
Oer mich zerschmetternd sollte niederschlagen.

Sein Astrolog Seni erscheint auch unter den Werk
zeugen deü Schicksals, welches ihn noch retten zu wöl
ken scheint. Die Constellation ist Gefahr drohend; fal
sche Freunde stehen ihm nach dem Leben, nach Seni's 
Meynung die Schweden, mit denen er sich zu sehr ein
gelassen.

Es kommt zu spät, 
weist Wallenstein die Warnung zurück, überdem hat 
Seni die Schweden stets gehaßt, er ist katholisch. — 
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Gordon triff mis bedeutenden Winken hinzu, er und 
Seni knieen, und Gordon, der so weif von der 
Große des Geistes eines Wallenstein abstehf, aU die 
Mittelmäßigkeit seines Geschicks von dessen furchtbarer 
Größe, geht so ^eif, dem Freunde wohlmeinend zu ra
then, er wogte reuig dem Kaiser nahen. Wallenstein 
für diesen Schritt zu fest und groß weißt ihn zurück.

yîimmer kann
Oec Kayser mir vergeben, Könnt' er's, ich, 

könnte nimmer mir vergeben laßen.
Was die höchste Liebe für Wallenstein erregt ist die 

Äußerung, der man die tiefgefühlte Wahrheit nicht zu 
bezweifeln wagt: es stünde alles wohl anders, wenn er 
Maxens Tod vorhergewußt.

Wallenstein tritt an daS geöffnete Fenster. £fm 
Schlöffe drüben ist alles ruhig und still.

Der Mord an Jllo und Terzky ist vollbracht, die 
Mörder nahen Wallenstein.

Indem er sich zur Ruhe begeben will wirft ein 
Kammerdiener sich mit stummer Bitte ihm zu Füßen. 
Er versteht ihn. Der arme Burfch hat im Kärnthner 
Lande ein kleines Güthcheu, und fürchtet der Kayser 
werde eS ihm nehmen, wenn er bey dem abgesallnen 
Herzoge bliebe? — Glaubst du, daß ich meinen Freun
den nicht mehr ersetzen kann, was sie verlieren? sogt 
Wallenstein — er entläßt ihn indeß:

Heut sollst du mir zum letztenrnale leuchten.

Ach! er weiß nicht, daß es der letzte treue Freund 
ist den er noch um sich hat, daß er durch seine Wohl- 
thaten, auch bey größern, sich fçinen wahren Freund 
erwarb, daß nur nicht alle die gerade Offenheit deS 
Dieners hatten, er weiß nicht, daß dies zum letztenrnale 
leuchten, feinem Diener, der das Gütchen das ersetzbare 
ihm nicht opfren wollte, das Leben kosten wird.

Der Diener leuchtet:
Ich denke einen langen Schlaf zu thun. 
Denn dieser letzten Tage Qual war groß. — 
Sagt daß sie nicht zu zeitig mich erwecken.

Dies sind Wallensteins letzte, Worte und nun se
hen wir ihn, wie ihn die Gräsin Terzky im Traum 
sah, sich in einem langen finstern Gang verlieren, wir 
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hören Thüren zuschlagcn, und ahnen'S daß wir ihn 
nicht wieder sehn, obschon er bald und sehr unsanft ge

weckt werden mögte.
Seni begleitet den Herzog.
Gordon verweilt, er konnte den Herzog reffen, 

aber auch ihm ist sein Ämtchen was jenem Diener sein 
Gütchen ist, und die Mittelmäßigkeit des Glücks ge
wöhnt an Sicherheit, sie hält den Geist darnieder, das 
kühne unverhoffte Glück macht auch den Geist ver

wegen.
Die Mörder nahen. Buttler voran. Jllo und 

Terzky sind erfchlagen, doch wehrte sich Jllo wie ein 
Verzweifelnder, Und Buttlers Rechte ist verwundet. 
Gordon bittet ihn vergebens um Schonung, jener erste 
Mord kann nicht lange verborgen bleiben, sie müssen 
eilen den zweyten hinzuzufügen.

Deveronx und Makdonald mit einer Schaar zeigen 
sich im Hintergrund. Gordon will sie zurückhalten. 
Man hört Trompeten. Es sind die Schweden schon. — 
Buttler schleudert Gordon sort.

Auf euer» Posten Commandant.
Er geht.

Der Kammerdiener wirst den Mördern sich in den 
Weg und fällt von ihren Partisanen.

Die Mörder dringen ein. Getümmel und Geschrey, 
dann eine sürchterliche Pause.

Die Gräfin Terzky kommt mit Licht um Wallen
stein zu sehen. TherlaS Schlasgemach ist leer, die Neu
brunn fort, ihr Mann kehrt nicht vorn Gastmahl wie
der, — in allen diesen Besorgnissen eilt sie zum Bru
der.

Gordon stürzt hinein, Buttler soll einhalte», eS 
sind nicht die Schweden, eü ist Octavio der in Eger 
einzieht.

Buttler erwiedert kalt. Es ist zu spät.
Die Terzky schreyt Verrätherey! Bedienten^ laufen 

durch einander, man bringt Silbergeschirr weg, bringt 
Fackeln '— Seni giebt der Terzky endlich die gräßliche 
Gewißheit:

Orinn liegt der Fürst ermordet; Euer Mann
Ist erstochen auf dec Burg.

Sie erstarrt.
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Man schreyt: Platz dem Generallieukenant! dieTerz- 
ky erholt sich, uni) geht ab.

Buttler eilt Octavio entgegen: Es ist geschehn.

Octavio.

Gott dec Gerechtigkeit! ich bebe meine Hand auf. 
Ich bin an dieser ungeheuren That.
Nicht schuldig.

Buttler.

— — — — — Eure Hand ist rein, ihr habt 
Oie meinige dazu gebraucht.

Die letzten WorteButtlerS lassen und den gemeinen 
Reuter sehen, von dem er aufstieg, die Seele die keines 
DapkeS fähig war, die Söldner Seele.

— — Stehenden Fußes reife ich ab nach Wien 
Mein blutens Schwerö vor meines Kayferü Thron. 
Zu legen, und den Beyfall mir zu holen 
Den dec gefchwinde pünktliche Gehorfam 
Von dem gerechten Richter fordern darf.

Mit dem Vorwurfe:
Oaü sind die Früchte Ihres Thuns —

tritt die Gräfin 
Terzky vor Octavio. Alles ist todt, sagt sie, die Her
zogin ringt mit dem Tode.

Auch mein Hauö ist verödet

erwiedert Octavio, und 
fordert sie auf, sich hoffnungsvoll der koyserlichen Gna
de zu üBerliesern.

Grüfi n Terzky.
Ich überliefre mich 

Der Gnade eines größern Herrn.
1 Sie Bittet dann, daß man Wallenstein, dessen Lei

che kurz zuvor in einem rothen Tuche über den Hinter-
, gründ der Bühne getragen ward, in die Karthause zu 

Gitschin Bestatten möge, auch sür die Reste ihres Man
nes Bittet sie um ein GraB:

— — — gönne man uns nur
Ein Grab noch bey den Gräbern unsrer Ahnen 

Octavio.
— welche Deutung geb ich Ihren Worten?

Gräfin Terzky.
Wir fühlten uns nicht zu gering die Hand 
Nach einer Königskrone zu erheben.
Es sollte nicht seyn, doch wir denken königlich.

* Und achten einen freyen muthigen Tod 
Anständiger als ein entehrtes Leben. 
— Ich habe Gift —

Nach Hülfe ruft Octavio
Es ist zu spät, erwiedert die Grästn, indem sie hin

wegschwankt.
In diesem Augenblicke bringt man dem 

ein kayserliches Schreiben welches mit einem 
gekommen.

Ec liest die Aufschrift:
Dem Fürsten Piccolomini.

Der Brief fällt ihm aus der Hand,

Octavio
Eilboten

er bliiff
schmerzvoll gen Himmel.

So schließt das letzte Wort dies Kunstwerk und 
seine Theile in ein Ganzes.

In den Bemerkungen über das Schauspiel die 
P iccolmini im Februar dieser Zeitschrift sind die Züge 
aus welchen der Dichter seine Charaktere zusammenge
setzt, und die Verhältnisse zu welchen ec sie gegen einan
der gruppirt hat, genau entwickelt.

Was diese Fortsetzung jenes Stücks Beiriff, so 
kommt es daraus an sie in den ganz unterschiednen La
gen der Begebenheiten, welche den Stoff des letzten 
Schauspiels bilden, wieder auszusinden.

Wenn in den Picolomini das Verhängniß Wallen
steins und sein Schicksal vorbereitet, und von ihm selbst 
geschaffen wird, so bricht es in dem gegenwärtigen 
Stücke aus ihn ein. Dieß schäft die Verhältnisse ganz 
um. Der Herzog voll Vertrauen auf seine innere Kraft, 
und das Heer das er geschaffen, hat den Schritt ge
than, der entscheident war. Die Welt die ihn umgicbt 
ändert Farbe und Gehalt, er allein das Ideal eines 
Helden, steht unerschüttert da, weil er durch sich selbst 
steht.

Es ist die Große Wallensteins die im Unglück sich 
Bewährt, indeß der Glanz nur während seines Glücks 
vorleuchtete. — Seit der Entschluß gesaßt und ausge-
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führt worden, ist Festigkeit und Ruhe in seine Seele ge- 
kehrt, er sezt gern die Brust der Gefahr entgegen, kein 
äußerer Unglücksfall kann ihn darnidersthlagen, er er
trägt selbst Octavios und so manches Andern Lreulosig- 
kcit die ihm sehr verpflichtet waren — nur Maxens Lod 
beugt ihn. — Seit der gewiß ist, scheint das Leben 
und eigne Große ihm gleichgültig — Den Verlust eines 
Max konnte auch nur Wallenstein ganz fühlen, tiefer — 
als fein Vater Octavio ihn wenigstens 311 empfinden 
scheint. — So lange Max noch lebt kämpft Wallen
stein für den Plan den ec entworfen, Burgemei- 
stec zu Eger deutet er die drey Monde mit stolzer Hin
sicht auf sich selbst, gleich darauf erfährt er daß sein 
Liebling gefallen und —- wie ganz anders entläßt er 
den schwedischen Hauptmann im Anfänge des vierten 
Akts. Und es ist nicht feine väterliche Liebe zu Lhecla 
es ist nicbf Schwäche gegen eine Lachter, nein es ist 
ein hohes Gefühl für den Werth des Jünglings der ihm 
seine fugend vergegenwärtigte.

Die Liebe Maxens zu Lhecla ist auf diese Weise 
nichts weniger als Episode. Der Vater Picolomini ist 
eS nicht allein, der den Wallenstein stürzt, der Herzog 
fällt weit mehr, als Gegenopfer für den Jüngling, der 
in hohen Glauben an Menfchenwerth, vom Vater stch 
getäuscht von seinem Vorbilde Hintergangene von 
Lhecla verlassen sieht, der aus der Welt seiner reinen 
iöealifchen Phantasten von denen gestoßen, die ihm sie 
reu ihnen zu können, am ersten fähig schienen, weil 
sie in seiner Brust sie ihm zuerst bewegt, — in der 
leeren Alltagswelt kein« Existenz sindet, und für die 
Pflicht fällt.

Es ist ein Meisterzug des Dichters, daß er die 
Liebenden fo fein und so wesentlich zugleich in das Gan
ze gewebt, daß sie dem Interesse für den Haupthclden 
keinen Abbruch thun, und doch nichts weniger als epi- 
fodifch erfcheinen. Bis auf den letzten Moment walten 
ihre Geister durch die Handlung, die schreckenvolle 
Leere des letzten Akts, ist die Wirkuttg ihres Verlustes 
auf das Gemüth Wallensteins, dem alle feine Federn 
gelähmt sind. —. So stand die Liebe auch in der an
tiken Lragödie, der an Würde Kraft Regelmäßigkeit
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und allen großen und genialischen Eigenschaften dieser 
Wallenstein so nahe steht. Max und Lhecla sind noch 
mehr als Harnon und Antigone. $

Nächst dem Wallenstein erscheint die Gcäsin Lerzky 
vorzüglich wichtig. Aber wie ganz anders, als vor 
dem Augenblicke ehe dec Abfall vom Kayser beschlossen 
war. — Der entfernten Gefahr achtet das kühne Weib 
nicht, die nahe raubt ihm alle Selbstständigkeit. Eie 
war es die alles aufbot, selbst die Gestirne beschwor, 
um den Bruder das vollziehen zu lassen, was als Mög
lichkeit und Entschluß ihn längst ergötzt und geschmei
chelt hatte. Nun iftS geschehen, und von diesem Au
genblicke an, tritt die Weiblichkeit ihres Charakters iit 
ihre Rechte, sie hofft und verzagt, sie faßt jeden den 
nächsten Zweig der Hülfe um sich über der Flut zu er
halten. Lhecla und durch sie Max sind ihre Stützen, 
und als diefe gefunken sind, fällt sie in Lräume und 
Ahnungen, und die einst durch den Misbrauch der 
Macht des Aberglaubens auf das Gemüth ihres Bru
ders ihn hinwarf in dieses Geschick, steht nun da von 
diesem Aberglauben gefoltert in dem Allgenblicke wo 
Wallenstein nur den Verlust des jugendlichen Freundes 
fühlt. — Stolz und Feigheit zugleich — indem sie, 
die ihre Feinde um ein Grab bitten zu niüffen glaubt, 
sich ihnen nicht lebend anvertrauen wird — geben ihr 
das Gift als Rettungsmittel in die Hand.

Ihr Gemahl und Illo stehen neben ihr kühn und 
ausgelassen bey dem leisesten Lächeln des Glücks; — 
doch alles wagend und ertrotzend beym Unglück. Sehr 
geschickt hat der Dichter seit dem dritten Akte, wo ihre 
ausgelassene Freude über den Sieg der Schweden sie 
entlg-vt und ihren Mördern verräth, dem Ange entzo
gen. Wie stehen diese, an sich selbst nur senkenden, ei
gennützigen Menschen in diesem Augenblicke neben dem 
großen Wallenstein. Sie freuen sich thöricht des Siegs 
dec Schweden, er — fühlt nur Maxens Lod.

Gleich aroß und wirksam sind die Verhältnisse 
und die Stuffenfolge der Charaktere derer gedacht, die 
.wir als Feinde Wallensteins gegen ihn auftreten sehn.

Zuvörderst Octavio Piccolomini der in den Be- 
Bemerkungen über die Piccolomini dem Dichter so 
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trefflich nachgezeichnet ist, und der mit Wahrheit des 
Gefühls den Ausspruch thut, daß seine Hand unschuldig 
sey an^ dieser That, denn wie kann man ihm imputiren 
waö nie als ferner Gedanke in seine Seele kam. Und 
gleichwohl bleibt er die erste Veranlassung, aber auch 
als solche noch edel, und so fällt Wallenstein nicht ganz 
allein durch den Dolch gemeiner Mörder. Uns scheint 
der Dichter den Octavio dadurch vorzüglich geadelt zu 
haben, daß er ihn in das tragische Interesse des Stücks 
verflicht; unter allen die am Morde Wallensteins Theil 
haben ist er der einzige, der schon im Stücke vor unsern 
Augen noch durch des Sohnes Verlust hart büßt waS 
er gegen den Freund verbrach.

Buttler, so viel Sophistereyen er stch selbst über die 
Lauterkeit feines Unternehmens macht, eutlarot sich doch 
als Maschine seines Eigennutzes durch die letzten Worte 
wo er — nach vollbrachter That gegen gerechte Vor- 
würfe sich mit ihr brüstend — aus des Kaysers Hand 
den Löhn derselben zu empfangen hofft. — Doch hat 
der Dichter, der nicht so ganz tief ihn wollte sinken las
sen, ihm eigenhändigen Mord durch das Schicksal, wel
ches durch Jllo ihm die Rechte verwundete, unmöglich 
gemacht. — '

Neben ihm steht Gordon, fast wie Octavio gegen 
Wallenstein. Octavio handelt. Gordon unterlaßt; Oc
tavio klügelt die Gefühle durch Weltpoiitik hinweg die ihn 
abhalten sollten zu hanöelw; Gordon ist unthätig aus zu 
strengem Pflichtgefühl, aus Kleinmüthigkeit des Geistes, 
einer Folge seines subordinirten Schicksals.

Die eigentlichen Mörder Deveroux und Macdonald 
können nur als Maschienen angesehen werden, sie ste
hen ihren Partisanen völlig gleich.

Gleich dem Piccolomini ist auch Wallensteins Tod 
reich an erhabenen Bildern, an großen Wahrheiten stark 
und eindringend gesagt, an Bemerkungen aus dem Le
ben geschöpft um seine Bahn mit einem Strahle zu er- 
Hellen, an Enipstndungen die das Räthsel des niensch« 
lichen Herzens plötzlich lösen, an Grundsätzen die ein 
ganzes System aufwiegen.

Folgende sind so wie sie dem Leser begegneten aus
gehoben.
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Oer Mensch ist ein nachahmendes Geschöpf, 
Und wer der vorderste ist, führt die Heerde.'

—'
Nicht jeder Stimme — find' ich — ist zu glauben. 
Die warnend sich im Herzen läßt vernehmen.
UnS zu berücken borgt der Lügengeist 
Nachahmend oft die Stimme von dec Wahrheit, 
Und streut betrügliche Orakel aus.

Ja, der verdient betrogen fich zu sehn, 
Oer Herz gesucht bei dem Gedankenlosen. 
Mit schnell verlöschten Zügen schreiben sich 
Des Lebens Bilder auf die glatte Stirne, 
Nichts fällt in eines Busens stillen Grund. 
Ein muntrer Sinn bewegt die leichten Säfte 
Doch keine Seele wärmt das Eingeweide.

— — — — — Oas Geheimnis 
Ist für die Glüklichen. Das Unglük braucht. 
Das hoffnungslose, keinen Schleier mehr; 
Frei unter tausend Sonnen kann es handeln.

■— Krieg ist ewig zwischen List und Argwohn, 
Nur zwischen Glauben und Vertrauen ist Friede. 
Wer das Vertrauen vergiftet, o dec mordet 
das werdende Geschlecht im Leib dec Ntutter.

—
Gerechtigkeit ist eines Herrschers Tugend, 
Ein treues Herz steht dem Beherrschten an. 
Nicht jedem ziemts auf feiner schmalen Bahn 
Den hohen fernen Arctur zu befragen. 
Du folgst am sichersten der nächsten Pflicht, 
Nur der Pilot steht nach dem Himmelswagen.

Nicht das Große, 
Nur das Menschliche geschehe

Wie stch der Sonne Scheinbild in dem Dunstkreis 
Mahlt, eh' sie kommt, so schreiten auch den großen 
Geschicken ihre Geister schon voran, 
Und in dem Heute wandelt schon das Morgen.

Es denkt der Mensch die freie That zu thun; 
Umsonst. Er ist das Spielwerk nur der blinden 
Gewalt, die aus der eignen Wahl ihm schnell 
Oie furchtbare Nothwendigkeit erschuft.

Leutfeelig macht das Misgefchick die Schuld. 
Und schmeichelnd zum geringern Manne pflegt 
Gefalln er Stolz herunter fich zu beugen.
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—- Um sich greift der Mensch, nicht darf man ihn 
Oer eignen M'äßigung vertraun. Ihn hält 
In Schranken nur das deutliche Gesetz, 
Und der Gebrauche tiefgetretne Spur.

Oer freie Mann, der Mächtige allein 
Gehorcht, dem schönen menschlichen Gefühl.

-------- Wo viel Freiheit, ist viel Irrthum;
Doch sicher ist der schmale Weg der Pflicht.

Oen Blutgen Spruch muß man nicht rasch vollziehen. 
Ein Wort nimmt sich ein Leben nie zurük.

Oer hurt'ge Dienst gefällt den Königen.

Zu Henkersdienst drängt sich kein edler Mann.

Das Leben wagt der Muth, nicht das Gewissen.

OaS Herz und nicht die Meinung macht den Nkann.

Frei geht das Unglük durch die ganze Erde.

— Was verschmerzte nicht der Mensch! vom Höchsten 
Wie vom Geringen lernt er sich entwöhnen, 
Denn ihn Besiegen die gewaltigen Stunden.

— ÜBer alles Gluk geht doch, der Freund, 
Oec's fühlend erst erschuft, der's theilend mehrt.

Furcht soll das Haupt des Glüklichen umschweben, 
Denn ewig wankt die Waage des Geschicks.

Oes Menschen Engel ist die Zeit Oie rasche 
Vollendung an das Urtheil anzuknüpfen 
Ziemt nur dem unveränderlichen Gott.

den 
des

Wenn man den Verfasser der Räuber einst 
deutschen Äschylus nannte, so hat der Verfasser 
Wallensteins wegen hoher tragischer Würde und Kraft, 
wegen seiner überall hervorstrahlenden Sentenzen auf den 
Namen deS deutschen Euripides, den der erste Kritiker des 
Alterthums den tragischsten unter den Dichtern nannte, die 
gerechtesten Ansprüche.

Die Vorstellung dieses Trauerspiels auf der königl. 
Nazionalbühne zu Berlin läßt sich aus dein, was 
über die Darstellung der Piccolomini gesagt ist, beur-

theilen. Hr-

Hr. Fleck, den sein hoher Genius nimmer verlaßt, 
vollendete das Bild des Wallenstein wie er cs in den 
Piccolomini begann. Ganz identisicirt mit dem Helden 
war er in jedem Momente der, den der Dichter heiscbte, 
den der Dichter vielleicht in diesem Grade der Kunst ge
dacht zu haben erstaunen würde. — Groß in jedem Mo
mente war er es vorzüglich im zweiten Ackt, dem Tri- 
umpse seiner Kunst, und — in dem fünften, dem an 
tiefer Erschütterung nichts gleich kommt.

Madame Fleck, als Thekla, ist in den Bemerkun
gen über Piccolomini treflich nachgezeichnet. Hier genügt 
es zu erwähnen daß sie vorzüglich die letzten Scenen 
des 4ten Ackts, mit einem tiefeindringenden Gefühl gab. 
Wie war es auch anders möglich, da ein Charakter wie 
Thekla, der Künstlerinn nah verwandt, durch die Über
tragung ihres innern Gemüths nur gewinnen kaun __
Der Schluß des Monologs am Ende des vierten AckteS 
war der Tiumpf ihrer Stimme und Deklamation.

Hr. Matta ufch als Max Piccolomini ist in den 
Bemerkungen über jenes Stück geschildert, er gieng hier 
auf dem belreknen Wege fort und unterstüzt den hohen 
Effekt des großen Moments bis im zweiten Akte mit 

* Glück.
Hr. Iffland als Octavio vollendete hier auch in 

der kurzen Scene fein Meisterbild dieses Charakters. 
Wie es uns schien, zerriß er den Brief am Schluffe des 
Ganzen. Ein Zug, der dem Charakter fehr zu Statten 
kömmt.

Madame Meyer (vormals M. Eunike) spielte die 
Gräsin Terzky in dem gegenwärtigen Stück, wie es uns 
scheint, noch glücklicher als in den Piccolomini. Diese 
Erschütterungen, diese immerwährende Besorgniß, nur 
zuweilen durch ein plötzliches Wetterleuchten von Hoff
nung' unterbrochen, diese schauderoolle Ahnung im fünf
ten Akte mahlte sie mit treuer und großer Wahrheit. 
Eben so die letzte Scene, wo sie Octavio zur Rede stellt, 
ihre letzten Wünsche ankündigt, und den Selbstmord 
durch Gift gesteht. Die Künstlerin hielt sich mit großem 
Glücke und Effekt vorzüglich in den tiefen Tönen ihres 
Organs, wo sie ungemeine Kraft besitzt, und die hier 
im hohen Grade ausdrucksvoll waren.

1
 Jahrbücher, 1799. 2. Band. x. 9IÎ

*·'
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4 Hr. K a s etiH als Buttler verbieth den Künstler,
der in den Geist seiner Rolle einzudringen vermag. 
Ohne Zweifel aber wird er mit noch größerer Wirkung 
ihn darstellen, wenn er sich in Gegenwart Wallensteins 
nie die ge ingste Äußerung von Regung erlaubt. Per
sönlich von Wallenstein beleidigt muß der Anblick seiner 
Person ihn mehr in dem Entschlüsse bestärken als er- 
schütreru. _ ->

Hr. Herdt ist durchaus dazu geeignet, Rollen wie 
die des Gordon mit Glück öarzustellen. Der Charakter 
des Altes s und der Biederkeit gepaart mit Scheu ge
lang ihm sehr gut.

Devervu^' und Macdonald wollen durch den 
Darsteller ein wenig veredelt werden, wenn dieser Ton 
nicht die Harmonie des Stücks stören soll.

Wir zweifeln ob irgend eine deutsche Bühne eine 
Vorstellung dieser Dramen geben sönne, die dem Dichter 
so genügen würde, wie die unscige.

Möchte doch nun auch noch Wallensteins La
ger gegeben werden, es ist gewiß ein sehr wesentlicher 
Theil des Ganzen und bei Meisterwerken der Art achtet 
man kleine Aufopferungen nicht.

M.
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Chronik der Zeit.

Kabmetsordres <Ir. Majestät des Königs.

I.
Aus der Abhandlung des Raths Sack über die Ver« 

bessern π g des LandfchulwcfenS, vornehmlich in der Lhur- 
mark, habe ich ersehen, daß Ihr neben Euerm Amte als 
Prediger, zugleich die Dienstpstichten deS Küsters und 
Schullehrers übernommen habt, und diesen Ämtern mit 
Treue und Nutzen vorstehet. Dieses musterhafte Bei
spiel einer dem Berufe eines Predigers so angemessenen 
Vereinigung des Schulunterrichts mit dec Erbauung 
Eurer Gemeinde, gereicht Mir zum höchsten Wohlgefal.- 
len und obwohl Ihr durch das Bewuftsein des Guten 
was Ihr dadurch wirkt Euch selbst belohnt, so verdient 
Ihr doch auch, zumal bei den sehr geringen Einkünften 
von allen drei Ämtern, meine thätige Vergeltung. Zu 
dem Ende bewillige Ich Euch big dahin, daß das Ober- 
konsistorium Gelegenheit zu Eurer Beförderung findet, 
eine Penfion von 100 Thaler, und habe Dato die Dis« 
pofitionskasse angewiesen. Euch solche vom iten Iuny 
d. I. an, auszahlen zu lassen. Diese Nachricht begleite 
Ich mit einem Geschenk von 20 Frid'or, und bin in 
der Überzeugung, daß Ihr hierin eine Aufmunterung 
finden werdet, ferner Euerm wichtigen Berufe treu zu 
bleiben, Euer gnädiger König. Potsdam den 20 April 
1799·

Friedrich Wilhelm.
An den Prediger, Schulhalter 
und Küster zu Staats in der

Infpection Gardelegen.

3'
Würdiger Rath, lieber Getreuer. Eure Abhand

lung über die Verbesserung des Lanöschulwefens, vor
nehmlich in der Churmark Brandenburg, stellt nicht al
lein die bisherigen Unvollkommenheiten und deren Ouel- 

M 2

I
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len sehr vollständig und gründlich dar, sondern beobach
tet auch in den Vorschlägen zu einer zweckmäßigen Re
form, eine sehr richtige Mitteistraße. Sie wird daher 
von dem Ober-Schulkollegio, das jetzt mit Ausarbei
tung des Verbefferungs-Plans beschäftigt ist, mit Nut
zen gebraucht werden; so wie Ich Eure darauf ver
wandte gemeinnützliche Bemühungen mit Dank erkenne, 
und das um so mehr, als Ihr mir dadurch Gelegenheit 
gegeben habt, das Verdienst des Predigers zu Staats, 
welcher neben seinem Prsdigeramte, auch die Berufs
pflichten des Küsters und Schulhallers mit Treue und 
Nutzen erfüllt, durch ein Geschenk von 100 Thalern 
und eine eben so hohe jährliche Penston zu belohnen. 
Potsdam den 20 April 1799.

Friedrich Wilhelm.

An den Ober-Conststorial-Rach Sack 
zu Berlin.

Se. Körrigl. Majestät rr. haben ungern aus dem 
Bericht des General- Directorii vom 28ten v. M. erse
hen, daß der Gemeinde zu Blesstn, die derselben nach 
allem Rechte gebührende Entschädigung über 4<> Jahre 
lang vom Fisto vorenthalten worden. Der Nachtheil, 
welchen diese Gemeinde dadurch erlitten haben mag, ist 
auch für den Staat selbst bey weitem wichtiger, als das 
kleinliche pecuniaire Jnterejfe des Fisti, um dessen wil
len die Unterthanen nicht durch langwierige und kost
spielige Processe entkräftet werden müssen. In dieser 
Hinsicht wollen Allerhöchstöieselben auch nicht, daß dec 
Proceß um einer bloß möglichen und nicht einmahl 
wahrscheinlichen geringen Ermäßigung der seit so lan
gen Jahren entbehrten Entschädigung fortgesetzt werde, 
oder der Versuch gemacht werde, von den nach dem 
Ermessen des General-Directorii und der Unterbehörden 
billigen Vergleichsvorschlägen besagter Gemeinde, noch et
was abzuhandeln. Vielmehr befehlen Se. Majestät dem 
General-Dirercorio, den Vergleich nach diesen Vorschlä
gen sogleich abschließen, in Gemäßheit dessen der Ge- 
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mei'nde zur Natural - Entschädigung i45 Morgen im 
Eulenwinkel unter vollständiger Verzichtleistung auf alle 
von dem Fiscus bisher durauf gehabten Rechte abtreten, 
für die bisher entbehrte Nutzung die Summe von 
16,724 Rthlr. imgleichen 200 Nthlr. für den durch die 
Oderbewallung der Fischerey zugesügten Schaden aus
zuzahlen, und so dieser langwierigen Streitigkeit ein 
Ende machen zu lassen. Zu dem Behuf ist die Dispost- 
tiouükasse Dato angewiesen worden, obige Summe an 
das Churmärkische Departement entrichten zu lassen. 
Potsdam den sien May 179g.

Friedrich Wilhelm.

An das General - Directorium.

4-

Hochwohlgebohrner besonders lieber Getreuer! Die 
von Euch unternommene Übersetzung der Abhandlung 
über das Austrockneri der Sümpfe, aus-dem Englischen, 
hat meinen völligen Beyfall, und habe ich daher das 
eingesandte Exemplar mit vielen Vergnügen ausgenom
men, danke Euch auch aufrichtig dafür, und gebe Euch 
solches auf Eure Eingabe vom Liten d. M. hierdurch 
in Antwort zu erkennen, als Euer gnädiger König.

Potsdam, den 2Zten April 179g.

Friedrich Wilhelm.
An 

den Grafen von Podewils . 
in Berlin.
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i An
Friedrich Wilhelm dm Dritten,

auf der Reise, zur Revue der Truppen in Westphalen und an 
der Demarkationslinie, durch Brandenburg, am 2Sten Niai 
*799- ini Eitomen der Einwohner dieser uralten Stadt.

Ldngas, ο π tinam ! dux bone, seria*»  
praestes Borussia ! dicimus integro 
sicći mane die, dicimus uvidi

cum sol Oceano subest,

Fels! an dem aus West und Norden, 
sich der Zwietracht Brandung bricht; 
Fürst! dem, fern von fremdem Morden, 
Ceres, Friedenskränze sticht;
Held! der zwischen List und Drohen, 
geht mit unerschroknen Schritt; 
Nimm! der heutigen Heroen, 
Edelster! Nimm unsern frohen 
Wunsch, aus deine Reise mit.

Zögernd halte hier die Zügel 
deiner Rosse, auf der Fahrt! 
Sieh, vor unserm Thor den Hügel 
wo dies Reich gegründet ward! 
Uns umblühen jene Auen, 
wo zuerst ein Deutsches Schwerdk, 
deinen Strahlenkhron zu bauen, 
der Verstnst'rung in der grauen 
Zeit der Barbarei gewehrt.

Und wir, von dem alten Stamme, 
dünken noch uns brav und groß; 
Und wir nähren noch die Flamme, 
die aus Helm und Panzer schoß. 
O! nicht bloß in deiner Schaaren 
Adern, stießet Heldenblut;
Auch wir bieten den Gefahren, 
allen Arten von Barbaren, 
Arm und Stühl und stchern Muth.

ist

Fürchte nichts noch wohnt in allen 
Brandenburgern, Kraft bei Ruh. 
Mag auch halb Europa fallen! 
Wir sehn seinem Sturze zu.
Mag die Arglist Boten schikken —
Mag Tyrannenstolz dir dräun — 
Sieh! das scharfe Schwerdt zu zükken, 
warten wir mit Stegerblikken, 
dein und unser Schuz zu sein.

Friedlich siegend, aus den fernen 
Gauen Deutschlands, komm zurük! 
Auf dich leuchte aus den Sternen, 
Friedrichs Stern, mit Seegensblik- 
Flehend zeigt auf deine Ahnen, 
Deutschlands scheuer Genius! — 
Pflanze kühn, des Fatums Planen 
folgend, deine Adlersahnen, 
an Ser Weser gelbem Fluß.

v. Held.

I 

' ■ 1 1
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An

' Ihro Majestät

Die Königin Louise von Preussen,

auf der Reise durch Brandenburg, als Sie Ihren Gemahl nach 
Westphalen begleitete.

Brandenburg den 25(00 May 1799.

Äie Freude schließt — (du fehlest ihr) 
ini Trauerflor bei deiner Reise, 
Berlins und Potsdams frohe Kreise 
und Gartensäle hinter dir. 
£) komm bald wieder! ruft auch hier, 
das Polk der ältesten der Städte, 
und juin Olymp schikt es Gebete 
für dich, des Landes schönste Zier. 
Hygea fächle mit den besten 
und balsamreichsten Frühlingswesten 
Dich auf dein langen Wege an!

Lokt dich in schimmernden Pallästen 
ein fremder Fürst zu seinen Festen, 
O Königin! Bedenke dann, 
daß es zu spät der Leibarzt rüge, 
daß jeder deiner Athemzüge, 
dem Volk, das dich so gern verehrt, 
dem Volke mehr als dir gehört. 
Derwayset sieht mit manchen bangen 
besorgten Blicken, voll Verlangen, 
das ganze Land dich von uns gehn.

O möchten, dich mit vollen Wangen 
wir zu uns wiederkehren sehn!

Verzeih den Wunsch! — er ist zu schön, 
den wir im stolzen Herzen tragen, 
Europa möge von uns sagen, 
daß uns der beste Fürst regiert;
Und daß, wohin auch Augen schauen, 
die blühendste der schönen Frauen 
den hohen Thron der Preussen ziert

173

Zur Ehrenrettung deutscher Art und Kunst.

Veranlaßt durch einen in N. 53. der Spenerschen Zeitung ent- 
haltnen Aufsatz.

V

3n dem angeführten Stücke der, bey Haude und Spener her
auskommenden Berlinischen Zeitung befand sich ein Aufsatz über 
die Rheinbrücke bei Schafhausen, und die Limmatbrücke bey 
Baden, mit einer ongehängten Restepion über die (angeb
liche) Trägheit in Deutschland in Absicht der Nachahmung 
großer Werke der Baukunst.

Den Aufsatz selbst mag man am angeführten Orte nachle
sen. Hier zuvörderst einiges zur Ergänzung dec Nachrichten 
über jene Brucken.

Nach einer, von einem zu seiner Ausbildung auf Reisen 
' sich befindenden D eu tsch'en Architekten*)  dem Unterzeichneten 

überschickten, von dem Einsender selbst- aufgenommenen speziel
len Zeichnung von der Brücke über den Rhqin bey Schaf
hausen, und der über die Li ni mat bey Baden sindet der
selbe eS nöthig, jene Nachricht von diesen Brücken dahin zu 
berichtigen., daß erstere kein Hängewerk allein, wie nach 
dieser Nachricht gefolgert werden könnte, sondern wie eine jede 
solche Verrichtung, ein Hänge- und Spreng werk zugleich, 
so wie dieß eben auch bey der Brücke über die Limniat der Fall 

V ist, denn ein Hängewerk kann ohne ein Spreng werk nicht 
bestehn, so daß auch die eigentliche Überfahrt der Li mm a t- 
brücke an den zu jeder Seite befindlichen Bogen hängt, die 
aus siebenfach über einander verzahnten Hölzer construirt sind.

Das englische Journal tbe Repertory of arts and Manufac
tures in No. 34. S. 220. macht diese Construction als eine vor
gebliche neue Erfindung, hölzerne Drücken zu bauen, bekannt.

Die Bemerkung ist überdieß sehr richtig, daß dergleichen 
zusammengesetzte Hänge- und Sprengwerke, wenn darüber ge
fahren, geritten oder auch wohl nur gegangen wird, immer ein 
Schwanken verursachen, welches insofern unfchädlich ist, als da
durch kein Brechen oder Einstürzen zu besorgen ist. Eben so 
äußern auch die Hänge- und Sprengwerke in Gebäuden, wenn 
sie gleich nicht erschüttert werden, ein fortwährendes Bestreben 
zum Heruntersinken, welches sich an überputzte Balkendecken, 
über denen solche Werke in den obern Etagen angebracht sind, 
beständig durch kleine Kalkrisse äussert, die sich auch nach dec 
Auöbesterung wieder einfinden, daher haben auch solche Decken 
stets ein defektes Ansehn. Wenn nun gleich weiter keine Ge
fahr dabey zu besorgen ist, so wäre es dennoch gut sich solcher

' v. H .
·) Herr Louis Catel aus Berlin.

I,
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Künsteleyen in Gebäuden soviel alü möglich zu enthalten — 
doch dieß beyläufig. —

Dem Verfasser dieses Aufsatzes war es angenehm in der 
Zeitungsnachricht von der Brücke zu Schashauien die Sage 
übergangen zu sehen, die in der Schweiß selbst herumgeht, 
und von vielen Reisenden verbreitet worden, daß nemlich die 
Brücke so künstlich verbunden sey, daß fie nicht auf den massi
ven Mittelpfeiler aufruhe, so-Sern Saß fich zwischen ihm und 
dec Brücke ein Zwischenraum befände; dieß wird von dem Ver
fertiger dec obengedachlen Zeichnungen bestritten, und ange
führt, diese Verinurhungen können wohl daher entstanden seyn, 
weil die Brückenbalken eigentlich einen flachen Bogen über die 
ganze Länge der Brücke formiren, der aoer durch die auf den 
Pfeiler ruhenden Streben unterstützt wird.

Soviel zur Berichtigung der Sache selbst: die folgende 
Beantwortung der bey dieser Geleg nheit angehängten Fragen 
— die wie auü einer andern Welt zu kommen scheinen, mag 
übrigens nöthiger seyn, als die Frage selbst. Man frägt:

warum dergleichen Hängebrücken in Deutschland nicht 
allgemein find? warum wir nach dem Beyspiels der Eng
länder, deren Künste wir doch besitzen, nichr mehr gegos
sene eiserne Brücks»,- zum Theil von sehr weit gespannten 
Bogen ausstellen?
Den, deutschen Baumeister ist eü gewiß nicht unbekannt, 

daß das steigende und fallende Wüster, und die dadurch leicht 
entstehende Fäulniß des Holzes d-e Brückenpfähl" sehr unöuu- 
erhast macht und daß fie bey- Eisgängen und deni reißenden 
Laufe des Stromes dec Gefahr des WegrreibenS ausgesetzt find. 
Mau ist daher allerdings bemüht, wo nicht dec Brückenpfähle 
ganz entübcigt zu'seyn, doch deren oder der sogenannten 
Brückenjocke so wenig als möglich anzubringen, weshalb man 
sehr ei nfache Hänge - und,Sprengwecke auf Weiten von 5o — 
6c> Fuß za machen pflegt. Größere Weiten erfordern schon 
künstlichere Vorrichtungen und Zufammenfügüfigen des stärksten 
Holzes, die Fugsnschnitte, Versalzungen, Verkämmungen müs
sen, wenn die Arbeit dauerhaft seyn soll vor dem Eindringen 
dec Nässe gesichert, also solche Brücken überbauet werden, wie 
c-s die Rheinorücke bey Schafhausen, die Lunmatbrücke und 
andere ähnliche wirklich find. Hiezu gehört aber eine unge
heure Menge Holz, und besonders bey der Schashausensr Brü
cke hat ihr Erbauer Grubemann dem gewiß Geschicklichkeit 
nicht abzusprechen ist, obgleich mancher deutsche Kopf wie 
man den verwunderten Frager versichern kann, eS mit ihm auf- 
zunehmen vermochte, so manches überstüßige Verbondftück mit 
großer Verschwendung SeS Holzes angebracht, daß dieser Dau 
gewiß nicht gerade zur Nachahmung dienen kann; auch dürften 
eben bey dem allgemeinen Holzmangel in Deutschland wohl we
nige Forste änzutresten seyn, welche das zu einem solchen Bau 
aufs eingeschränkteste erforderliche Holz, nicht allein in dec 
Menge, sondern auch in der erforderlichen Güte, das ist stark 
und kecnicht zu liefern im Stande wären. Hierinn mag wohl z 
der Grund liegen, warum man es in Deutschland mit dcrglei-

' z i 1
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chen Künsteleyen nicht zu weit treibt, besonders was die alte 
Bauart mit schwerfälligen Hänge- und Sprengwerken betrstt, 
deren Nachahmung, wie jeder Sachverständige weiß, gewiß nicht 
schwer ist.

Es fehlt jedoch besonders in Sachsen nicht an sehr weit ge
spannten hölzernen Brücken, und wer weiß ob der deutsche 
Künstlergeist nicht noch die im Jahr 1768 von Philibert de 
Forme in Frankreich gemachte und hier so willig ausgenommen? 
Erfindung einer Construction mit zusainmengenagelten kurzen 
Brettern auch zu weit gespannten Brücken anwenden wird. 
Der Anfang dazu ist bereits bey Brücken gemacht. Dächer in 
der Art find aber schon häufig bey uns erbaut worden. Diese 
nützliche Erfindung ruhete selbst in Frankreich über 200 Jahr, 
da sie denn erst bey der Kuppel des großen KornmagazinS in 
Paris in Anwendung gebracht wurde, und erst jetzt 18 Jahr 
nach vielem Bau ist man in Frankreich enthusiastisch dafür ge
worden, anstatt daß wir Deutsche, denen diese Bauart unter 
solchen Umständen erst vor einigen Jahren bekannt werden konn
te gleich den auffallenden Nutzen von dieser Construction er
kannten, die Kenntniß davon zu verbreiten suchten und sie 
wirklich anwandten.

Fast eben so verhält es fich mit den eisernen Drücken. 
Gleich nach ihrer Erfindung in England wurde in Schlesien , 
durch den Grafen von Rheden, dec mit dem größten Eifer eng
lische Industrie auf deutschen Boden verpstanzt, der Versuch da
mit gemacht, und eine solche Brucke dort, eine andere in Ber
lin erbauet; freilich find sie bey weitem nicht so groß als die 
englischen, allein von dem genannten Herrn; Glasen steht 
gewiß zu erwarten, daß er, wenn er nur Gelegenheit dazu 
findet, auch im Großen zeigen wird, was die schlesischen Hüt
ten vermögen, und dann geht auch der Deutsche gewöhnlich 
langsam und ficher. — Ist es denn unbekannt, daß in Eng
land eine eiserne Brücke gleich nach ihrer Erbauung umfiel? 
Dadurch ist man dort wahrscheinlich auf eine bessere Construc
tion geleitet worden. Einem Deutschen würden dergleichen miß
lungene Versuche nicht leicht verziehen werden, so wenig als 
wenn er die Konen bey Cherbourg erbaut hätte, von welchem 
Wunderwerk der Franzosen so viel Wesens gemacht worden, 
davon redet aber niemand, daß sogar daS ganze Project die 
Rhede in der Art einzufassen unzweckmäßig befunden worden 
und daß die kostbaren Konen vom Meere zertrümmert worden 
find. Auch im AuSlande steht nicht selten einem wohlgelunge
nem Werke ein anderes als Gegenstück zur Seite — wovon 
wir nur das große Meisterstück dec Kunst, die Brücke von 
Neuilly bey Paris, und das dortige Pantheon*)  das nach eö- 
nem Zeitraum von 40 Jahren den Einsturz drohet, erwähnen 
wollen.

*) Oie ehemalige Kirche Et. Tenevieve.

Wer kann dafür, daß von den Werken des Auslandes bis

(./
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ouf die unbedeutendsten herab, so viel Schreibens und Erhebens 
gemacht wird, während daß stch Niemand recht gern darum 
bekümmert was in seinem deutschen Vaterlande vorgeht. War
um wird z. B. so viel Rühmens von den englischen und hol» 
ländischen Ziegeln gemacht, da wir solche eben jetzt so gut, wo 
nicht besser machen. Oies ist keine Übertreibung, und man ist 
bereit, es durch Proben zu bestätigen. Eben so ists mir dem 
Mauerwerk unsrer neuen Schleusen,, diese von voruedachten 
siegeln erbauten Mauern haben gewiß eben die solide Construk- 
tion und Dauerhaftigkeit als die Holländischen. Wer wird 
<rber nicht lieber nach England oder Hollad reisen, um Zugel- 
brenneceyen und Wasstrinauern aufführen zu sehen, und wenn 
er sie gesehen hat der erstaunten Welt die fremde Seltenheit 
auftischen.

Zugegeben indessen, daß diese Nationen auch hierinn unsre 
Lehrmeister gewesen sind, so verdienen die deutschen Künstler 
den Vorwurf der Trägheit nicht so sehr als mancher der sein 
Vaterland nicht kennt, es zu glauben geneigt ist, und es dürfte 
schwer zu erweisen seyn, daß wir bloß die Frivolität der 
Ausländer narbahmen, und den alten Schlendrian beybehalten. 

' Warum schicken wir denn junge Baumeister, Bergwerkseleven, 
Ärzte und andere ins Ausland? doch wohl gewiß nicht, um 
bloß Werke des Luxus und der Moden von dort hierher zu 
verpflanzen, sondern um das Nützliche zu bemerken und mit 
herüberzubringen. In der Thar ist auch oft nickt bloß nach
geahmt; sondern wohl verbessert worden. Dec Verfasser dieses 
Aufsatzes besitzt z. 25. Proben verschiedener Arten ausländischer 
Steinpappe zur Bedeckung der Dächer, und selbst von der in 
Paris unter der Benennung von ardoises artificielles ( künstliche 
Schiefer) erfundenen, wovon in den französischen Journalen 
soviel Aufhebens gemacht worden — was find diese ardoises 
artificielles anders, als, angestrichene mit pulvristrtem Schiefer 
bestreute Stücken gewöhnlicher Papier-Pappe, und also gegen 
die bey uns in Schlesien, besonders aber neuerlich in Thorn 
erfundener Steinpappe, ein höchst elendes Produkt — was ha
ben wir nicht für Fortschritte in den Holzersparenden Feueran
lagen gemacht, — und sind uns denn die leichtesten, das Bau
holz ersparenden und zugleich Feuerstchern Bauarten auf dem 
Lande unbekannt? Ist denn das nicht Industrie daß wir jetzt 
wieder anfangen, unsre Feldsteine in allerley regelmäßige For
men zu Baustücken zu bearbeiten? ist es Trägheit zu nennen, 
wenn dec Bauer in Litthauen dergleichen Feldsteine viereckige 
behauet, und sie im 22 in ter zu Schlitten nach Königsberg 
bringt, wo sie zu den Fundamenten der Gebäude und zu Trep
penstufen gebraucht werden.

Freylich mit der Ermunterung und Gemeinsinn steht es 
bey uns Deutschen hin und wieder nicht sehr tröstlich aus. 
Dies mag wohl die Ursach seyn, warum dasjenige selbst unter 
uns so wenig bekannt ist, was man hier und da mit gutem 
Erfolg theils nachgeahmt, theils selbst gemacht und erfunden 
hat. Es würde sonst vielleicht allgemein und auch im Auslan
de bekannt seyn wie weit wir es darin gebracht haben die nie-- 
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drigsten Stromgegenden durch Eindeichungen nutzbar zu machen, 
die Ströme zu diesen Zweck und zur Verbesserung dec Schif
fahrt durch Faschlnenbaue zu regulicen, und daß Lediglich wir 
Deutsche, und namentlich in den königl. preuß. Ländern in Ab- 
stcht der Construction dieser Bauart den höchsten Grad dec 
Vollkommenheit erreicht haben.

23iele unsrer Kanäle und Schleusen, geben jn der Solidität 
und Wichtigkeit dec Ausführung manchem Kanal in England 
nichts nach. Wär z. B. der Schleswigsche Kanal in England, 
tote viel würde davon geschrieben und gedruckt seyn, jetzt weiß 
man kaum, daß derselbe existirt, und wohl eben so wenig, daß 
bey Wien ein so meisterhafter Kanal gezogen wird, der alleS 
das vereinigen wird, was man in England und Frankreich nuc 
in der Art fehen kann.

Und ist der Professor Stapf in JnSbruk, der kürzlich ein 
System zur Verminderung des HöhedrukS des Wassers auf die 
tiefliegende Bodenstäche der Schleusen und Schifsdocken, auf-, 
stellte nicht auch ein Deutscher? Menn gleich seine Lehre nicht 
so geradezu Anwendung findet, so zeigt sie doch ein tiefes 
Nachdenken, und gewiß von keiner phlegmatischen Gleichgültig
keit und Festhalten am alten Schlendrian. Der Durchstich bey 
Freyenwalde, oder die bey Anfang der Regierung Friedrich II. 
auf länger als eine halbe Meile durch hohe Sandbecge in gro
ßer Breite und Tiefe aiiügegrabene sogenannte und eigentliche 
neue Oder, würde vom Auslande für eine herkulische Unterneh
mung gehalten werden. — Hier weiß man kaum, ob Kunst 
oder Natur es bewirkt hat.

Mehrere Nachahmungen bey Eisen - oder andern Fabri
ken, 2lnroendung der Dampfmaschienen bey denselben, und 
selbst Verbesserungen durch einen Deutschen ( m. s. Reichsanzei- 
ger 9"io, 92. v. 23. April! d. I. ) Oer hohe Grad von Typo
graphischer Schönheit, die einige Oruckereyen erreicht haben, 
mögen hier nur beyläufig erwähnt werden, und um in die Ge
schichte deS Tages zu fallen, sind es denn nicht Deutsche, die 
jeßt wetteifern, um aus Runkelrüben Zucker zuzubereiten?

Was endlich die letzte Frage anlangt, «ob etwa heut zrr 
»Tage die laufenden Bedürfnisse des Staats alles das absoc- 
«biren was sonst zur Begünstigung mehrerer solcher Unter- 
«nehmungen angesetzt werden könnte, so würde die Beantwoc- 
x<tung dieser Frage von Seiten des Unterzeichneten so anmas- 
«send seyn, als die Frage selbst.» So viel aber konnte doch 
ein jeder einsehen, daß allerdings im Kriege, und sollte er auch 
nur von Nachbarn geführt weiden, für die Wistenschafken und 
für die nützlichen Gewerbe Abseiten des Staats nicht so viel 
geschehen kann, als im Schose des Friedens.

Friedrich II. dem eine solche glückliche Ruhe oft lange un
gestört zu Theil wurde wie hat ec sie benutzt? Es wäre Un
dank, das was er für die Künste that, zu verkennen, und 
Kleinmuth, wenn wir in einer heitern Zukunft, nicht gleichen 
Eifer von dec Regierung erwarten wollten.

Eilly.
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Ueber dw Preis des Brennholzes

An meine Mitbürger.

für den Haufen Büchen
- - - Eicyen
- - - Büken
. - - E'ftn
- - - Kiehrien

23 Rthlr. -
18 
i8
16
i5
8

12
12

Bey dem anhaltend strengen Winter, den wir in diesem Jah
re erlebt haben, habe ich unter Euch, meine Heben Mitbürger, 
so manche Z!lagen gehört, daß das Brennholz in Berlin ;etzt 
so theuer und man vor diesem damit doch besser gefahren sey.

Schon war ich im Begriff in diese Eure Klagen mit ein
zustimmen, als mir ei'nstel, daß es mit dem vor diesem ein 
ganz eigenes Ding ist. Vor diesen kann diese oder jene Sache 
anders gewesen seyn; ist sie aber darum auch schle.yter? oder 
wenn sie eö ist. haben wir sie vielleicht nicht selbst dazu ge
macht? Dieß habe ich mir manchmal im Siiklen vorgehalten, 
wenn auch mir über dies und jenes ein unzufriedenes vor die
sem über die Zange wollte.

Wie gesagt! Schon wollte äuch ich über die Theuerung 
deS Brennholzes unwillig werden, als mir jene Erfahrung ein- 
frel. Ich harre nun nichts eiliger zu thun, als meine Haus
haltungsbücher hervorzusuchen, um doch nachzusehen, ob denn 
das Brennholz in Berlin jetzt wirklich theurer, als vor diesem 
sey, und da fand sich denn, daß dem nicht sq war, wie ich 
Euch gleich-beweisen will.

Als die ocktroirte Kompagnie mit dem Brennholze noch ihr 
Westn trieb, da habe ich bezahlt:

für den Haufen Büchen 
- - - Eichen
- - - Birken

-- Elsen
- Kiehnen

20 Rthlr. 12 Gr.
i8
I?
l7
15

12 — 
12 —

io

Thut im Durch
schnitt pro Hau
fen 17 Rthlr. 
21 Gr. 2f Pf.

Im Jahre 1785 wurde aber die Sache Königlich und nun 
galt;

der Haufen Büchen
- Eimen
7: Birken
- - - Elsen
-- Kiehnen

rq Rthlr. — *X  _
j6 — <20— / Thut lknOurch-
16 — 00 — V schnitt pro Haü-
i5 — ön — ( fen 16 Rthlr.
13 - 10- J 9 Gr. 2z Pf'

In der Folge hat man wahrscheinlich mit diesen Preisen 
nicht auslangen können, darum machte man Anstalt, auch 
Torf und Steinkohlen zur Feuerung herbeizuschaffen, und setzte 
die Preise so wie fie noch heute find nehmlich:

- Torf
- Sleinkoh.14 —

io
i8
18

I Thut im Durch» 
V schnitt pro Hau- 
s fen 16 Rthlr. 

~ s 11 Gr. 84 Pf.

folglich kostet hier jetzt noch immer 
i Rthl. g Gr. 5|| Pf. weniger, als v o

dec Haufen Feuerung 
r diesem.

Da ich nun einmal inS Rechnen gekommen war, so ver
langte mich nun auch zu wissen, zu welchen Preisen denn die 
Leute in andern großen Städten ihr Brennholz kauften, und da 
habe ich denn in Erfahrung gebracht, daß

in Stettin d. Faden Büchen 8 Rthlr. 34 Faden auf 1 Haufen 
Thl. Gr.gerechnet................................

- - Eichen 6 . . . .
- Birken 6 T . -. t
- Elsen 6..................
- 31 leimen 4 12 Gr.

in Frankfurt d. Klafter Eichen 5 Rthlr. 4^ Kl 
- B'li'en 5...................
- Elsen 4 20 ®c·

- - Kwhnen3 ....

in Magdeburg d.Klaft Eichen 6 12 Gr. 3|
- Birken 7 12 —

in Halle die Klafter Büchen 8 10 —44 
- Eichen 7 . . .

- - Dirken 7 16 . .
- Elsen 6.12 . .

gilt Kiehnen7 . .

28
2t
21
21
l6

10
8
8
8

a. i.Hauf. 22 
. . . 22

i3

12
12
18
12

25

36 
3o
33
28
3o

22^
72

8
5i 
I

Ihr könnt Euch vorstellen, meine lieben Mitbürger, daß, 
nachdem ich mir dies alles nach dem verschiedenen Faden- und 
Klafter Maaß so ausgerechnet ha'te, wie ich es euch hier vor
lege, ich nun wobl einiahe, daß ich mich mit Unrecht über die 
hiesigen Preise der Feuerung beklagen würde. Bey alledem/ 
fiel mir aber doch ein, daß, als mein Vater vor sechszehn 
Jahren noch lebte ec weit weniger für Holz jährlich ausgab 
als ich nun ausgebe. In den Holzpreisen liegt es nicht, das ' 
habe ich Euch vvryin bewiesen. Und morn liegt es denn? Ich 
will es Euch im Vertrauen sagen. Vor diesem saß die Frau 
Meisterin mit dem Meister in ein und derselben Stube; jetzt 
muß aber Madam im Winter ihr besonderes Zimmer haben. 
Will versuchen, es meiner Ehehälfte begreiflich zu machen.

Glaubt es mir, meine lieben Mitbürger, neben dem sorg»
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faltigen Anbau des Holzes, kann nur durch Einschränkung und 
Ersparung dem Holzmangel, der wie ein Dieb vor unsern 
Thüren lauert, vorgebeugt werden. Braucht Ihr dazu ein 
Beyspiel, so seyd Ihr ja so glücklich, ihm ganz in der Nähe 
zu seyn, der uns allen, nicht -allein als Gatte und Hausvater, 
sondern auch als guter Wirth ein so großes Muster ist.

Euer aufrichtiger Mitbürger.

Nachricht von dem Rechtsstreit des Schicklerschen 
Hauses und des Kaufmanns Jordan mit der 
Berlinischen Zuckerß'derey - Compagnie.

(Fortsetzung. S. 25. x. S. 44-· a· und 201.)

J Ιαφ der (Band 2. S. 207.) mikgetheilten CabinektSresolu- 
ίΐοπ,ΛΠ die Commite der Berlinischen Z. Siederey Eomp. und 
das darauf Bezug habende Rescr. des Generaldirektoriums an 
die Kammer, versammelten sich die Actionairs der gedachten 
Gesellschaft am 16. April im Sredereyhause, wo ihnen von dec 
Committe bekannt gemacht wurde, daß man sich an den Kö
nig selbst gewandt habe, und darauf ein Cabirietksschreiben er
gangen sey. In Beziehung auf dasselbe habe das Generaldirek- 
korium ein Rescr. an die Kammer erlassen. Diese 3 Aktenstücke, 
wurden den anwesenden Inhabern der Actien vorgelesen und 
man bemerkte sodann, daß des Königs Majestät nur auf die 
Erfüllung zweyer Punkte bestehn, nämlich:

I ) daß die Berlinische Z. Siederey Fabrikation sich nie wei
ter ausdehnen sollte, als die schicklersche jetzt betrieben wird 
oder künftig betrieben werden dürfte, und

2) daß die Actien nicht allein von Mitgliedern der Kauf
mannschaft, sondern von jedermann angekauft und in Be
sitz genommen werden können. \
Nach reiflichen Erwägungen zeigte die Gesellschaft die Ab

stellung und Abänderung dec angeführten Punkte in den Sta
tuten, in sofern darin von dem ausschließlichen Besitz der Ac
tien, als Eigenthum der Kaufleute von dec Materialhandlung 
die Rede ist.

Man brachte ferner eine Abänderung der Statuten in 
Hinsicht auf die Organisation der Committe in Vorschlag, und 
setzte fest

l) daß die gegenwärtigen 14 Mitglieder derselben in ihrer 
Verwaltung bleiben,

a) sich bey vorkommenden Vakanzen durch andere ActionairS 
ergänzen können.

3) We n ein Mitglied der Committê seine Sirfien veräußert, 
(v tritt er dadurch von selbst aus der Committi.

4) 2ie Ältesten der Kaufmannschaft bleiben zwar wahlfähig; 
sie (ja en aber als Gilde-ÄltesUn keinen Vorzug vor den 
andern ActionairS.

5) Oie Commitkö soll künftig an keine periodische Abwechse
lung ihrer Rkiiglieder gebunden seyn.

6) Oie Wahl neuer Mitglieder muß bey der nächsten Ge- 
ne al Derfammlüng bekannt gemocht werden,

7) Hiernach wurde alles das aufgehoben, was in den Sta
turen mit den obigen 6 Stücken nicht bestehen konnte.
Wir tiefem nunmehr zur Übersicht einen gedrängten Aus

zug aus den (Statuten ttom ayten März 1794.
Oer erste Abschnitt handelt von dec allgemeinen inne

ren Einrichtung der B. Zucker S. Comp. die Unterneh
mung nahm an, ersten October 1793 unter der Firaia: Ber
linische Z u cker-Si eder ey Compagnie und einer eignen 
Dnectton ihren Anfang. Oec Fond ist der Geldbetrag dec 
Actien, dc.yer die Innhaber derselben nach Verhältniß Antheil 
am Gewinn und Verlust haben. Das Werk wird bey dec 
Phomfsoiiekät in Louden assekurirt. Jährlich wird im May 
d,e Inventur gehalten. Die ActionairS bekommen vor dec 
Hand anstatt der Dividende 5 Procent Zinsen, und dec Über
schuß des Gewinns wird zum Fond geschlagen. Oie Strafgel
der gereichen den kranken und verarmten Ärbeitsleuteti dec 
Siederey zum Besten. OaS Siegel dec G-necalversammlung 
und dec Committe hat das älteste Mitglied derselben, und das 
Siegel der '.Direction hat der erste Oireckor im Beschluß. Oie 
Rech'Sstreitigkeiten der Aciionairs, die aus dieser Verbindung 
entstehen, sollen von selbst gewählten Schiedsrichtern zur Ver- 
meidui g kostbarer Processe unkeriucht werden. Oie Committe 
soll die Bestätigung der Statuten nachsuchen, welche jedoch 
durch Stimmenmehrheit der ActionairS abgeändert oder aufge
hoben werden können.

Oer zweyte Abschnitt handelt von den ActionairS und 
Actien. ActionairS können nur die Mitglieder dec Material» 
Handlung seyn, (ist abgeändert) Es (eilen zwey hundert 
und vierzig Stück Actien; jede zu zlwey hundert und 
fünfzig Dhlr. Courant auügegeben werden; doch kann 
auch nöthigenfalls dec Fond bis auf 80 000 Rthlr. vermehrt 
werden. In diesem Fall können auch andere Personen, al» 
Kaufleute beytreten. Oie 2(ctien sind auf gestempelten Papier 
gedruckt; und mit der Unterschrift und dem Siegel d>c Com
mitte auög.'fertlgt.

Oer dritte Abschnitt behandelt den Verkauf, die Ver
pfändung, Cession und Vererbung der Actien. Eie 
können nur der ersten Anlage nach an einen christlichen Kauf
mann dec Materialhandlung veräußert werden, (ist aufgehoben) 
Jeder neue Besitzer einer Actie muß dieselbe dec Commitlê zur 
Eintragung, binnen vier Wochen einreichen, wenn er nicht 
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zwey Jahre hindurch das Stinnnenrecht und die Zinsen oder 
sonstige Dividende einbüßen will. Oie Verpfändung der Ac» 
tien an jedermann findet statt. Man vererbt auch die Actien 
auf seine Erben; doch sind nur die Witwe und die Kinder im 
ersten Grade berechtigt, die Actien zu behalten. Sind sie hin» 
gegen nicht nach den Statuten des Besitzers derselben fähig, so 
müssen ste sich durch andere Actionairs vertreten lassen.

Im vierten Abschnitte ist die Rede von der Generalver- 
samin lung, oder der Versammlung aller Actionairs. In der 
Regel wird ste jährlich einmal auf die Zusammenberufung der 
Committe gehalten, doch finden auch auf das Verlangen der 
Actionairs außerordentliche Generalversammlungen statt. In 
denselben können Beschlüsse über die Rechte und Verbindlichkei
ten der Z. S. Comp. abgefaßt, die Handlungen dec Committi 
und Ost'icianten untersucht, die Nachweisung gefordert und die 
Beschlüsse dec Committö und Direction abgeändert werden. Für 
eine jede Actie hat Inhaber eine Stimme; nur darf kein Actio- 
naic mehr als 5 Stimmen haben, wenn er auch gleich mehr 
Actien besitzt. In dieser Generalversammlung hat der erste 
Director den Vositz, oder in dessen Abwesenheit das älteste 
Mitglied der Committê. Oec Sekretair protokollirt die Punkte 
worüber ein Entschluß gefaßt weiden soll. Kann derselbe nicht 
Lurch mündliche Stimmensammlung bewirkt werden, so wird 
ballottirt. Auf diese Weise wird die Stimmenmehrheit ausge
mittelt. Wer die Ruhe in der Versamlung stöhrt oder einge
führte Ordnung unterbricht zahlt 16 Gr. zur Strafcasse.

Oer fünfte Abschnitt handelt von der Committi. Oer 
Inhalt desselben ist größtentheils auf die vorhin angeführte 
Weise abgeändert, und wir bemerken daher nur, daß die Com
mitte die Verpflichtung hat daü Veste der Unternehmung mög
lichst zu befördern und den Fond redlich zu verwalten. Sie 
hat ein eigenes Siegel, und versammlet sich monatlich am er
sten Donnerstag. Doch finden auch außergewöhnliche Sitzungen 
statt. Der Sekretair führt daü Protokoll. Oie Committe er
hält in den ersten 5 Jahren keine Bezahlung; in der Folge 
bleibt eü der Generalversammlung überlassen, ihr eine Vergü- 
tigung zu bewilligen:

Dec sechste Abschnitt giebt über die Direction Auskunft, 
Hierzu gehören 3 Personen, namentlich die Herrn le Coq. 
Toussaint und Rönnenkamp. Ihr Amt ist perenirend. 
Sie haben Sitz und Stimme in der Committö. Oer erste und 
zweite Director führen die Correspondenz, die Bücher, und ha
ben die Casse unter gemeinschaftlichen Beschluß. Für den drit
ten oder eigentlichen Fabrikendirektor ist ein besonderer Con- 
tract am yten November 1793 geschlossen. Oie Direction hat 
ein eigene» Siegel; eü müssen aber alle schriftlichen Verhand
lungen derselben wenigstens von zweyen Direktoren unterzeich
net werden.

Oer siebente Abschnitt redet von dem Amte eines Se
kretärs der Gesellschaft. Ec muß in kaufmännischen Geschäf
ten geübt seyn und die Protokolle führen. Oer jetzige Sekre
tair ist Herr Grstn d ler. lLc hat das Recht Lctionair zu seyn 
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und in dieser Eigenschaft hat er auch bey der.Eeneraloersamnv 
lung Sitz und Stimme.

Im achten und letzten Abschnitt ist f-stgesetzt, daß die üb
rigen Offici anten in der Siederey von dem Director oder 
Fabrike-director angenommen und entlassen werden können, 
doch bestimmt die Direction gemein chafrlich die Gehalte.

Am azfteri April 1798 erließ die Kammer ein Rescc. an 
Len Magistrat, welches mit dem V. 2. S. 207 angeführten 
vom Generaldirrctocium on Die Kammer ergangenen, dem ^Jn« 
halt nach, gleichförmig ist. Dieses Kammetrescr. wurde am 
3lten May und aren Juni beyden Partheyen bekannt gemacht. 
Hierauf erklärten die beyden Brüder Echickler und der Kauf
mann Jordan, daß sie sich dabey nicht beruhigen könnten, son
dern ihre Vorstellung dagegen bey der höchsten Finanzbehörde 
einreichen würden. Die Committe hingegen nahm die ihr er
theilte königliche Gnade und Bestätigung ihrer Concession mit 
Dank an.

Oie Compagnie hielt am lĄten Jun. eine Generalversamm
lung, und bevollmächtigte darinn die Direktion auf Die vorhan
denen 320 Actien folgendes Attest zu fetzen: Auf den Grund 
der Beschlüsse der Comp. vom iGten April und icsten Jun, h, a. 
kann diese Äctie N. künftig von jeDermann orquiritt und be
seh en werden, jedoch muß der jedesmalige Besitzer fein Eigen
thum bey Der Direktion anzeigen, um es in» Actienbuch eintra
gen zu können. Dieses wird hiermit durch Die dazu ausdrück
lich von der Comp. autorifi'rte Direktion versichert und bekräf
tiget. Ferner ließen die Actionairs in öffentlichen Blättern be
kannt machen, daß die Actien künftig von jedermann acquirirt 
und besessen werden können.

Eine Verfügung der Kammer vom i6ten Jul. trug darauf 
dem Magistrat auf, die Comp. über die jetzt von ihr beabsich
tigte Verbindung und die Regeln zu vernehmen. Dies geschah 
am 22ten August, wo Die Committe erklärte daß ihre Verbin
dung noch eben dieselbe sey, welche bey Errichtung dec Gesell
schaft statt gefunden habe, und Die darauf abzwecke, durch daS 
Sieden des Zuckers Nutzen zu schaffen. Oie Gesellschaft habe 
sich Regeln unterworfen; nach welchen das Raffiniren betrie
ben und Der Gewinn vertheilt werde. Diese wären allein die 
Richtschnur Der Gesellschaft, und sie würden sich dem Rescr. 
vom 2gten April unterwerfen. Oie Darinn enthaltenen Punkte 
beständen Darinn : 1 ) daß weder das Schicklersche Haus» noch 
Der Kaufmann Jordan gegen Die Unternehmung Der Gesellschaft 
ein Widerspruchsrecht hätten, da ihre Beschwerden nur ihren 
Privatnutzen beabsichtigten. — Gegen diese Entscheidung kön
ne Die Committe nichts erinnern. — 2) Daß Die Gesellschaft 
sich erklären solle. Die Zuckerfabrikotion nie weiter auszudehnen, 
als es von Den Schicklerschen Erben geschähe. — Mit dieser 
Einschränkung wollte Die Committe gleichfalls zufrieden seyn, 
nur mit dem Vorbehalt, daß wenn die Herrn Schickler, Die 
jetzt mit 14 Pfannen sieden ließen, in Der Folge dies Geschäft 
weniger oder vielleicht gar nicht betrieben, der Gesellschaft nicht 
gewehrt werden könne, mit Der Pfanenzahl zu sieden, die sie 
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alsdann itn Gange hätte. Ferner wollten 3) die Mitglieder 
gern sich jährlich einer Revision der Pfannen unterwerfen.

4) Wäre frie bereite bestehende Firma : Berlinische Z u- 
ckersiderey Compagnie, bestätigt worden. Und 3 ) hätten 
sie schön durch frie Zeitungen bekannt machen lassen, fraß frie 
Aetien von jeden arquirirt werden könnten.
r' Einem Kainmerreckript v. 8ten Nov. zufolge veranstaltete 
der Magistrat am 3ten Der. frie Revision free Pfannenzahl. 
Der Deputate fand nur 4 Pfannen, darinn gesiedet worden 
war. Bey dieser Gelegenheit erklärte die Commitlö, fraß frie 
Gebrüder Schickler jetzt in r4 Pfannen sieden ließen unfr fraß 
eö daher der Gesellschaft nid>t gewehit werfren könne, eine glei
che Anzahl Pfannen sogleid) anzulegen.

Schon untern 3ofen Dc t> hatte Jordan beym Generalfri- 
rektoriiim geklagt, daß die Comp. die im Derisio Ress. p. 3ten 
April festgesetzten Schranken und Modalitäten beym Betriebe 
ihrer Fabrikation nicht brobad)tet habe. Die Kammer theilte 
frie Klage fret Comp. am 4 Dec. mit, worauf die Committö um 
die Abschriften fret Vorstellungen bat, welche Jordan nach free 
Zeit der erfolgten Jmmedlatfrerisivn wieder dieselbe cingereidjt 
hätte.

Ein Resrr. der Kammer v. i8ten Jan. 1799 an den Ma
gistrat verordnete, daß die Compagnie ihre Fabrikation nie 
weiter ausfrehnen sollte, als es das Schicklersche Haus thun 
würde. Sie könne also ihr Maximum nicht auf diejenige Pfan
nenzahl erhöhen, welche das Schicklersche Haus schon gehabt ha
be, weil in der Regel nicht angenommen werden könne, fraß 
die Schicklersche Fabrikation nicht gleichen Schritt mit den Ge
schäften der Comp. halten könne unfr wolle. Die Comp. solle also “ 
genau beobachtet werden, fraß sie ohne besondere Vergünstigung 
Γ/ί,ίηΛιίαΓΛίπηΛ b· » <1 ί> η ί> Π m ii r f i /I o ‘"Hfr.irirtii·-· ■» t. Γ > sfd)(ccf)teröin.qg frie gegenwärtige Pfannenzahl des Schîcklerfchën 
Haujes nicht über|direite. '

Hierauf wiederholte frie Committö am 7ten Febr, daß sie 
ohne besondere Erlaubniß nie mehr als in 14 Pfannen sieden 
lassen wolle, Diese Zahl habe das Schicklersche Haus damals 
gehabt, als durch eine Cabinettsordre v. i3ten März fr. 0 
frie Sache ent|d)iefren worden sey ; es sey übrigens nie ihre Äb^ 
sicht gewesen, ihr Maximum auf die Zahl auszufrehnen, welche 
das Sch. Haus schon gehabt habe. '

Am lyten Febr, erklärte der Direktor der Schicklerschen 
Siefrerey, fraß frie Gesellschaft frie im Oerisivresrr. v. aJten Apr 
enthaltenen Punkte nicht erfüllt l>abe. Er trage darauf nn · 
I) daß frie Comp. ihr fetziges S.dereygebäude nicht verlassen 
dürfe, um anderswo zu sieden. ( Die Gebrüder Ccyickler ließen 
nicht in 14 Pfannen siefren, sondern nur in jr, unfr mürben 
warscheiylich frie Zahl auf 8 einschränken.) 2) Daß die Gesell
schaft angehalten würfre, von sämmtlichen in Detail hanfreln- 
Materialisten frie Artien binnen 3 Monaten einzulösen und 
daß durch frie öffentlichen Blätter bekannt gemacht würfre 
daß kein Detaillist von der Materialgilfre Serien besitzen dürfe' 
3; Daß von der Finanzbehörfre Statuten für frie Gesellschaft 
entworfen würden. — Jordan trat dieser Erklärung nicht allein 
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bey, sondern bat auch noch, fr er Gesellschaft nicht zu gestattet), 
frie jetzige Pfannenzahl zu vergrößern, weil er sich nie 10 weit 
anc-dehnen könne, als es frie Compagnie und die Gebrüder 
Schickler zu thun im Stande wären.

Die Committö bemerkt noch in einer dem dritten Heft die
ses von ihr bekanntgemachten Rechtshandels angehängten Dio» 
te' fraß von fr en am 22ten Febr. 179 g eHstirenfren .820 Arki en, 
i38 Stück in freu Händen solcher Interessenten sind, die gar 
nidjt mit Zucker handeln. , v .

(Der Beschluß künftig.)
S.

Nachricht vom Honigzucker.

Äer Kaufmann Brau müllet in Berlin hat seit zwey Jah
ren den Honig'zu rein-gen versucht, und dabey den Entzweck. 
gehabt, auS demselben einen festen-süßen Körper zu erhalten, 
der die Stelle des Zurkers ersetzen könne. Endlich ist es ihm 
gelungen, und er hat nunmehr braunen und weißlichen Hvnig» 
zucker erhalten. Dem Urtheile eines unserer ersten Chemikee 
zufolge ist der braune körnige Honigzuck-r. unqeod)tet fret 
braunlichen Farbe sehr gut, hält sid) an der Luft trocken, unfr 
kann die Stelle eines brauchbaren Zuckers ersetzen, besvliders 
wenn man freu geringen ihm beywohneyden Honiggeschmack 
nidit (id)tet. Der weißlidie Honigzucker hält sich gleichfalls an 
fr er Lust trocken, behält aber aud; noch etwas Honiggeschmack 
bey. — Man darf hoffen, fraß ein so thätiger unfr einsichts
voller Mann, als H-rr Br au mü ller ist durch fortgesetzte 
Behandlung diese Ecsindung z-, noch größerer Vollkommenheit 
bringen, unfr den Honig immer mehr verfeinern iverde wodurch 
abermals ein neues Surrogat des infrifdjen Zuckers uns zu
wächst.

S — t>
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Veränderungen bey der Armee, im April 1799.
Regiment. Abgang, Avancement.

Infanterie.

Regiment. Abgang. Avancement.

Regiment Garde See. Lt. v. Mirbach zum Regt 
1 Gr Wartensleben versetzt.

0cç. Lt. ». Kleist den gesuchten 
Abschied.

Fr. ». Paulsdorffu. ». Brandt 
Eer. Lts, Jr. ». Schmutze 
und ». Szymborsky Fv.

Reg. des Königs- 
8t. ». Knnheim

Lieut. ». Sauerhoff desgleich. Jr. ». Strantz Fr.
R— — W— W— Cad. Unteroff. ». Falckenhain 

bopnp.
Von Götze **■*  **■·  ·*·*  e—* Der dimit. ssapit. ». Oppeln

Prinz Heinrich Äre. Lt- von Degenfesd den 
gesuchten Abschied.

den Majors Character. '

von Zenge Pr. Lt.Äöbler vom ZtenMusq. 
Bat. als Polizeibürgermeist. 
jn Reppen versprgr mit Cap. 
Cbar. und Armee Uniform.

Sec. Lt. ». Herda Pr. Lt. im 
ZtenBgt.Jr. bonWallews, 
ky Fähnr. im Regiment.'

»on Knobelsdorff Capt. »i Ehmilmoky gestorben. Stabs Capt. ». Espies Comp. 
Pr. Lc. ». Bornstedt Et. Cpt. 
Sec. d- (Si i, o en Pr. Vient. 
Eleve r. Ploten Fr. Die Se. 
condLtü Stelle gebt ein

Von Thaddep. Major ».MauteuffelvomZten Rkaj. v.WeriisdvrffConiman»
Lat. gestorben deur des Zten Bat. Die trie. 

dtgteComp. im ZtenBat. der 
Alaj. v Griesbéim im Reg. 
dagegen obqnrirte im Reg,
Capt. ». Heiden übetrpmpL 
ütoj. St. Capt. v. Dieskau 
zur Comp. Pr.Lt. ». Beut- 
mann St.Capt. Sec.Lt.». 
Gostkowsky pr. Lt. Fr. von

»SN Owstr'r» Der See. Lt. ». Quernheim 
wurde bei der Fränkischen 
In». Comp. ang<tellet.

DerCbesderJnvalidL-nComp.

Dirch Sec.Lt. Jr. ». Unruh 
Fähnrich.

Fr. ».Roder Sec.Lt. Jr. von 
. Rittmann Fr.
Die Comp. ei hielt der Capt. 

Goler ». Ravensberg vom 
Bat. ». Pelet und apstncirte

Maj. ». Kleist den Abschied 
mit Pension.

box Puttkammer St. C. ». Gerskow tauscht mit
zum Riajor.

dem Stabs-Capt. von Specht 
vom Reg. ».Reinhardvac. ». Hausen Ser. Lt. ». Dronsart gestorben. Fr. v. Lindheim Sec.Lt. der»

»on Schöning Oberst».Hollrben denAbschied 
stls Gen. Maj. und Pension.

GörncFr.
Maj.v. Stpachwitz Comman

deur des Regimts, Capt. ». 
Wnuck Major, St. Capt. ». 
Roggenbuck Comp.. Pr.Lt^ 
». Sectsten St. Capt. S. Lt. 
v. Krauthoff Pr-Lt. Fr. von 
Hegner ite Sec.Lt. Cad.lln-

-

D^rCapif» ». Stutterheim ge-
tero^. ». Schräger Fr.

Der St.Capt. ». Stromberg 
vom Rxgmt v-Brunneck er«

1 hielt die Comp.

»on Haustein

@r. ». Inhalt

»t>x D^aÇmer

»on Reinhard
»on Langen
»0» Kalckrruth

»en Crousaz

von Kutie

»on Thiel»

»on Favrxt

von der Karwitz
»on Steinwehr

Gr. ». Wartens- 
leben

»0» Treuenfels

»»n Schladen

(pt. Gupf. ». Zagorsky den ge
suchten Abschied mit Reges 
Uniform.

Major ». Plotho den Abschied 
und Pension.

See. Lt. ». Zastrow den erdete- 
nenÄbschied.

Pr. Lt. ». Pirch zum Jnspect 
Adjutanten der Warschauer 
Inspection.

für den versetzten Major von 
Diebitsch

pr.Lt. ».Dewitz b.ęn gesuchten 
Abschied.

Major ».Tilly zum Stadtprä- 
sidenten in Warschau für 
den vcrstorb. rc. viWerthern 

Fr. ». Greiffenberg den gesuch
ten Abschied.

Stabs-Capt. ». Baillodz zum 
Gouverneur bei der Acade- 
mieMilit. jür den ».Lautier. 

See. Lt, ». Betlicher den erbete
nen Abschied.

Sec. L. V.Dreoky desgleichen.
Pr. Lt. », Lindenfels öesgleich. 

mit Armee - Uniforrn.

See. Lt. ». Riemberg tauscht 
mit dem

Pr. Lt. ». Windisch St. Capt. 
Ser. Lt. ». Ger-.>oorffPr. Lt. 
das übrige Avanrcin. wird 
suspendirt, iveil der Grex. 
Adjut. beim Reg. eingebt, 

Major ».Diebitsch vom Regt 
». Äalckreuth wurde Com- 
man eur dieses Bat.

Fr. v. Kersten See. Lt. Eleve 
». Przikowsky und Jr. von 
3 tzewitz Fr.

Der ». Beausobre Fähnr. 
Cad. Unteroff. ». Wuffow Fr. 
See. Lt. Bar. v. FuchsPr.Lt.

die See. Lts Stelle bleibt un
besetzt.

Major». OuednowzumCo.Mî 
mandeur des Zten Bat. die 
Diebitschsche Comp. erhalt 
der St- Capt. v. Bittinghoff 
vom Regiment.

Der Cad. Unterpff. v. Linst»» 
zum Fähnr.

Jr. ». Psmianowsky Fr.

Major ». Goffiy vom Zten 
Bat- gestorben.

»»« Unruh

Ober- Schlesische 
Füselier-Brigyde

Nieder- Schlei
Prigade.

Für den abgegangenen Gaps. 
Göler von Ravensberg und 
dimitt. Stabs-Capitainvon 
Troschke

Der Capit. ». ißiHeumyc ge- 
; sterben.

Fr. ». Rohr Sec.Lt. Jr »on 
Loos Fr.

Sec.Lt. ». WienskowskyPy.Lt. 
Fr. ». Korikwitz Sec.Lt. Jr 
». Oobschütz Fr.

See. Lt. ». Nassau vom Füfek. 
Lat. ». Putklitz.

Der Gr. ». Pito Fähnr. Jr». 
Thümmel übercoinpl. Fr.

Major». Gulich vom Regimt 
zum Zten Musq. Bat. im 
Reg. c.vancirt Stabs Capt. 
».Beust Comp. Pr. Lt. von 
Lesky St. C. Sec.Ltv.Bit« 
tinghoffPr. Lt. Jr ». Frey- 
tag Fr.

Cad. Unteroff. ». Reichenbach 
Fähnrich.

St. Capt. Gr.vonBalory die 
Comp.. Pr-Lts ». Pennevaire 
und v-Better Stabs-Capts, 
Eec.Lts v. Mauschwitz und 
v.SteinPr Ltö,Jrv. Spon
heim und ». Szopansktz 
Ser. Lts.

. Stabs-Capt. v. Gall Comp.
, Pr.Lt. ». Nostitz Stabs Cap.
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Regiment. Abgang. Avancement.

rte Warschauer 
Brigade.

Pr. Lt. d. Turck besertirt

Ir v. (Zberbard Ser.Lf, der 
überrompl. Pr. Lt. gebt ein. 

Der in pöbln. Diensten ge
standene Adani o. Brrowü» 
ky Lcer Pr. Ct.

Capt. von Goatärd vom Ka- 
li sch sch en Cadet. Institut 
zum Major.

Kavallerie.

«eg. Garde
Corps 

don Borstel

du

LngbachAayr.

Churfürst Pfalz.
Baiern 

don Schultz Hus.

von Holtzendorff 
Cuirassier 

vonHeising Cuir.

AnsbachfchrHvf.
Bataill.

fen Corners.
Die beide bar. Cornets Stel-Ir v. Romberg und v. Wulf- 

len werden besetzt. "" "
See.Lt. l^r. e. d. Lippe den ge.

suchten Abschied.
Der Corner c Werder wurde

als jüngster L> eus. zu in Inf. 
Reg. t>. Arnim versetzt.

Ser. Ls. v. Alvensleben den 
erbetenen Abschied.

Ser. Cf. v. Kaobelsdorff des- 
gleichen.

Pr. Ls. v. Infra gestorben.

Corn. v. Caramon Ser. Ci.

Ir. v. Schleppegrell und Gr. 
v. Schulenburg Corners.

Sec. Lt. v. Adlersfeld den ge- 
_iuchrcn Abschied.
Ser. Cf. Gr. v. Reichenbach 

desgleichen.
Corn. v. Schirnding deogieich.

Fr. v. Kalckreutb Ser.Lf. über» 
compl. Fr. o. Rkaflhias ein« 
rangirc.

Fr. ö-, Somnitz Ser.LS. Ir Gr. 
v. Wedel Fr.

S.Lr. v.Eeroiitz Pr. Lf. Corn, 
v. Heilwig Ser.Lf. Ar vvn 
Otso Corn.

Corn v. Oblen Ser. Cf. Ar v. 
Oppersdoi ff Cornes.

Corn. v. Hanglvitz See.Lt. Ar 
t>. Viiftiviç Corn.

Ar v. Pellnitz Cornel.

i «,

Hohe Orden.
Se. Majestät der König haben dem Generallieutenant und Jnspeetr.ur 

sämmtlicher Artillerie Hrn. v. Nkeerkatz und dem Generallieutenant und 
Chef des Leibhusarenregiments Hrn. v. Goekingk den rothe» Adlerorden 
ertheilt.

Standes - Erhöhung.
Se. Königl. Majestät haben geruhet Dero bevollmächtigten Gesandten 

im Niedersächsischen Kreise, Hrn- Geheimen Rath Schulz in den Adel- 
stand zu erheben.

Ehrenbezeugungen.
Di» philosophische Fakultät zu Hclmstädt hat aus eigenem Antrieb» 

unserm berühmten Mitbürger, Herrn Friedrich OïicoiQi in Beeiln 
die philolopbische Doktorwürde ertheilt, und ihm das am 2ten März d. I, 
auegeserfigte Diplom eingrsandt.

Die Märkische ökonomische Gesellsaft in Potsdam bat den Herrn Geh. 
Ober Finanztalh Ger bard und den Herrn Bergrath Ei selen in Berlin 
wie auch den Herrn Lieut, Nean der den Iw ei len dom Arlillerieeorps 
zu ordentlichen Mitglieoern ausgenommen.

Bon derselben sind der Herr Preö. Schmidt zu Kotins, und der Hr 
Domprediger Werkenthin in Stendal zu außerordentlichen Mitgliedern 
erwählt worden.

Hr. Kaufmann Bra um üller in Berlin ist von der Kursächstschen öko» 
nomi.chen Soriciäc und von der .Ober- Lausitzer Bienengesellschafr in Mus
kau zum Mitgliede ernannt worden.

Prediger-Beförderungen.
Den ißten April ist dem bisherigen Prediger zu Neu-Schadow, Herrn 

Krüger, die durch Absterbcn des Prediger Äeutei erledigte Pfarrstelle zu 
Glien ecke und Herzberg ertheilet, auch dessen Einführung im Amte verfügt 
worden.

Am LZten eju?ll. erhielt der von den Patronen, dem Herzoglich Braun« 
schweig Lüneburgschen Echloßhauptmann Herrn Grasen von per Schulen
burg aus Schmerfau, im gl. dem Herrn Major von Kleist auf Drpensdorst 
zum Pfarramt daselbst berufene Candidat, Herr Johann Christian Ludwig 
Achmet, vom Königs Ober-Consistorium seine Bestätigung. Cbenermaßen 
wurde am Zoten ejusd. ber Candidat Herr Johann Friedrich Böttcher, ivcl- 
cher zur Pfarre Klein Schmechten, Aîvllendorf und Priersniark von den 
Patronen der verwittweten Frau von Bülow, gebohrne von Retzdorf, des 
gleichen dem Herzoglich - Braunschweig- Lüneburgichen Echloßhauptmann 
Herrn Grafenj von der Schulcnburg auf Wolfsburg berufen, vom Königl. 
jDb. Consistorium ronfirmirct.

Beförderungen im Civil.
Der bisherigeWestpreuffl. Hofgerichtsrath Zarnark ist als Regierungö. 

rath in die neumärkische Regierung versetzt.
Der Negierungsassessor Terpitz ist zumNegierungerath in Bralystock 

und

r

V
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Der bisherige Regierflngsaffessor Scharkpw ist »um R>gierungSrath 

bei der neuostpreußl. Regierung zu Thorn ernannt
Der Jusiizkommissarius Meyer zu Thorn ist hei der Einrichtung de« 

Hypothekenwcscns in VIeuostpreuffeu zum Än'minalrath bei der ^hornfchen 
Regierung ernannt

Der Markgräflich Anspach-Bairenkhsche Hofrath Dr. Jö rd cys zu Hof, 
ist in obigem Prädikat als Königlicher Hofrath bestätigt

Die Llegationsfecretaire Weg u elin zu Petersburg, von Tribolet- 
Hardy zu Madrid, und Formey zu Frankfurt am Myin sind zu Lega- 
tionsräthen erugunt

Der bisherige Legationsfeexetair Himly ist zum Geheimen expediren« 
den Secretair beym Kabinetsminisierro, mit Deylegung de« Karakters als 
Kriegsrath bestellt.

Die bey der Geheimen Etaataranzley stehenden Geheimem Secrétaire 
Poll und Wohlbrück, wie die beym Büreau des Cubinetsministeriums 
arbeitenden Geheimen Secrétaire Alberts und Ca tel sind zu Ärjegcrä» 
then ernannt

Oer Pensionärchirurgus Doctor Rie fen b eck ist beym Dragonerregr- 
ment v- Kutte zum Regimentychirurgus ernannt

Der Pächter der LiegniHifchen Stifts-Am tsgüter Müller ist zum 
Hofrath ernannt.

Der bisherigeAammergerichtöassessor Mülley istzumKammergerichta 
rath ernannt.

Dey Lanhrctth des Inowyaclawfchen Kreises b. Pppel. Bronikows- 
ky ist zum Landesdirector im Brombergfchen Kammerdepartement ernannt.

Der landschaftliche Städtekassen-Verordnete, ynd Haupt-Ritterschaft?» 
Xassenyendant Schmidt ist zum Geheimen Kriegsralh ernannt

Oer bisherige Kammerrath M ev i us bey der Neuostpreyst. Krieges, 
und Dymänonkammer zu Dialystock ist zum Kriegs. und Domänenrath 
ernannt

Der bisherige Referendarius Schultze, und der Iustizassessor Gülde» 
n e r zu Lissa sind zu Iustizcommissarien ynd Notarien ernannt

Der Geheime Ober- Finanz- Kriegs - und Domänenrach Borgst«: de 
ist neben feinem Posten bey dem Neuostpreuß. Departement auch bey dem 
Frankifchen Departement des Generaldirertorii angestellt.

Der bisherige Regierungsaffistenzrath und Großrichter in Soest Ter. 
linden ist zum Kriegs- und Domänenrath und Justiziayius bey der 
Märkfchen Kammer ernannt

Der als Mitglied beym Militärdepartement des Generaldirectorii sie. 
hende Kriegsyath Dreyer ist zum Geh. Ober - Finanz- Kriegs - und Do
mänenrath und General -- Proviantmeister bey gedachtem Departement 
ernannt.

Der bisherige Referendarius Homasn ist zum Justizkommissarius 
und Notarius bey dem Landvoigteygericht zu Cauenburg ernannt
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Vaterländische Literatur, 
seit dem Regierungs-Antritt Friedlich Wilhelms III. 

(Fortsetzung.)

Rezensionen.
Verfügungen der in dxn Königlich Preußischen Staa

ten eingeführten Maaße und Gewichte vvn I. A. 
Eytelwkin, Königl. Geheimen Oberbaurath, u. s. w. 
Berlin S- 88. 9.

Äer Herr Verfaffer welcher nicht allein olS einer der gründ
lichsten Geschäftsmänner sondern auch als Schriftsteller ehren^ 
voll bekannt ist, y, hielt höhere Veranlassung eine Untersuchung 
des Berliner Scheffels und Quartmaaßes anzustellen. Diese 
Untersuchung führte ihn zu ein-r Vergleichung auch anderer 
Maaße und Gewichte. Sein Plan war eigentlich noch ausge
dehnter, nämlich selbst in die Geschichte dieser Gegenstände ein- 
zuöyingen; allein bei selbiger, ist vaterländische Geschichtskunde 
noch ein sehr wüstes und unbebautes Feld,

Dem Herrn Verfasser bleibt aber immer der Ruhm, mit 
vieler Genauigkeit die gegenwärtige Beschaffenheit der im preu
ßischen Staate eingeführte Maaße und Gewichte aufgeklärt zu 
hohen. Die Schrift zerfällt in vier Abschnitte.

Erster Abschnitt.
Einführung uxt> Vergleichung des Längenmaßes.

Zweiter Abschnitt.
Vergleichung des Flächenmaaßes-

Dritter Abschnitt.
Verglelchyyg des Körpermaoßes.

Vierter Abschnitt.
Vergleichung der Gewichte.
Bcygefügt sind sechs Tafeln worden, aus welchen man er

stehet: wie verschiedene Maaße und Gereichte in einander zu 
verwandeln sind.

Handbuch über das Eaffen und Rechnunqs * Wesen 
von P. G. Wöhner Churmärkischerr Kammer Sekr- 
tair. Berlin 1798. S. M. 8-

Die richtige Erhebung und treue 23eripcn6ung der öffent
lichen Einkünfte ist die Seele eines Staats welche alle Tricb-
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räder dieser großen TRrtfrfiienf seifen und lenken muß. Von 
felbigfr ist (soffen und Rechnung? Verfassung unzertrennbar und 
daS HaiiptglieD an der Kene einer regl-lmäßigen Finanzverfaf*  
sung. PieußenS Regenten die immer so ganz den hohen 23e*  
ruf, Väter ißrert Volks zu seyn, treu erfüllten, machten daher 
den LandesKollegien die allerstrengste 2lussicht über die 23er*  
Wallung der öffentlichen Casten zur roesemlichsten Pflicht. Da» 
her müssen nach der Cassen-Jnstructivn von 1760 bey den Kol» 
teqien die Castenfachen in den Sitzungen zuerst den Vortrag 
haben.

Bey jenem Bestreben der Preußischen Finanzkollegien; die 
Casten und RechnungS Verfassung in der größten Ordnung ju 
erhalten, kann die Verfahrungsart zum Muster dienen. Richt 
allein, der preußische Geschäftsmann sondern auch dec Auslän*  
der noirö daher dem würdigen Herrn Verfasser danken, daß er 
feine erprobten und auS den Akten bestätigten Erfahrungen 
nach vierjährigen Oienstjahrcn bey der Churmärkislhen Krieges
und Domänen < Kammer in Casten- und Rechnungssächen, dem 
Publikum mitgetheilt hat.

Der Gegenstand dieses vortrestichen Buches bezieht sich auf 
Finanz - und kameralistische Grundsätze: mithin nicht allgeinein 
auf Cassen - und Rechnungs- Verfassung.

Die Bearbeitung selbst besteht aus achtzehn Abtheilungen, 
und selbigen find noch einige Anhänge beygesügt Wörden.

Rach emem sehr zweckmäßig gegebenen Begriff von Lan
des-Casten, als denjenigen Ortern, ^roo die Landeseinkünfte 
abgefie'ert, und selbige zur Bestreitung der vorschriftsmäßigen 
Ausgaben hinstießen: bestimmt der Herr Verfasser Sie besondere 
Benennung der Cassen nach Den Arten ihrer Einnahmen. Oie*  
se müssen nicht mit einander vermischt, sondern jede ihrer Be
stimmung nach, besonders erhoben und berechnet; diejenigen 
Einnahmen aber welche eine andere Bestimmung haben, völlig 
getrennt werden. Hm preuß. Staate stnd eine besondere ®e*  
nerai - Oomainencasse und eine besondere General» 
KriegScasse organisirt worden. Außer Den beyden General» 
rassen ist noch eine besondere Oispositionscasfe vor
handen, in welche verschiedene klberschüste der Staats - Einkünfte 
fließen. Uber selbige verfügt der Regent allein; und die Kö
nige Friedrich Der Zwei te, Friedrich Wilhelm und 
der jetzt regierende Monarch verwenden und verwende
ten sie zur Kultur der Länder, und Wohlfahrt ihrer Unter
thanen.

Da das preuß. Finanzsystem in besondere Departements 
zerfält; so entstehen wieder besondere Casten, als:

Der Forsten, der Accise und Zölle, der Post, der 
Bergwerks- und Hütten-Sachen, der Münze, des 
Stempelpapi erü und Der Karten u. f. ro. an welche die 
davon einkommende Einkünfte von den Cassen der Provinzien 
nach Abzug der Verwaltung, abgeliefert meiden. Sie stießen 
theils in die genannten Generalcasken, theils in bestimm
ten Summen in Die Haupt - Casten cer Kriegs- und Do
rn a i n en - Kammer. Von selbigen hat jede ihre besondere
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Hauptcaffen in wesche Dje Einkünfte von derjenigen Provinz 
abgeliefert werden, über welche die Kriegs- und Domamenkam- 
nier die Aufsicht führt. Rach Abzug der Verwaltung wird Der 
Überschuß an die a tigern einen Casten abgeliefert, z' B. der, von 
den Oomuinen an die (general- Do in ainen und von Der 
KriegeScasse an Die General- Kriegscasse. Unter Der Direction 
Der Kammer mit Oberaufsicht des Generaldirectoriums 
stehen ferner alle zum Finanz- und Polizey- Fache gehö
rige öffentliche Casten als z. B. von Den Kämmereyen Der 
Städte.

Von Diesen Cassen find Diejenigen unterschieden, welche zur 
Depositen, Pupillen, geistlichen, S p o r t u I und 
Snlarien V e r fa su n g gehören. Da selbige der Sta ats - 
und Justizminister v 0 n Massoro in seiner: Anleitung ;|u m 
praktischen Dienst der königl. preuß. Regierungen 
Erster Theil. S. 107. genau bestimmt hat: so sind sie hier 
nur angezeigt worden, so wie diejenigen Cassen welche ihre 
ganz besondere Verwaltung haben z. B. der churmärkischen 
Landschaft, der königl. Banque, Der Wittwenverpflegungsan- 
stalt u. f. ro.

Dies ist der Inhalt der ersten Abtheilung, in dem foilgen- 
den wird Die Cafien - unD Rechnungsverfafsung näher 
zergliedert. Die Pflichten Der LanDeöcollegia in Ansehung selbi
ger werden auseinandergesetzt, so wie Die Obliegenheiten Der 
Caffenofficianten. Richts weniger liefet man umständlicher und 
mit Rachweisung Der Gesetze, Die Beschaffenheit einer Casse, 
wie auch die Grundsätzeweichebey Deren (Spiranten, Revisi'i>nen, 
Visttationen wie auch Sicherheit, zu beobachten sind. Urach 
Die.er Zergliederung der Cassenverfastung prüft Der Herr V. 
Die Verfahrungöart in Rechnunnssachen, und erläutert zuvör
derst Die Anfertigung und Den Gebrauch Der Etats, so wie Die 
Vorschriften bey Anfertigung, Abschließung, Einreichung zur 
Revision, Abnahme, Quittirung und Oechargirung Der Rech» 
nungen. Dieser vortrestichen Zergliederung Der (£a)pnoeifai|ung 
werden noch ein Auszug aus Dem allgemeinen LandreHte, 
und aus Der allgemeinen Gerichtsordnung für die 
preuß. Staaten in sofern ste Die Cassenverfastung betreffen; 
Desgleichen verschiedene Schemata;, z. B. zu einem Cämmerey 
Etac, beygesügt. Den Beschluß machen die Edikte, Instructi- 
pnen, Reskripte Und Verordnungen welche über Gegenstände 
dieser Art ergangen find, und Deren Gebrauch wird mitteht ei
nes Verzeichnisses noch mehr erhöhet. SesbigeS zeigt Die Chro
nologie einer jeden Verordnung, Den Jnnhalt allgemein, und 
weifet überall genou nach, wo 'ste in Dem Archiv Dec Chut- 
märkischer Kammer anzutreffen sind. ,

Privatentrvurf eines vorzüglich für GeschäfrSmännei, 
bestimmten systematischen Repertorii der Preußisch - 
Schlesischen Verfassung von C. F. W. A. Vater, 
königlich preußischen Kammerassistenzrathe u< s. w.
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Erster Band Btcßlrlu und Freiberg 1798. S. 38g. 
nebst Anhang und Zusätzen S. Z90 — 412· Zweyter 
Band nebst Register S. 840. gr. 8«

Hatte Schlesien, das Glück àn dem Klöbcifchen Bu
che: von Schlesien vor und feit dem Jahre 1740, eine 
vorkresliche Übersicht von seiner Kammeraloerfassung zu erhallen; 
so übertrift gegenwärtiger Entwurf selbige nicht allein an Aue- 
dehnung des Plans, sondern auch an mühsamen Forschungs
steiß außerordenrlich. Selbiger breitet sich über alle Theile dec 
Staatsverwaltung aus, stellt deren Gegenstände nach den lau
tersten Quellen eben so wahr als lichtvoll dar, (wobei ein sy
stematischer Plan zum Grunde liegt) so daß keine Provinz ir
gend eines Standes eine ähnliche Anweisung für den Geschäfts
mann aufzuweisen hat. Zuvörderst zeigt der Herr Bers, seine 
Quellen und Hülfsmittel an, welche er nur den Buchstaben 
nach in der Ausarbeitung angeführet hat, ich wünschte, daß 
derselbe dec völligen Anführung einen kleinen Raum gegönnet 
hätte,, weil die Vergleichung dec angeführten Abkürzungen mit 
dem Verzeichnis; sehr lästig und zerstreuend ist

Oer erste Theil des Ersten Bandes 
enthält in vier Abtheilungen, die Geschichte Schlesien« und der 
Grafschaft Glatz von den ältesten Zeiten bis auf gegenwärtige, 
und zwar in sofern dieselbe über zeitige Verfassung und Gesetz
gebung Klarheit verbreitet.

Em sehr richtiger Plan, indem jedes spätere. Gesetz und je
der !Theil der Staatsverwaltung stch immer auf vorhergehende 
Geseitz« und Staatsverwaltung gründet. Eine kritische Unter
suchung der Thatsachen und Abweichung der historischen Wahr
heit mnd Wahrscheinlichkeit, würde mich über die Grenzen ei nee 
Rezension führen, und die Leser ermüden.» Der würdige Vers, 
ist ntuern glaubwürdigem Geschichtschreibern gefolgt, und ei
gentliche kritische Untersuchung bey vielen Begebenheiten, die 
mit Dunkelheit umhüllt sind, war von seinem Plane ent- 
fern't —

Der zweyte Theil breitet sich über die Gesetzgebung 
S 6/l esic ns, und die allgemeinen Einrichtungen mit großer 
Sachkenntniß aus. Selbiger ist in verschiedene Abtheilungen, 
unv diese wieder in Abschnitte getrennt. Oer erste handelt 
van dem einheimischen Rechten Schlesiens. Aus den 
ältesten Zeiten werden das Po hin ische, aus den neuesten 
das allgemeine Preußische Landrecht als einheimi
sches S u b sid a r » Re ch t^ angeführt. An selbige schließen sich 
an, die Statuten, Willkühren und Vereine, welche 
mit Genehmigung der Landesherrn unter dem Namen von 
D esch l ü ssen, Abschieden, Landrechten, Land- und 
5) reibingd-Ordnungen sind bekannt gemacht worden. 
Endlich treten die Verordnungen und Entscheidungen dec jedes
maligen Landesherrn Schlesiens, ίο tuie die von den Regenten 
für Geld und gute Worte erhaltene Conzessionen und Privile
gien der Oomainen und Stätte tin.
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Der zweyte Abschnitt zeigt die einheimischen Provinzial- 
Rechte. Nicht allein jedes Fürstenthum, sondern auch fast je
der IN selbigen liegende Distrikt, ja fast jede Stadt hat ihre 
eigene Verfassung. Diese Verschiedenheiten sind um so erklär
barer, als Schlesien, an viele Länder gränzt, deren Verfassung 
nach Verschiedenheit des Klima, Kultur und Regierungsform 
von einander abweichen; dieses Land aber benachbarte Sitten 
und Gewohnheiten angenommen hat. Außerdem war in jedem 
Fürstenthum ein eigner uneingeschränkter Gesetzgeber. — Nach 
dieser Darstellung werden die einheimischen Rechte ohne Be
ziehung auf eine gewisse einzelne Materie genennt, und zwar 
Zuerst Oer Fürstcnthümer als: der ehedem zu Schlesien ge
hörigen Fürstenthümec Auschwitz uriö Zator Fürstenthum« 
Breßlau, bey selbigen werden die statutarischen Rechte der 
Stadt Breßlau und der Stadt Neumark so wie bey den 
übrigen Fürstenthümern als Glogan, Lignitz, Brieg, 
Wohlan u. s. w. zugleich angeführt. Alsdenn wendet sich 
der Hr. Detf. auf die Willkühre der Grafschaft Glatz und 
die Verordnungen der freyen Standesherrschaften. Sie 
werden sämmtlich aus gedruckten Werken angeführt. Oie hie
sige Universität «-Bibliothek besitzt die meisten in der 
Handschrift vollständig, und wie die Schreibart lehrt, sind 
selbige im sechszehnten Jahrhundert niedergeschrieben worden.

Oie allgemeinen auf ganz Schlesien und die Grafschaft Glatz 
sich beziehenden einheimischen Rechte, können in drey Klassen 
eiugetheilet werden: zur ersten gehören die Überreste aus der 
alten Verfassung Schlesiens, wie eü noch mit Pohlen verbun
den war; zur zweyten, die Sanktionen und Dokumente aus 
dem spätern Zeitalter bis zur preußischen Besitznehmung, und 
zur dritten: die Verordnungen und Gesetzbücher der königl. 
Regierung. Fremde Rechte in Schlesien sind; das Böhmsche 
Stadt und Landrecht, die Mährische Landes-Ord
nung, das Sächsische Recht, das römische Justinia
ne ische Recht das CanonifcheundLongob ardische Lehn- ' 
Recht.

Oer Verfasser entwickelt hierauf die Anwendung aller dieser 
Rechte, sowohl der Gesetze überhaupt, als auch die Anwen
dung der fremden Rechte unter sich selbst. —

Dey der formellen Gesetzgebung legte König Fried
rich der zweyte die Regierung seiner übrigen Staaten zum 
Grunde; mithin können von dec alten Prinzipalvecfafsung nur 
wenige Spuren noch vorhanden seyn. Eine Übersicht dec Ver
waltung der preuß. Monarchie, wird in Beziehung auf Schle
sien überhaupt gezeigt, mit großer Genauigkeit aber die schle
sische Staatsverwaltung abgehandelt. Wenn hier und da klei
ne historische Versehen Vorkommen; so würde es die größte Un
billigkeit verrathen, selbigen bey einem Werke von so unermü
deter Geduld, Fleiß und rastlosem Forschungstrieb, überall nach
zuspüren.

Zuletzt zeigt der Hr. Vers, die Abweichungen des allgemei
nen preußischen Landrechts von den schlesischen Rechten, so wie 
die nähern Bestimmungen desselben nach den letztem.
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Vvn einet,r noch viel grösierm Umfange ist der zweyte 
Band; und mit eben -em rastlosen Fleiße und großer Genau
igkeit abgefaßt; ich kann aber von selbigem nur eine allge
meine Übersicht mittheilen: Von den einzelnen Departements 
der preuß. Schlesischen Verfassung, als: Verhältniß des Eabi- 
neltS-Ministerium gegen Schlesien; olsdenn folgen genaue E>>t- 
wirkelungen sämtlicher Oepartementö Schlesiens, zuletzt enthält 
em Anhang, Abänderungen und Zusätze.

Dies ist der In^halt eines in seiner Art klassischen Buches, 
das für den Geschäftsmann und Statistiker ein unentbehrliches 
Werk bleiben wird. Bey einem so detaillirten Plan und gro
ßem Reichthum der Materialien kann man dem würdigen Hrn. 
Vers, als Rezensent nicht genau folgen; ob aber der Plan nicht 
an verschiedenen Stellen eine zweckmäßigere Abkürzung; und 
die Anordnung-der einzelnen Nlaterien, eine Lichtvollere Elast 
sisicalion hätte erhalten können, will ich bey einem System 
von so ausgezeichneten Verdienst nicht entscheiden.

/ · ; i
Hausen,

Chronik der Provinzen

Zur mathematischen und physischen Chorographie 
von dem Fürsieuthum Ostfriesland.

In einem Schreiben an die Herren Herausgeber der Jahrbücher 
der Preußischen Monarchie.

9 öicht ohne wahres Vergnügen benutze ich die Gelegenheit, 
Ihnen zu Ihrer "vortteflichen Zeitschrift welche für -en Geo. 
grap he n unD Statistiker von besonderem Jnkckesse ist, einige 
Bemerkungen über Ostfriesland in geographischer Hinsicht mit- 
zutheilen. Ich schnreichle mir, daß Ihnen selbige nicht ganz 
unwillkommen seyn werden, indem ich Ihnen vielleicht Man
ches über die mathematische und physische Beschaffenheit mei
nes Vaterlandes werde sagen können, was in den Handbüchern 

. 2er allgemeinen Erdbeschreibung entweder ganz übergangen, 
oder nur oberflächlich berührt und nicht selten unrichtig ange
geben i)i. Ostfriesland hat von seher in den geographischen 
Schriften, deren Verfasser Ausländer waren, eine kleinliche Rol» 
le gespielt, die seiner unwürdig war. Es ist — die neueren Zei
ten abgerechnet — mehren theils von Männern beschrieben, die 
das Lund nicht gehörig kannten, die seine Größe, Lage, Boden, 
Hügel, Gewässer und übrige physische Beschaffenheit größten- 
theilö willkührlich angaben, und geographisch-statistische Legen
den dem Hörensagen nach für erweisliche und erwiesene Wahr
heiten auögaben. Oie Resultate, welche daS mit Ostfriesland 
sonst unbekannte Ausland aus diesen oft ganz verkehrten und 
unrichtigen Nachrichten zog, konnten der Provinz keineswegs 
zum Vortheil gereichen, sondern verursachten vielmehr, daß man 
über die Unbedeutendheit derselben in einein Tone absprach, 
der dem Freunde der Wahrheit und des Vaterlandes äusserst 
zuwider leyn mußte. Mit dem Aufblühen unserer Litteratur 
haben fich die Urtheile über Ostfriesland sehr gemildert und 
veredelt. Denn auffer einigen älreren Schriftstellern hat Ost
friesland setzt mehrere verdienstvolle Männer aufzuweisen, die 
mit kritischem Scharfsinn die Nebel zerstreuen, welche vormals 
auf der Geschichte und Geographie ihres und meines Vaterlan
des ruheten. — Folgende Bemerkungen mögen Sie als Re
sultate meiner Lektüre vaterländischer Schriften und meiner 
eigenen über die physische Beschaffenheit Ostfrieslands ange
stellten Beobachtungen und Erfahrungen ansehen.

4 Chronik

Ostfrieslands
Lage, Grenzen, Größe und physisch politische Eintheilnng.

Das Fürstenthum Ostfriesland macht die nördlichste Pro» 
pinz im Westphälischen Kreise aus. Sie liegt nach den trigo- 

Jahrbücher, 179g. 3. Band. O 
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nometrifrfien unb astronomischen Messungen des am 28. Ian. 
1791 veistorbenen fei>r verdienstvollen £)(benburgiithen StistS- 
arutmaniis unD Landvogts von 4") e b e r und des Königs. Dä
nischen Landmessers Caspar Wessel zwischen dem 52° 58' 52" 
bis 5a0 44' 3o" der nördlichen Breite und dem 24° 37' 3v ' bis 
«50 35' 5o" der Länge, den Meridian von der Insel rro 
angenommen. Nach der älteren C 0 l d e w e y i sch e n K arte liegt 
sie aber zwischen dem 27° 5' bis 28° 6' der Länge, indem stier 
4vabrscheinlich eine andere JIirltng41inie, vielleicht von der uni 
2° 29' weber westwärts liegenden Insel (5 a n Jago, ange
nommen ilt. Seit der Herausgabe dieser Karle vom Jahr i~3o 
hat sich jedoch Ostfriesland durch neue Anwüchse an d.r Käste 
beträchtlich weiter nach Norden und Westen hin vergrößert, 
und es mästen jetzt einige Minuten und Sekunden sowohl der 
Breite als Länge hinzugerechnet w rden.

Oie Provinz grenzt gegen Osten an die Herrschaft Je
ver und das Herzogthuni Oldenburg, gegen Süden an 
das DlSrhuiN Münster, gegen Westen theils an die Nie- 
dcrländische Provinz Gröningen oder das jetzige Batavi- 
sch c Ein s > O e p a rt e m e n t, theils an die Nordsee, und ge
gen Norden ebenfalls an die Nordsee. Die Grenzen des ehe
maligen Oltfrieolands-erstreckten stch ungemein viel weit, r. als 
die des jetzigen. Schon zu x nrlfl des Großen Zeiten hieß î)t c 
ganze Oistr kr von der Wesir bis zu m Fly Ostfriesland, 
zum Unterschied von dem gegen Abend liegenden Westfries
land, welches stch vom Fly bis nach Flandern hmzog, und 
wurde in sieben besondere Provinzen abgetheilr, welche zusam
men die sieben See lande hießen und einen republikanischen 
Staat bilderen *)  Jetzt nennt man nur dasjenige Land, wel
ches zwischen der Jade und der Ems liegt, Ostfriesland

Was die Größe Ost'rieslands betritt, so sind die Mei
nungen der Geographen darüber sehr verschieden Der Derfast 
sec der statistischen Dabellen (Leipzig bei Schönfeld 178.8) giebt 
den Flächeninhalt desselben aus 68 geographische Q mdratmei- 
len an. Bertram, ein einheimischer Geograph, jetzt dagegen 
nur 48 □'JJÎeilen Und zwischen diesem Mazimum und Mini
mum giebt es noch verschiedene Mittelbeslimn,ungen, indem 
man den Flächeninhalt der Provinz bald ans 49 ( mit dem Re- 
gierungsrath kolSewen, in der Vorbereitung za d^r Ber
tram sch en geographischen Beschreibung des Für- 
stenth ums Ostfriesland S. 3. §. UI.), bald auf 54 (mit 
dem Oberkonstjtorialrarh Buschin g in seiner neuen Erdbe
schreibung, 2te Aufl ), bald auf 56 bis 57 □Dlïeiien an- 
giebt. Oie von dem Königl. Staats - und Kavinetsminister 
Grafen von Herzberg in der Abnandlu, g über die Bevölt 
kerung d-r Staaten üb rhaupt und besonders des Preußgchen 
vom Jahr 178a S 27 angegebene Größe zu 54 Qua ratmei- 
len, wird, nachdem sie auch Fabri in feinem Handbuch der 
neuesten Geographie angenommen hat, für die richtigste

·) Wiarda's Ostfriefisch« Geschichte II. 25. 2 Abschn. $. 1 — 7 
im ersten Bande.
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gehalten, und sonach die Länge von Morgen nach Abend auf 
9, von Msttag gegen Mitternacht auf 6 geographische Meilen 
angegeben, wiewohl einige noch immir der Meinung sind, daß 
noch einer genauen Vermessung der Provinz eine etwas 
größere Anzahl von DDlleiUn herauskvmmen würde. Denn 
eben deswegen, weil die Provinz niemals ganz vermessen 
worden, läßt sich keine genaue Bestimmung ihrer Größe an» 
geben. Eine solche generale Landesvermessung würde aber — 
wie der Kriegs ko rnwissär Freese in feinem OstfrieS - und 
Harrlingerland nach geographischen, topographi» 
scheu, physischen, ökonomischen, statistischen, poli
tischen und geschichtlichen Verhältnissen (Aurich bei 
I. Ä. Schulte 1796.) versichert — wenigstens 3o.ooo Rthlr. 
kosten, welche der Landesherr so wenig als die LaudeSstände 
daran wenden dürften. Eben daher ist auch keine Karte von 
Ostfriesland ganz richtig; sondern selbst die neueste von F. L. 
G ässe seid (Nürnberg bei Sen Homannischen Erben, 1790) 
die nach den trigonometrischen und astronomischen Messungen 
der Hrn. Wessel und Oeder im Herzogthuni Oldenburg bear
beitet ist, voller Fehler. Denn ausser der unrichtigen Zeichnung 
der Oldenburgischen Grenze sind mehrere nicht ganz unbedeu
tende Orter und die in neuern Zeiten angelegten Vehnkolo- 
ni en theils gänzlich weggelasten, theils verkehrt vorgrstellt 
worden.

Nlan kann Ostfriesland überhaupt in das feste Land und 
die Inseln eintheilen, und erster.S wieder in das eigentliche 
Ostfriesland und in Harrlingerland. Oie erste Einthei- 
lung macht die Natur, die zweite die politische Landesverfas
sung. Harrlingerland, welches die Nordöstliche Ecke des Lan
des ausmachr, hat seinen Namen von der Harr le oder Har
ret, einem kleinem Bache, der einen Theil dieses Ländchens 
durchschneidet ünS zwischen den Inseln Wangerooge und Spi- 
keiooge sich in die Nordsee ergießt. *) Das eigentliche Ost
friesland wird wieder in g besondere Ämter eingetheilt, nämlich 
in da« Amr Aurich, Berum, Norden, Grethfyhl, 
Pewsum, Emden, Leer, Stishausen und Friedburg, 
und in 11 Herrlichkeiten oder Rittergüter, unter welchen G ö- 
Öen« oder ° Wedels seid, Dornum und Lütetsburg die 
größten sind. Dagegen enthält das Harrlingerland, welches unge
fähr 6 EI teilen Flächeninhalt hat, und folglich nur den neun· 
ten Theil der ganzen Osttriesischen Provinz ausmacht, nur zwei 
Ämter, Esens und Wittmund. — Oer Inseln, welche dec

·) Harkenroth Oostfriesche Oorsprongkelykhedeti, p. 824. Und 
Wiarda's Ostfriesische ® e f cb i φ t e V Buch 2 Abschn. §. xe. 
im zweiten Bande. Der Hr. Kriegskom. Freese führt diesen klei
nen Fluß in seinem Ostfries, und Harrlingerland nach geographi
sche,., topographischen, physischen 2c. Verhältnissen, Unter den Ostsr. 
Gewässern nicht mit an; vielleicht deswegen nicht, weil die H a rrlr 
schon in ältern Zeiten fast ganz verschlammt worden ist, so daß 
man jetzt fast nicht einmal mehr das ehemaligePette derselbe» mit 
Gewißheit angeben kann.

O 2
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Reihe nach ziemlich dicht um die Küste herumliegen, sind sechs, 
unter welchen Borkum, als die größte, zum Gcethmer- oder 
Grethsyhler Amt, Juist zum Norder Amt, Nordernei und 
Baltrum zum Berumer Amt und Langeooge und Spi» 
kerooge zum Esener Amt gerechnet werden. — Äusser diesen 
angeführten Inseln gab es vor dem neunten Jahrhundert noch 
ein Paar kleinere, nämlich Bandt und Buise, die aber nach 
dieser Zeit vom Meere weggespült und nach und nach zu blos« 
sen Sandbänken geworden sind. Oie übrigens noch Vorhände« 
nen beiden Eilande Nesserland und Nesse, erstere im Ool« 
larl bei Emden, letztere in der Leda, dem Flecken Leer gerade 
gegen über, sind beträchtlich kleiner als die obenangeführten.— 
In Rücksicht der natürlichen Beschaffenheit haben die Inseln 
vor dem festen Lande manches Besondere, wovon ich weiter un
ten etwaü ausführlicher reden werde.

2.
Boden, Hügel, Gehölze, Erdarten und ihre muthmaßliche 

Entstehung.

Ostfriesland hak, wie die angienzenden Niederlande oder 
die jetzige Datavjsche Republik und einige benachbarte Westphä- 
lische Provinzen einen niedrigen und ebenen Boden, der 
zum Theil fan di g, zum Theil m ora st i g , zum Theil marfch- 
oder klei artig ist. Ausser einigen dürren und unfruchtbaron 
Eandhügeln, besonders auf den umliegenden Inseln, wo man 
sie in der Landessprache Dünen nennt, trift man keine be
trächtlichen Erderhöhungen und noch weniger Berge an. Selbst 
die wenigen Hügel, die man noch hin und wieder sindek, schei« 
neu kein Werk der Natur, sondern durch Menschenhände auf
gefühlt, zu segn. Eie dienten in vorigen Zeilen, als noch das 
Meer durch keine Deiche oder Dämme in bestimmte Grenzen 
eingeengt war, sondern ungehindert auf der stachen Küste Ebbe 
und Fluth hielt, wahrscheinlich zu Z u sl uchtsör k ern, wohin 
man sich bei einbrechender Fluth mit seiner Heerde und fonsti« 
gern beweglichen Haabe in Sicherheit brachte. Oder eS waren 
Bersa mmlungS örter, wo man zu etwaigen Berathschla- 
gungen über das Wohl des Landes zusammenkam, wie z. 25. 
der Upstalsboom nahe bei Aurich *)  ; oder endlich Begcäb«

') Der Upstalsboom oder Upstalsbaum ist ein kleiner wahrschein
lich aufgeworfener Hügel nahe bei Aurich, auf welchem die alten 
Friesen unter dem Schatten einer ehrwürdigen Eiche, deren blos
ser Stamm nur noch befindlich ist, ihre Landtage hielten. DerHä- 
g et hieß eigentlich Boombarg oder Baumberg und die ständischen 
Zusammenkünfte die Up st a l s b o oni i fch e n Versammlungen. 
<3. W i a r d a bon den Landtagen der Friesen. — »ϊίοφ jetzt fin
det man in unterschiedlichen Dörfern des Amts Aurich kleine Hü
gel, und in feiner Mitte einen Baum, unter bessen Schatten der 
Bauerrichter die Kommune zusammenfordern last, und sich wegen 
ihrer oder der Dorfschaftsangelegenheiten zu berathschlagen.a Free
se's Ostfries- und Harrkingerland rc. r B. (5. 17» f. 

ißPkäzze, wo man seine Todten zu begraben oder ihre Zische 
m Urnen beizusetzen pflegte. *)  — Die Furcht vor Überschwem
mungen deS Meeres muß w'ch selbst in den Zeiten sehr stark 
gewesen seyn, als man schon das Land wider den Einbruch der 
MeereSstuthen durch kostbare Deiche verwahrt hatte, »veil man 
die Kirchen in den eingedeichten Gegenden mehrentheils auf sol
chen oufgeführten Hügeln erbauete, um wenigstens diese vor 
dem Wegspühlen zu sichern und sich nöthigen Falls da hinein 
zu flüchten. Die starke Überschwemmung von i5yo, die noch 
unter dem Namen der 21 ll e r h e i li g en Fluth bekannt ist, 
und fast alle von Holland an bis an Jüttland hin an der 
Nordsee liegende Provinzen verwüstete, **)  und selbst noch die 
starke Überströmung vom Jahr 1717 oder die sogenannte Weih- 
nachtü Fluth haben es hinlänglich bewiesen, daß unsere Vor
fahren sehr wohl daran gethan haben, indem nur sehr wenige 
Kirchen beschädigt wurden, wiewohl manche niedrigliegende 
Häuser gänzlich weggespült sind. Solche durch Kunst aufge- 
führken Erhöhungen oder Hügel nannten die alten Friesen 
Werfen oder Warfen, daher sich noch heutiges TageS das 
Wort Warfsmanil herschreibt, worunter man ursprünglich 
einen Köter oder Häusling verstand, der auf einem solchen 
Warf wohnte und denselben als Garten- oder Ackergrund be
nutzte. Nach und nach wurde indeß dieser Name allgemeiner, 
und jetzt versteht man darunter in mehrern Gegenden einen je
den Tagelöhner oder Landmann, der ausser einem kleinern oder 
großem Garten keine weitern Ländereien hat.

Einige unbeträchtliche Gebüsche und Holzungen abgerech
net, hat Ostfriesland keine waldigten Gegenden; ivenig-

') » Die Vermuthung des Eilhard Folkert Harkenroth, Her
ausgebers der Beningaifchcri Chronik — sagt Freefe in d. angez. 
Sehr. E. 176 —r- daß die alten Friesen ihre Todten verbrannt und 
in den dazu aufgeführceu Hügeln begraben, hat in unsern Tagen 
mehrere Gewißheit erhalten. In der .Nachbarschaft von Meer- 
Hufen im Amte Aurich, lagen auf einer Anhöhe zween große Stei
ne, die in ältern Zeiten mit Fleiß daselbst hingeführt wurden. Eine 
Gesellschaft Auricher Alterthums-Freunde, ließ- diese Steine am Zc» 
März 1780 uniwälzcn, und bei dem Nachgrabcn ' fand inan, der 
Erwartung gemäß, viele Stücke von Urnen mit 2tfei*c  und Knochen. 
Als nach der großen Wasserflulh von 1717 bei £ a r reit, iin Amte 
Emden, einiges Land den, Dollart überlassen und eingedeicht wer
den müssen, hat man bei Gelegenheit der Anlegung eines neuen 
Deichs verschiedene Urnen, darin vormals die 2lli.be verbrannter 
Todten aufgehoben gewesen, ausgegraben. In einer Hele, im Am
te Leer, der Nenkeberg genannt, hat man ehedem gleichfalls 
Urnen mit der Asche verbrannter Älenschengebeine äüsgegraben. 
Eben dergleichen Urnenscherbcu hat man in den sogenannten boo« 
gen Bargen gespürt, welche bestätigen, daß unsre Vorfahren je- 
ticit Gebrauch gehabt haben müssen. Forke Sjoerds, ein hol- 
ländifcher Geschichtschreiber, behauptet von den alten Friesen gleich
falls, daß sie auf heidnische Weise ihre Todten verbrannt, die Asche 
in Urnen gesaminelc, diese begraben und dann einen Hügel von 
Nasen darüber aufgerichtet hätten. «··) Ost fr i e si sch e 31î ά η n i gfa 11 i g I' ci f c π 1784, v.2kcs Skück. Eini
ge Machvichteu H a r li n g er l a n d betreffend 4c. S. 17Ί.



203
2S2

(leni sind die vorhandenen Gehöre nicht von der Art und 
Größe, daß sie zum Bedarf der Einwohner hinreichen. So
wohl an inländischen Brenn - als Bauholz hat daher die Pro
vinz Mangel; jedoch wissen lich die hiesigen Holzhändler letzte
re- auS dein Auslande, z. 23. aus dem nahen ergiebigen Nor
wegen, den Provinzen an der Ostsee, aus Hamburg. Westpha
len und dem Herzogthum Oldenburg sehr vorlheilhaft zu ver
schaffen, und ersteres oder das Brennholz ersetzt der auf den 
inländischen Morästen im Überfluß und in bemerkbarer Güte 
gegrabene Torf. —- Freilich ließe sich durch ernstlichere Holz
anpflanzungen in hiestgec Provinz sowohl dec Oebit des aus
ländischen Bauholzes zum Bortheil des Landes verringern, als 
auch die Fem ungsbedunniffe um vieles erleichtern, über wel
chen G genstand der Schreiber dieser feilen seine Bemerkungen 
und Vorschläge vielleicht irgendwo dem Publikum vorlegen 

■ kann.
Oec Ostfriesn'che Boden besteht, wie schon gesagt, theils 

aus Sand und JH o r α ft, theils aus Marsch - oder Si I ei » 
erde. O>e Nloräste haben hieselbst eine eigene Beschaffenheit, 
indem sie aus lauter ehemaligen V> getabilien entstanden zu 
styn scheinen, Wahischeinlich war OstfrieSlanö in vorigen Zei
ten stark mit Holz bewachsen; allein durch große llberlchwem- 
mungen der See wurden vermuthlich die Wälder um, esturzt 
und blieben ungenutzt liegen. Oer gelehrte und sehr verdienst
volle Veifäss. r des Ostfries > und Harrlinge,lande» nach geo» 
graphifchen, tapographilchen tr. Vkrhältnichn, fährt eine Stelle 
aus HaikenretliS Oostsrie sehe Oorsprongkelykheden an, wor
in de.selbe diese Verteilung ober durch heftige isl'er chwemmun- 
gen verursachte Umstürzung der Gehölze vorzüglich der Eim- 
britchen Wassers luth im Jahr der Welt 36-’3, ober im 
Jahr 340 vor Christi Gebart zuschreibt, Allein noch zu |)ii» 
N'uS des Jüngern *)  Zeiten wo.r OstfrieSland, welches damals 
von den C Hauken, einem nomadischen Volke bewohnt war, 
sehr waldtgt und l-efonderS an den Seeküsten mit hohen Eichen 
bewachten, Oieje wären ost — jagt der erwähnte Römische 
Schrifilteller — von starken Flachen auogerjsfen, und Hausen- 

X weile auf die durch dieses Phänomen erschroekene Röurische 
Schijsstotte losgetrieben. — Ote Hypothese, daß durch Serglei-

• V

’) Sunt vero in Septentrione visae nobis gentes Cauchorum, qui 
majores miuore-sque appellantur. Vasto ibi meatu bis dierum 
noctiumque singularum intervallis, effusus in immensum agitur 
Oceanus aeternam operiens rerum naturae controversiam, <)u- 
biumqtiç te rae sit an pars maris. —— — Aliud e sylvis miracu
lum , totam reliquam Germaniam replent , addunlque frigori um
bras ; alsissimae tamen haud procul supra dictis Cauchis, circa 
duos praecipue lacus. Laura ipsa obtinent quercus, maxima avi
ditate nascendi ; suffosaeque fluctibus aut propulsae flatilius vastas 
complexu radicum insulas secum auferunt: atque ita libratae stan
tes navigant ingentium ramorum armamentis saepe lenitis clas
sibus nostris, cum vel ut industria fluctibus agerentur in proras 
stantium noctu , 1 no pesque remedii illae, proelium navale adver
sus arbores mirent. Plia. Η, Μ. XVI, 1, 

chen Überschwemmungen des Meeres, und die dadurch verur
sachte Versenkung und Verfaulung der Bäume und sonstiger 
Vegeral/tlicn die htesigen Moräste entstanden sind, wtrd dadurch 
sehr bestätigt, daß man in denselben sehr oft verschiedene Zwei
ge und sogar ganze Stämme von Bäumen vorgefunden hat. 
Eben so findet man in den Torfmooren der Insel Seeland 
viele Zîicnbàume mit den 2£'ur;chi begraben. Bei Brügge 
in Flandern werden in einer T efe von 4° bis 5o Fuß sehr 
wohl erhaltene Bäume, sv dicht wie in einem Walde gefunden. 
In der Gegend von Arezzo, in einem Tbale des Arno, liegt 
em ganzer Wald unter der Erde. Vielleicht haben große Über
schwemmungen des Meeres einst diese und ähnliche Waldun- 
rp n umgestürzt *)  — lind da diejenigen Baumstämme, welche 
man in den Ostftu fischen Torfmooren antrist, mehrentheilS alle 
nom Ener R.chturig liegen, nämlich von Nordwesten nach 
Su dost en, to bat man daraus mit desto größerer Wahr» 
schein! chkeit die Folgerung gezogen, daß ste von ehemaligen 
heftigen flbetftiömurigen der 3lotdsee muss n umgerissen seyn. 
I. doch können sie auch durch einen Erd fall gesunken seyn, 
und dadurä) eine gleiche Richtung erhalten haben. Solche Erd- 
fälle sind nidjtt. ganz seltenes, und man har schon hohe Berge 

darin verstnfen-sehen. **)Ote durch diese oder eine ähnliche große Revolution ent
standene Moiastetde ist sûr hiesige Provinz von vorzüglicher 
Wid tigkeit, indem daraus der aas 92iange[ an Brennholz un
entbehrliche und zur Feurung sehr gut zu gebrauchende Torf / 
jährlich gestochen wird. Dieser Torf brennt nicht nur sehr gut, 
sondern har auch einen minder ükuln Geruch, als derjenige, 
welcher in andern Ländern gegraben ivird Nur wäre zu wün
schen, daß die Bestledigung die es Bedürfnisses nicht mit so vie
len Kosten verknüpft wäre, und daß wir Ostfriesen — beiläufig 
gesagt — mehr Lust und patriotischen Eifer hätten, zum leich
tern und wohlfeilem Transport des Torfs mehrere sogenannte 
Vehnkanäle anzulegen, die nach der Versicherung land- un- 
fachkundiger Männer an sehr vielen Steilen nur erweitert oder 
vertieft werden durften, weil die Diatur schon gewissermaßen 

das Mehreste vorgearbeitet hat.

Vergl- G a ller i e der Welt te. von Bartholdy und Rumps, Ein
leitung S. 140. ‘

’) S. die Einleitung zur Galleric der Welt 2c. von Bar
tholdy und Rumpf (3. I tu unö E. 140. — Die Hypothese, daß 
aus die Art, nämlich durch einen Erdfall, die Ostfriesischen Moor- 
gründe entstanden sind, finde ich nirgends angeführt, da sie doch 
so ganz natürlich ist, und weiiigsteno eben so viel für sich hat, als 
die ttberschwemmnngs - Hypothew. Bon solchen Senkungen dr.S 
Erdbodens bureb Erdfälle findet man häufige Beweise, z. B. in 
Italien, Holland, Dännemark, Schweden :c. — Sie entstehen da
durch, wenn die Erdrinde durch unterirdische Wasser fortgeschweinmt 
wird, daher auch gewöhnlich ein Sumpf oder See die Stelle des 
versunkenen Eroreichs einnimmc. Nicht selten sind auch mit sol
chen Erd fällen heftige Erschütterungen des Erdbodens vergesell

schaftet.
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Eine zweite Erdart, welche in Ostfriesland besonders in 
Anmerkung kömmt, weil fast ein Oritthel oder zum wenigsten 
ein Virtthel des ganzen Landes damit mehr oder minder be
decket ist, macht die Marsch- oder Klei er de aus. Sie ist aus» 
ferordentlich fruchtbar, indem von einem Oiemath zu Ą00 Rhein- 
ländisch Quaöratrulhen. die Einsaat zu 5 bis 6 Krug Ostfrie- 
stsch per Oiematk) gerechnet, oft über 7 Tonnen Napsamen ge» 
ärndtet werden können, welches das 22^ste Korn ausmacht. In 
neueingedeichten Kleigegenden ist die Fruchtbarkeit in den ersten 
Jahren fast noch einmal 10 »noß und n^t selten arndtet man 
von solchen Äkkern das 35oite Korn. Diese Kleieode unterschei
det sich sowohl durch Farbe als Geruch und Schwere von dec 
Moorerde und ist gewissermaßen ein Erzeugniß des Mee
res. — Oie Entstehung derselben ist wahrscheinlich folgende: 
AuS den Flüssen, Strömen und Kanälen, welche stch von den Hä
hern Gegenden in die See ergießen, wird eine feinere Thonerde 
mit ins Meer gefühcet, die stch mit dem im Seewasser befind
lichen Schlamm und Salz vermischt und stch an den Mündun
gen der Ströme und dem stachen sandigen Gestade des Meeres 
nach pnd nach ansttzt und erhöhet. Durch dergleichen Anhäu
fungen von diesem Meerschlamm mit Erdtheilchen vermischt, 
welche man in der hiesigen Landessprache Schlick nennt und 
durch Kunst zu beförderii und zu zeitigen sucht, wird die niedri
ge Seeküste nach Zerlauf einiger Jahre so sehr angehöhet, daß 
sie nicht mehr vom Seewasser, oder höchstens nur bei stürmischer 
Witterung zur Fluthzeit überschwemmt wird. *)  Nun rückt man 
den Damm oder Deich in der Gegend, wo sich das Vorland an« 
gehöht oder angeschl iekt hat, weiter Seeeinwärcs, und daö 
dadurch gewonnen oder eingeöeichte Land wird Polder, 
Graden oder Neuland genannt und ohne weitere Urbar
machung und Kultivirung sogleich zum Gelraiöebau benuzk. — 
Auf die Art sind — historischen Urkunden zu Folge — alle Ge
genden in Ostfriesland, wo man einen Klei-oder ^Marschboden 
antrift, von der zurücktrerenden Nordsee entblößt und zu vortref- 
lichen und fruchtbaren Korn- und Wiesenäkkern unigeschasten.

Auster diesen beiden Erdarken, der Moor-und Kleierde, sind 
noch ein Paar andere wegen ihrer Unfruchtbarkeit zu bemerken, 
nämlich der Knick und die Ur re. Ersterer scheint ein verhär
teter und auügctroknetrr Klei zu sein, über deren Entstehung 
die Meinungen sehr verschieden sind. Am wahrscheinlichsten ist 
jedoch die Hypotese, die mir neulich einer meiner Freunde mit» 
theilte, daß derselbe sich durch ein zu langes Brachliegen dec 
noch rauhen Neulande erzeugt, indem die Sonne die obere un
bewachsene Rinde des Meerschlammeü oder Schlieks völlig aus» 
zetroknet und verbrannt habe. Diese Meinung ist um so wahr
scheinlicher, wenn man bemerkt, daß diese Erdart stch vorzüglich 
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nur in solchen Gegenden, jedoch nicht allenhalbeii, sindet, wo 
dec Kleiboden stch in den ursprü glichen Sandboden abstuft. 
Denn diese Gegenden wurden vielleicht schon zu der Aeit von 
der See entblößt, als noch die alren nomadiichen Bewohner des 
Landes einzig und allein mit der Viehzucht sich beschäftigten 
und wenig oder gar keinen Akkerbau tiieben, sondern das neu» 
angeschliekte Land unbenuzt und unbebaut liegen ließen. Wei
ter Seewärts, wo dec Kleiboden tiefer, fetter qnö jünger ist trift 
man diese Erdart seltener an, weil man vielleicht diese Landstri
che bald nach der Eindeichung zum Akkerbau benuzte, und da
durch die Auötroknung und Verhärtung des Kleis verhinderte. — 
Jedoch gebe ich diese Meinung für nichts mehr und nichts min
der, als was sie ist — für Hypothese, und ich werde einem je
dem, dec die Entstehung des Kniks bester, fc h. wahrscheinlicher 
demonstrirt, gern beistimmen. Nur bemerke ich noch daß diese 
Erdart unvermischt ziemlich unfruchtbar ist, und daß sie sich 
sehr schwer veredeln oder mit einer fruchtbarern Erde veriiiischen 
läßt. Die Ur re befindet sich häufig einige Fuß tief unter 
dem Erdreich und ist eine rörhlichgelbe steinartige Erde oder Let
ten, von einer so festen und kompakten Eigenschaft, daß die 
Bauleute die Fundamente der Gebäude gewöhnlich darauf zu 
gründen pflegen. *)·  Wegen der beträchtlichen Tiefe dieser Erd
lage ist sie dem Akkec weniger schädlich als dec Knir, weil ge
wöhnlich so viele fruchtbare Erde darüber liegt, daß dec Pstug 
sie nicht berühren kann. Desiomehr aber leiden von ihr die 
Gehölze, weil die Bäume bei einer gewissen Höhe oben verdor
ren oder zopstrokken werden, wenn die Wurzel diese Erdart be
rührt, von der sie keinen Zustuß von Säften erhalten kann. — 
Sonstige Erdartcn, welche in hiesiger Provinz angetrosten wer
den, z. 23, die gemeine Thon und Zjegelecde u. f. übergehe ich 
hier, weil sie wenig oder nichts besonderes haben.

Man hält gemeiniglich dafür, daß em Dritthel vom ganzen 
Lande wüste und öde und nur zwei Orirrheile angebautes Land 
sind. Dieses wüste Drikthell macht das Innere der Vcovinz 
aus und wird von den angebauten und fruchtbaren Eegenderr 
wie mit einem Halbzirkel umgeben Au6 dec Beschaffenheit 
dieses fruchtbaren Lodens, so weit er aus Marsch- und Kleiland 
besteht, läßt sich nicht ohne Wahrscheinlichkeit muthmaßen, daß 
derselbe in uralten Zeiten gänzlich von der angcänzenden Nordsee 
bedckt gewesen sei. Nach und nach wurde indeß die stäche Kü
ste mit dem oben genannten Schlick immer mehr angehöbt, bis 
man zulezt stacke Deiche anlegte, um das Meer in bestimmte 
Grenzen einzuengen. Durch dergleichen immer weiter hinauüge» 
ruhe Eindeichungen wurden fest vielen Jahren mehrere Morgen 
vortrrfliches Land gewonnen, welche den Flop des Landes um 
kein gerringes beförderten,

·) S. des Hrn. Äriegeskommissär Freese Abhandlung über die Leh
ne oder Torfgröbereien. Aurich 1789. — Neue S Hanno veri° 
sch e Magazin v. I. 1795, 4 und 5 St. — Oldenburgi scher 
Lolksfreuiid ». I. 1793, 44 und 45 Stük.

·) Fre.efe'S Ostfrics; - und Harrlingerland P. I. S. l84, Anm.b.

(Sic Fortsetzung im nächsten Stück.)

1



T?

206
Μ
c

&
G) 
Eh

2

>3

/ tU

a ta

a

13

8.

CP
Ch

và

13

OU

3

U) 15 O ? 
‘ * y

Ö H

C,? y ^5 ro y
sa

o
te

o"

2
3 3

s 3
Μ

P Μ

A

2

D

K)

O)
a

|6
S» IO

I 
9^

1 
2_

D: - Ch

4ès Μ CO

K)
C 40

1 
98

1
I

lL CO Oi 
Cv

0 Μ Ch

ς*. 1 CO

247j

CO 5>
- >3

13

£

8

eo

G)

2

ta -
??u

w

207

B.

c

o

ta

O ',

C54-'. - ' -■
<-· V ', 13

- C*

13

3"bl 
Kiich- 
i'pieie

R aaüüit uajrîDjj 
J -a®) aaq ]qpg

ipipqa

•jaqaun

•qaßjqo)

'MNA 

ipijaip 

•jaqdun 

qäßjqoj

MNJ

ïltiinul. 
G

inehiechrs. 
1 

>Ljè,bl. ®
?sd)lecbts. 

| 1 
u 

a .1
 4

 0
 X] 

a t
z)

2

Z
K·

&·
G)

2

ΰ

ta
-Q 
O

o

a <I
2

» a
S

13

13

CC'

Lv 
là

jjajdjipjijf 
jao ]<j £

H

afi aao )<jpg

2 
o -.±2
S3 o

8

a 3

H 3 
ù? CM

2 ®
<D

10
CD o

13

ta
m

l£

2
S

- »3
»3 LO

•ipijaqa

1 M
ânnI. G

esdxltchtS- 
I

1 
(? 

e 5 0

pijaun

ijal’JGOj

amiunc)

■(pija (ja

■3

9
9

i) r c n.

I "pip un

i tjaiuo J

amuinç^)

Ö

c*

3

o O

•luupiiß

Ch 
Ch

Ch CD
LhCQ -,

U 
10 
c,

CO

UD 
CQ
L· Lu cr.,-^1 * 13 

- 13 Ch to O

CO

X 1| 55 
26|

ta

~o
4-v LU

-0 4^
LQM '-J L> 13 
t CD US D -U-

13
CO Ch 
- 43. 13 W

7 \ 16097 D) çb 43.
- -, LU CO 4-·-IMUHÉ

CD 12
558
22ï

î

<x oo
ęa

G
i CDD

I CU L.CD «
1 «Nto a

23 CD O 4-x
1 4a. ” Ch O

.5871

540671

U
5d

CD Z
1

1 CD 0 (D 5)_

8^
__

_1

16 
1025 

337

1
942p

c'
Cj l ÇJ3CD WW 

i CD Lh CO
[ âXlœ

Ίφ.υ®
•jqpffiK

•JiPjais)
’iuupuc

uaujijoqag) q 
J3JJD DUilUtlg)

S
2

uauaqjo;ja§)

L
3

co

«D
C K 00 O

Ö
J3[]D ÜLUUinÇ) Q

-ti

3

fôï 5

2
3 3 

T5>
3

O)

P ex Cx) (_o

Ch
Cu Μ 1—a
CD co Ch CD
tu
^■4
σ>

Μ
<0 CD CD 6
0

Ch LU 13fM CO 13 I
»3 ta

Q

0^1

CD

o co

■uaujquipk)

3

2

a
3

•S)tpajyj36j
•juuo^ß

S)cpai<Vlatz) 3* Ö
•J 913 37. 3 tJ

■ . v

uauaxpuya^) 
jajjD amiiin-j)

•juupuc

’W’SÎ

IAîUNMlUoI 
aajju suriunA

3

r

•ajuniutuog 
jagn Diuiung)



2o8

Ö

O 
s

'S·*

r9

c
3

D-

06

en

o>

U 
60
O)

L-x 1 H
σ-. cd

<o O CD

H 1 Μ

HK Μ 1

P

P
O

H Ο

P
p !

1 1 i

iO 
10 O} O)

O-

1

i627

10 Μ Μ

LU " P

Ch P CW

32 1022

S s>

-U p 5)

p

p

P

,P

Ö-

Q

2

D

2

m σ>

p 
to 
Ux

£

O

P

P

P

S

'S

ajaidJtpj:^ 
aaq ;tzpg

aiov(t,iid)nDj) 
a§) jag ]<jog

sog

ioMasMoi

•(pijaka

S M
ànnl. ©

esefili

•]3(jaun
•qaGiqoj

atutung
S

eb 0 CS

•<pns(p

I îôcibl
hre 

1

0 
a 
en

•jaijaun <Q
•qa6)Q0) «

auiuing
?

ta.•U3ua(joqa($) 
lajjo aiuumg)

3

ig3 
49cΙΟ •Ρ?φ3ΐφ39®

■JUUPUC

IS7 
3go 

29

■g)(p3]àpja®
•iqtaça;

•uauacjjo^ag) 
jaQP smiunZ)

CO ŁW 
CD P 
-P3-Μ3 •JuuPLtC

I C
om

m
uni« I

CD CW 
O) CW 
P P 
p cw

•J4PGE

L7)

'oiuniuluoZ
J3JJP SIUMNI



1 '

■ -, αιο
w Q
B
C

Λ S
6)1
.3

1 i<JU
Pł

J>
PJ

!j‘l
C

G
 

·<
! D

avon in 
der Städten i 

| 
gy|

Total oom CivilsîanSe 
I 5oH

.
1 

I G

a, 
23οm Cioilstaude:
i. 

Lutheraner 
. 

. 
1

2. 
K

atholiken 
. 

. 
49

3. 
Juden .... 

i P).

r 

' 
\

N
am

en 
5.

der N
eligionsparlheyen: 

ν«

1 
1 1 1 

I Γ®92 
!

ßi
-o

/g
i I

çi
gj

Zc
G

Iç
it’Z

i|\υ,·ιΖ
9|

·§
π

.ΐ3
<1

}|3
07

?ΐ
!η

6·
<ΐ

|Ρ
ΐο

^ Totalp. beic>enSfdfi6en 
23363 5ι82 188 

8' 
54518

H
iezu d. Total-lSum

m
e 

g
des llla ientv. D

épart. 
5838z 2280 789 

2.34 i32.53| 1'
9 

11
 |ç |r

g \<L 
g 

o'
iïi

oj
, B. V

ont 33îilitârstaude. 8-1
 

Ί
i. Lutheraner 

1 
4*1

 
35 

2 
—

 
3?i

2. Catholiken 
g 

20 
27 

3| 
1 

3i|

D
avon in Sen S-â-or-ng 

g 58' | 
1827! 

72] 
26} 

1426
1

H 
*

r^î

P

ν

13 C
Ch 5,

ta 
ta
Ch
CC

Ch

____ c_

■ œ 
CM

00 
0

Oh 
Gu 
00

A
. V

ont Ctoilstande.
i. 

Lutheraner 
4

1
« 82.-8 

rSÿS
2. 

Catholiken 
i34|r4°^| 3379 

r
3. 

Juden 
25 O

k
 g 

348 
i66

ÿ

cë‘ 
o’ 
a

T3 
D
'S'
■S

«WEM·

•apsdjg 
j2Q 10

•JDUi^Ud 

ab joQ

•pCjaun

•pfùqoj!

atuutng)

g î'r 1 c ii 
îllannl. 

®
i fit Ird'te. 

|

41 
D

. 
G

eneraltabelle 
dk

1 
|ïW

| 
G

eb 0

Μ L I, "o.

2.3 
44?5 aJuD(£ ’jnpjj 

ag) □«? ιήυ£ 5

ε

o>
V* ; !—

Ιε
Φ

ε^
 i 1 ib3 

3<a 
51

1;

1

53
--------

m
3 38 

5 i
17 

i 
—

ίριρίρ

•jaqaun

qsviqcn

j.Tlldnnf. G
efcdle

r. 
D

er In
 

i 
Zahl

ta Ch 43s. CT) CM__

i CM 43.1 ta co__
CM μ 

‘ -i CaV O Μ CT)
ta1 ■ t"

1 —

Ch 
L—
Ld
A

1

448 2021
171 

1 
2198 

46.31 gs
irr

jö
gi

i J
ç çt"

 ii 
11

 |z
cr 53 

54 
—

 
i 

46 
g?)

i56 io53 
43 

2 il00 2256
18 

i3
------i3 

3l

'NINA 

ipijafja

•jaqaun

■qattjqo)
—

'MNA

uaujijc 
jagp vil

chks.s W
eibl. G

e chiechts. 1^3

o w
racla

 w
er Kreis, 

’er G
el'ohrnen. 

1̂
.(5

_________-
_______________________________

-__________
:____________________

i

a g

tj*  F

g) (Ch

»2 Q-.
u U
G*  Gh
O 00

asaiseeraisM
5a O
Lfr ^4
c 0

. te
S*S*MS6ÂBtSl  
4 CT)

Λ <£> 
1. Ch

Ή. >3
F?
Ch

MMMM 

i CT) Ch

i Ïj -5*
13 13

1 13

13 O
CM C?

14*.
J _ÔM

Ch CCT
13 CT)
13 - 4*.

681 
3| —

I lyyig 
i3 

g 
iy\ 

io| 
27g 

379
i 

214g 
5g3

CM CM

TV

CM CM 
CO CM

0)^4
OO

»
CT) w

- »3 
hj O

CT.4*.
CQ CT)

ta U)

i

CT) 

r

CM

Ch

O) 
CC

œ

ü 

lû

'*c  

0 
Vi

CD 
CT)

CT) 
Ch

Ch
CO

u>

0 
θ'

O

σ>

p

Ch 
O

<O

g 

CO 
ça

CM

_ÎM

î.5o
2 

4° 
4° i5

9>2 
3a58 

914 
792 

1706 2.538ο 
27066 

52446
33l5 125 

18 3458 
6995 

166. 1027 
3rb8 4^'4

 
4^4

11 
84921

146 
—

 
i 

147 
Ś17 

m
3 

100 20 3
-----------------------------------

·φ.Ι]3()3 

7
•jaqaun

•qaßjqo)

ZMlUNA

•uaujqo 
jajjp a Ht

'9)φ3|<Ρ)3

•luupilt

'9)φ1]φ|3

•iqioSÎ

‘uauaqjsl 
Jajjv a in

JuuPILC

■Jlunui
22flP sur

1 
W

eibl. 
G

efâlechrs. 
g^ = |®

 
1® 

8 
Z 8 

^0'N
M

^IN
II

?S Biom
bergsrhen C

am
m

er-D
epartem

ents.

1 
Γ) r e n. 

1 
A

^g^estorken.g 
Zahl der

&__

Oi

à—

<s

L 
CO

Λ

_l

1

I
I

1 
H

3| 
i2t>| 2dg| 2^76] s485| 486t

Ch 
0. 

____ CC

ς>ι
Gu

0
(O

m 
4>- 
co

O) 
cr.

Ch 
U 13

1 Ch Ch

à cm

S 

c u>

CM Ch
CT) -____

X »3

O Ch 
00 ÇD

■)Φ>©
•lunçUC

ΦΡ6) 
' ' q?30i

U ! U- 91 
1 >pn oui

itpja© 
to »ne

·|Φ.Ι3*
I4!î

1 
Zahl der 

Zahl 
dec 

!

|®
i|tor6enei 

1 χ. Ξ jlSonnnunïc.

CM
k Ch

è.
T 

I
Só-łi. •Jiunuiinoj) 

aaflD vtuurnA 410Z 
MNA



Aus einem Schreiben aus Königsberg in Pr. 
vom Zoten März.

. _ èxmj ijLaiji'

ίϊΐοφ heute ist Ser Pr-egel mit Eis bedeckt, so daß man mit 
Lasten herüberfährt. Oie Kälte ist noch beträchtlich, und der 
Holzmanhcl so groß, daß ein Achtel Holz, welches im königli
chen Holzgarten sonst mit 8 Thaler 20 Groschen bezahlt wird 
non eidlichen Forstbesitzern und Holzhändlern für lä Thaler oec- 
kauft wird. E>n zweites Übel ist die Pockenepideinie, die hier 
fchreklich wüthet. Man sollte glauben, die Kälte würde dein 
Übel Grenzen setzen, aber gerade, weil arme Kinder sich bei 
dem Holzinangei häufig erkälten, wird dieKrankheit uni so ge
fährlicher. OaS Übel wüthet schon seit dem September; und es 
starben in mancher Woche mehr als 3o Kinder. Nächstens ein 
mehreres. Königsberg den Zoten März 179g

L. v. Darzko.

Anzeiger.
Neue Verlagübücher von ©arnmann in Züllichau.

^3ibel, die Hirschbergische, mit Summarien und Anmerkungen 
von E. Liebich, aufs neue vermehrt und verbessert durch Dr. 
I. F. Burg. gr. 8. (in Kommission- 2 Thaler

Charaktere interessanter Menschen in moralischen Erzählungen 
dargestellt zur Unterhaltung in einsamen ruhigen Stunden 
von Friedrich Rochlitz, ir Theil. 8. i Thaler 12 Gr.

Oapp's, R. Gebetbuch für christliche Landleute. 2te vermehrte 
und verbesserte Ausl. 8. g Gr.

Erinnerungen, zur Beförderung einer rechtmäßigen Lebens- 
klugheit, in Erzählungen von Fiedrich Rochlitz 3ter Theil. 8.

i Thaler 4 Gr.
Kleiners, G. erbauliche Gedanken beim Lustwandel durch Gär

ten und Wiesen, aufs neue durchgesehn und mit Zusätzen 
herausgegeben von C. F. Pezold. 8. (in Kommission) 4 Gr.

Gemeinschaftliche Erklärung mehrerer ansehnlichen Ge
sandtschaften zu Nastadt über die Ermordung der 
französischen Gesandten und die übrigen dabei vor- 
gekommenen Umstände. Nebst Beilagen. Nack einer 
glaubwürdigen Abschrift. 1799.

Ist in allen Buchhandlungen zu haben.

Ausführliche Abhandlung

über

die verschiedene Arten des Kulmischen 

Maaßes.
Allen Königlichen Kammern, Gutsbesitzern, Administratoren 

Pächtern, Justitiarien u. s. w. in West, und Cüdpreußen 
gewidmet.

——«xxwooow

Fortsetzung. ,

III.

Von dm Verhältnissen der Preußischen Länge- 
Maaßen gegeneinander.

25 Die Polnisch-Preußisch Culmische Ruthe verhält 

sich zu der des Königreichs Preußen Culmischen Ruthe 
— 18770 : i3gÖ5 : und ist jene 215 Skrupel kürzer 
als diese.

Die Polnisch-Preußisch Culmische Ruthe verhält 
sich zu der Olehkoischen — 10770 : i32ö5| und ist 
jene 4ö4i Skrupel länger, als diese.

Eine Polnisch-Preußische Culmische Ruthe ist also 
— 13.22.2. Rheinländische Serupel, oder = 18770 Rhein
ländische Fuße.

26. DeS Königreichs Preußen Culmische Ruthe 
verhält sich zu der Polnisch-Preußisch Culmischen Ru
the — i3gö5 : 13770, und ist jene 216 Skrupel.län
ger, als diese.

Jahrbücher, 179g. 2. Darid. P
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Die neue oder Oletzkoische Ruthe verhält sich zu 
der Königreichs Preußen Culmischen Ruthe — 13285 j : 
18985 53 i-ß : 55940.

DeS Königreichs Preußen Culmische Ruthe verhält 
sch zu der Rheinländischen Ruthe — 18985 : 1200 
und ist also jene igß5 Skrupel länger als diese.

Des Königreichs Preußen Culmische Ruthe ist 
demnach — i3g85 Rheinländische Fuße.

Ferner verhält sich des Königreichs Preußen Cul
mische Ruthe zu der Teichgräber Ruthe — i3g85 : 
15000, und ist jene ioi5 Skrupel kürzer als diese.

27) Des Königreichs Preußen Culmische Ruthe 
verhält sich zu der Oletzkoischen Ruthe = i3g85 :
13,28575.

Das neue 
verhält sich zu 
1200, und ist 
Skrupel länger,

oder Oletzkoische oder Kammer-Maaß, 
der Rheinländischen Ruthe — 18265 : 
also die Oletzkoische Ruthe — 12884 
als die Rheinländische.

Sie neue oder Oletzkoische oder die Kammer-Ruthe 
ist mithin = i3aö54 — [3,285γ5 ^rheinländische Fuße.

Die Oletzkoische Ruthe verhält sich zu der Teichgrä
ber- Ruthe = 102854 : 15ooo = 53143 : 60000. 
Eo ist also die Oletzkische Ruthe 17144 Skrupel kürzer, 
als die Teichgräber-Ruthe.

23) Die Rheinländische Ruthe verhält sich zu der 
des Königreichs Preußen Culmischen Ruthe = 12000 : 
i3g85 i-.nd ist also die Rheinländische Ruthe iy85 
Skrupel kürzer als die des Königreichs Preußen Cul- 
mische Ruthe.

Die Rheinländische Ruthe verhält sich zu der Oletz- 
kischen — 12000 : 132354 und ist also jene 12854 
Skrupel kürzer als diese.

Die Teichgräberruthe verhält sich zur Rheinländk-
schen Ruche = i5ooo : 12000 12 — 5 : 4·

Nach diesen Verhältnissen sind nachstehende Tabel- 

2l5

len I. il. III. berechnet worden, welche für diejenigen, 
die keine Zeit zu dergleichen Berechnungen haben, als 
sogenannte faule Knechte dienen können.

Um eine Idee zu geben, wie diese Tabellen berech
net worden sind; führen wir folgendes Beyspiel, an.

Man soll zum Beispiel des Königreichs Preußen 
Culmische Ruthe in Dezimal-Fuße verwandeln, oder 
finden: wie groß ein Königreichs Preußen Culmischer 
Dezimal-Fuß ist.

Wir haben oben gesehen, daß:
I. Königreichs Preußen Culmische Ruthe

— i3 Fuß i i |4 Zoll, Duodezimal Maaß ist;
daraus folgi:

/0 Königreichs Preußen Culmische Ruthe

ΙΟ
*70 Zoll, Dezimal-Maaß.

daS heißt:
I. Königreichs Preußen Culmischer Dezimal-Fuß 

__ i3
10

__ i3
10

H+(^+śUT0)3^ Duodezimul-Muaß.

55O±s0 3°ll, Duodezimal-Maaß.
10.

è Fuß -s- -?44 Zoll Duodezimal-Maaß.
Diese 11 Fuß + im Zoll 

rnal-Maaß verwandelt wecken.
Es verhält sich

12 Duodez. Fuß : 10 Dez. Fuß — 
und man findet

müssen nun in Dezi-

il Duodez. Fuß :

X = Dez. Fuß ---- Dez. Fuß — 1^ Dez. Fuß. 

Aber
I Dez. Fuß : 10 Dez. Zoll — î'2 Dez. Fuß : y.

Und daher
y — 44 Dez. Soll — 4 = o, 833 Dez. Zoll.

Mithin
X — i Dez. Fuß o, 833 Dez. Zoll.

P 2
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Ferner verhalten sich
i44 Dm dez. Zolle: 100 Dez. Zolle = Duodez. 
Zolle : Z.

und man findet
Z=^>i- 3^ = 4^SeS. Zolle.

— Ή3· Dez. Zolle — o, 820 Dezimal-Zolle.
Demnach

X Z — i Fuß -P. o, 833 Zoll 0, Ô20 Zoll, 
Dezimal-Maaß.
= 1 4- i, 653 Zoll Dez. Maaß.
Dafür kann man in Praxi annehmen

oder

Daher ist endlich
I. Königreichs Preußen Culmischer Dezimal,Fuß — i 
9φνϊη!, Dez. Fuß i L Zoll; welches auch mit der ersten 
Tabelle vollkommen überein stimmt.

Ll?

' Tabelle L
der Reduktion des Königreichs Preußen Culmifchen Ru

the in die Pohlnifch-Preußen Culmische, Oletzkische, 
Rheinlandisi-he in Dezimal-Fuß, auch Teichgräber- 
Rurhe von i5 Fuß Rheinländisch.
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Tabelle IL
der Réduction des neuen OleHkischen oder Kammer- 

Maaßes in des Königreichs Preußen Culmifche, daun 
in die Rheinländische Derimal-Ruthen, wie auch in 
die Teichgräber iZschuhige Ruthen.
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Über die Verbesserung der preußischen 

Landschulen in ökonomischer Hmsicht.

Dîîein Bester!

©u äußerst in deinem letzten Briefe sehr enstliche Zwei

fel gegen meine, sehr kürzlich in einer kleinen Schrift«) 
aufgestellte Behauptung, daß der preußische Staat in 
Zeit von einem Menschenalter, also ungefähr in AZ 
Jahren mit einer jährlichen Summe von 100,000 Thlr. 
alle Landschulen auf königl. und andern nichtadlichen 
Dörfern, und deren Lehrer in den Stand setzen könne, 
in dem sie nach den Bedürfnissen der jetzigen Zeit seyn 
sollten.

Du schreibst: daß die jährlichen 100,000 Thlr. in 33 
Jahren das ansehnliche Kapital von 3,300,000 Thlr. 
geben werden; daß diese auf 4 vom Hundert Zinsen auS- 
gethan, eine jährliche Einnahme von 132,000 Thlr. g-chen, 
und meinst nun: daß dies noch lange nicht hinceichen 
würde die obenbenannken Landschulen auf den Punkt 
zu bringen, wohin sie gebracht werden sollen.

Um diese Behauptung zu beweisen, machst du mich 
auf die elende Beschaffenheit der Churmärkfchen Land
schulen aufmerksam und fetzest hinzu: daß doch nur 
dann erst an wahre und nützliche Verbesserung der 
Landschulen, durch vernünftige und brauchbare Lehrer, 
durch Seminarien rc. gedacht werden könne, wenn ei
nem jeden Lehrer derselben wenigstens 100 Thlr. ge
wisse jährliche Einkünfte gesichert sind, und mit den 
i32,ooo Thlr. ließe sich diefer Zweck in allen preußi-

') «Über Leibeigenschaft, oder Erbunkerkhänigkeit der Landbewohner 
in den preus. Staaten.« 1793. pag. »4. jn j>er Not».
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scheu Provinzen noch lange nicht erreichen: wenn man 
Voraussicht: daß die Beschaffenheit der Landschulen in 
andern Provinzen nicht besser ist, als die in der Chur
mark und wenn man bedenkt: daß noch eine beträcht
liche Anzahl neuer Schulen errichtet werden müsse, 
wenn den nothwendigen Bedürfnissen abgeholfen wer
den soll.

Wenn ich die Grundsätze, von denen du hier anS- 
zugehen scheinst, billigte, so würdè ich gegen die Be
rechnung selbst wenig einwenden können; indeß muß 
ich dir auch zn bedenken geben, daß das Verhältniß 
der königlichen zu den übrigen Patronatsfchulstellen viel» 

! leicht geringer ist als dn glaubst.
So ist in der Churrnark von den 1760 lutherischen 

Landschulstellen gewiß nur koni gl....................... 586.
In Ostpreußen sind von den 1346 Stellen

w z königlich ·....’.................................1216.
In Pommern ......................1323 (a. 1791 ·

schon rchgi )......................................  4°i.
In der Neumark sind von den 647 Stellen

ohngesähr die Halste königl.................................3?-3·
Im Herzögthum Magdeburg ist bey den 535

Stellen dasselbe Verhältniß ..... 268.
In Schlesien ist wohl- kaum der zwanzigste

I
 Theil aller Landschullehrer königlich; und

von den übrigen Provinzen kann ich die 
Verhältnisse nicht angeben.
Um deinen mir überfchickten so auSsührlichen Be

rechnungen über die Verbesserung der Landschulen in 
der Churrnark nur etwas entgegen zu stellen, gebe ich 
dir hier eine Berechnung nach meinem Plane, mit sol- 
genden Voraussetzungen:

1) Daß nur ein Drittel aller Landschullehrer, als 
unmittelbar königlich auf diefen Fond Anfpruch machen 

kann. 

■
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2 ) Daß man nicht gleich die Saiten so hoch span
nen, und ihnen gleich 100 Thlr. gewisse jährliche Ein
nahmen versichern müsse, sondern daß man sich vor
der Hand daran begnüge daß alle die, welche noch nicht 
50 Thlr. jährliche bestimmte Einkünfte haben, bis zu 
dieser Summe gebracht werden können.

Nach den Angaben vom Jahre 1774 die bey einer 
Berechnung im Ganzen 'noch so ziemlich gelten können, 
sind in der Churmark unter den 1760 Landschullehrern:

3ιΐί)Ι eer 
Land» 
schul 
lehrer.

Ijabt-n 
jeztjäh'l 
Elnküns 
ie.

mis diese 
r φ

nunc] 
leinnti
4 als
königl.

dis jährli
chen Ein
künfte der 
friben mnf 
ftn e. Höhr 
w erd en um

dies be 
lrägt an 
jährli
chen 
Ausga
ben.

dies zu 4 
P r 0 c e n t 

Zinsen be 
trägt.

Rchlr. Rrhlr. Rnstr. Rlhir.
j 85 40 62 10 620 i55oo
2Ó0 3o 63 20 1660 4i5oo
3oi 20 JOO 3o 3ooo 76ot.ro
184 10 Gj 40 2520 63 000
I l I 5 37 45 16ÖJ 41626
i63 gar nichts :4 5o 2700 67600

1194 — — 1 »/99 — — 12166 1 304126

Ich komme nun aber auf die Grundsätze, von de
nen du ausgehst und welche ich nicht billige; du ver
fällst nehmlich in den Fehler, in welchen schon so viele 
bey diefen und ähnlichen Verbefferungen, die durch Geld 
veranstaltet werden sollen, gesallen sind Und leider! noch 
immer fallen, und ich will mich bemühen, dir den 
Grundsatz, von welchem nach meiner Meynung diese 
so wie jede andre ökonomische Verbeffernng "der Art 
ausgchn muß, hier nach seinen Grundlinien zu zeichnen; 
ohne jedoch mich in ein genauer Detail einzulaffen, wel
ches für einen Brief zu weitläufig seyn würde.

Der Hauptgrundsatz bey dieser Verbesserung muß 
der seyn: Daß niemals das Capital auf ewig 
zn jedem andern Zweck verloren werden müs
se. Wenn der König in diesem Jahre ί00,00α Thlr- 

Jahrbücher, 170g. 2. Pand. O



23123ο

hergiebt, und man thut dieselben auf Zinsen aus, oder 
kauft Grundstücke dafür, so müssen diese Zinsen nicht 
als baare Zulagen für eine gewisse Anzahl Schullehrer 
auf ewig vergeben werden, denn sonst ist nun dies 
ansehnliche Capital für die°SchulverbesserungSCommission 
auch auf ewig verlohren; sondern wenn man mit die
sem , nach Verhältniß des zu erreichenden Zwecks, ge
wiß geringen Capitale von Z Millionen Thlr. oder 
3,3oo,ooo Thlr. oder mit einem noch geringern dennoch 
den Zweck erreichen will, so müssen blos die Zinsen des 
Capitals als Capitale angesehen, der Hauptfond selbst 
aber als unverletzbar und als blos geliehen betrachtet 
werden.

Für das vom Staate nach und nach zu diesem 
Zwecks gegebene Geld müsten nun in solchen Gegenden 
wo die Grundstücke noch nicht sehr theuer sind (in Süd
preußen, Oberschlesien, Hinterpommern rc.) adliche Gü
ter oder große Herrschaften gekauft werden und die da
von fallenden Einkünfte müssen nun die Capitale aus
machen, über welche die Landschulenverbesserungs-Com- 
mission, als Capitale, aber nicht als jährlich wiederkom
mende Zinsen, disponiren kann.

Damit du den mit der Zeit wachsenden Erfolg die
ser vorgeschlageuen Verbesserungen übersehen kannst, 
setze ich folgende Berechnung hieher:

Oie 100,000 Rthlr Capital des ersten Jahres

im losen « . . 4°,000 —
— Uten • · · . · . 44'000 -—°-
— raten . . · 4$G0°
— i3ten • · . 02,000
— i4ten • . . 56,000 —
— rSten • . . 60,000 —
■— i6ten - » . . . 64,000 —
— lyten ' . · . 68,000 —
— röten .... . . . 72 000 —
— rgten . . . 76*000 —
— 2oten . - . . . · . So.odo —
— 2iten . . . > 84,000 —
— 22ten . . . . . · 88,000 —
— 23ten . . . 92,000 —.
— 24ten . » . . . 96,000 —
— röten . . . 100,000 —*
— 26ken 104,000 ——
— syten 108,000 —
— 28ten 112,000 • ■■ ·

— 2gten • · * iz6,ooo —
— Boten 120.000 ——
— 3iten . . . 124,000 ——
— 32ten . -> . . . 128,000 —
— 33ten . . * . . . 182,000 —

Sumina 2,144,000 Rihlr.

Wenn nun die 144,000 Rthlr. auch wegen Zurück
haltung der Capitale und andrer unvorherzufehender 
Zufälle weggelassen werden, so hätte man doch in die
sen 33 Jahren 2 Millionen Rthlr. an die Verbesserung 
der Schulen wenden können, welches ebenfals zu 4 von 
Hundert Zinsen, die Einkünfte der Landschulen und ih
rer Lehrer um jährliche 80,000 Rthlr- vermehrt hätte 
und die jährlichen Einkünfte der SchulverbesserungS- 
Commisston von i3a,ooo Rthlr. blieben immer noch, 
so daß man vom 3ästen Jahre an die Einkünfte der 
Landschulen jährlich mit 5280 Rthlr vermehren und so 
doch nach und nach zum Ziele kommen könnte.

Um den Unterschied des Erfolgs zu zeigen, welchen 
' Q 2

werden an Zinsen einbringen . 4°°o Rthlr.
im 2ten Jahre mit den folgenden 100,000 Rthlr. . 8000 —

3- f — 3ten ....... . 12000 —
— 4ren ....... . 1600,0 —
— 5tcn ..... , 20000 —
— 6ten ....... . 24000 —>

<>, — yten ....... . 28000 —.'
— 8ten........................................................ . 32000 —
— gten . . . . f . 36ooo — 

iSoooo Rthlr.
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die Verbesserungen von gewöhnlicher Art und die von 
mir vorgeschlagene gewähren müssen, führe ich das 
Beyspiel der ökonomischen Schulverbesserung in West
preußen an.

Friedrich der II. gab im Jahre 1773. 200,000 Rthlr. 
zu diesem Behuf aus seiner Casse, für welche Summe 
man die adelichen Güter Weishof und Ostrowitt kaufte, 
welche zu Ämtern gemacht und der Marienwerderschen 
Kammer zur Verwaltung übergeben wurden. Diese bei
den Ämter tragen jährlich 10464 Rthlr. ein, wovon 
126 Landschullehrer im Marienwerderschen Districte, 20 
im Netzdisticte, 18 im Ermlande, zusammen 164 Schul
lehrer mit einem jährlichen Gehalt von 60 Rthlr. un
terhalten werden. Hätte man diese 10460 Rthlr. auf 
die von mir jetzt angegebene Art verwendet, so wür
den dieselben bis 1798, in 25 Jahren 261,600 Rthlr. 
betragen haben; von dieser Summe konnte man zu 4 
von Hundert Zinsen gerechnet, den Schullehrern 11000 
Rthlr. jährliche Einkünfte sichern; man hätte also nun 
schon iQ3 dergleichen Landschullehrer angesetzt und die 
jährlichen Einkünfte von 10460 Rthlr. blieben der Der- 
besserungeuCommission immer noch, so daß sie in jedem 
Jahre noch 6 oder 7 Landschullehrer aus dieselbe Art 
ansetzen konnte, da ihr dieö rbei) der jetzigen Verfas
sung unmöglich ist. Wäre man nach dem oben vorge- 
ze'gten Plane verfahren, so wäre vielleicht in 3o Jah
ren diese Provinz mit ihren Landschulen so eingerichtet, 
daß nichts mehr zu wünschen übrig bliebe, und man 
könnte dann diese jährlichen 10,000 Rthlr. an die Städ
te dieser Provinz, die eö gewiß sehr nöthig brauchen 
zu demselben Zweck verwenden!

Eben so gierig es mit den Verbesserungen der Land- 
stbulen in Pommern, wo der gute König seit dem 
Jahre [777. einen Theil der Zinsen zu diesem Behuf 
verwenden ließ, welche von dem Pommerschen Adel für 
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die Capitale die er zur Verbesserung seiner Güter er
hielt, gegeben werden müssen. Sie betragen jährlich 
4662 Rthlr. und auch diese sind aus einige Zeiten an 
Landschullehrer zu Ąo bis 80 Rthlr. jährlichen Gehalt 
vertheilt; aber noch jetzt versehen, nach Wutsiracks Ver
sicherung, auf vielen Dörfern Prosesiionisten und selbst 
Hirten und arme Hauüleute das so wichtige Amt eines 
Schullehrers im Winter als eine Nebensache.

Es ist ja doch wohl besser, wenn wir langsam,, 
aber gewiß zum Ziele kommen, als wenn wir gleich 
ansangs viel auf einmal thun wollen und uns dadurch 
in die Unmöglichkeit versetzen, niemals das Ziel zu er
reichen, nach dem wir streben!

Wenn die Bedürfnisse aller Landschulen in allen 
Provinzen erst von den Provinzialschulkollegieu ausge
mittelt worden sind, so ist die Schulverbesserungs Com
mission im Stande zu bestimmen, wo und mit welchen 
Schulen die Verbesserung anzusangen am nöthigsten 
und zweckniäsigsten sey; ob eS besser gethan sey, zuerst 
da, wo gar keine Schule ist, diese aber für nöthig be
funden wird, dieselbe zu etabliren, oder die schon da
seyenden schlecht dotirten besser zu versorgen. Sobald 
nun nach einer das Ganze umfassenden Tabelle die Ord
nung bestimmt ist, wie diese Verbesserungen auf einan
der folgen müssen, so würde ich rathen den dazu be
stimmten Commissarius aus folgende Art zu instruiren:

I ) Er muß sich selbst an den Ort verfügen, wo die 
erste Etablirung einer neuen Schule für nöthig geachtet 
wird, oder wo die ökonvmifche Verbesserung einer schon 
Daseyenden vorgenommen werden soll.

2) In beyden Fällen muß er sich die genauesten Lo
kalkenntnisse verschaffen, wobey ihm der Instizbeamte, 
der Prediger, der Schullehrer selbst und auch die Be
wohner des Dorfs behülstich seyn können und werden.

3) Sodann muß er an die Commission, welche von
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einem jeden Provinzialfchulkollegio eine ausführliche Be
schreibung der ökonomischen Lage und Verhältnisse der 
Dorfschulen erhalten haben muß, Bericht über folgen
de Punkte erstatten:
a) Ob es nöthig ist, ein neues CchulhauS zu bauen, 

oder ob das alte nur einer Reparatur bedarf. — 
wobey, wo möglich nach einer allgemein vorzufchrei- 
benden Zeichnung, die Schulgebäude fest, und zu 
den Bedürfnissen des Lehrers und der Schüler brauch
bar eingerichtet werden müssen,

b) Auf welche Art die gewiffcn Einkünfte des Schul
lehrers bis zu — Rthlr. gebracht werden können.

Hierbey werden nun Lokalumstäude, Provinzialoer- 
faffung ze. den Commiffar bey feiner Untersuchung 
und Vorfchlägen leiten müssen. Vorzüglich soll er 
aber auf folgende Umstände Rücksicht nehmen: 
a) Ob der Schullehrer bey seinem Haufe einen Gar

ten von I bis 2 Magdeb. Morgen Land (à igo 
□ 9ί.) erhalten kann?

b) Ob er zu feinem Inventarium einige Stücke Vieh 
erhalten und zu deren Unterhalt ihm ein Stück Land 
gegeben werden kann?

c) Ob man diese Grundstücke in dem Dorfe selbst, 
und wie theuer kaufen könne, oder ob kein ver- 
käusticher Acker da ist — ob etwa königlicher Acker 
oder Pfarr- und Kirchenacker dazu angewendet wer- 

' ( den können; wobey von Seiten der Commission 
auf hinreichende Schadloshaltung oder Bezahlung 
angetragen werden kann.

d) Ob die Gemeine Gemeinplätze Änger, Weiden re. 
besitzt, welche noch nicht getheilt sind, und zu die- 
fem Behuf gegen ein der Gemeine gegebenes Äqui
valent angewendet werden können?

e) Ob der Schule wohl aus einem benachbarten 
Bufche jährlich eine Ouantität Holz, gegen ein auf 
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einmal bezahltes Capital für immer ausgemacht 
werden könne? oder ob hie und da neue Anpstan- 
zungen (z. B. von Weiden oder andern nuzbaren 
Bäumen) zum künftigen Gebrauch der Schule ge

macht werden können?
f) Ob sich ein oder mehrere Ackerleute entschliefen 

wollen gegen eine ein für allemal gegebene Sum
me die Bearbeitung des Schulackers als eine be
ständige Verpstichtuug auf ihre Güter zu überneh
men? oder ob man es der Gemeine auch ohne 
weitere Bezahlung zur Psticht machen könne, die
se Arbeit ^wechfelsweife zum Besten? der Schule und 

ihrer eigenen Kinder zu übernehmen?
g) Wenn einer dieser Punkte, oder alle unmöglich 

ins Werk zu richten sind; wo und auf was für 
Art ein unaufkündbares Capital angelegt werden 

\ könne, das dem Schulleyrer und der Erhaltung
des Schulhaufeü fo viel jährliche Zinfcn, als man 
für nöthig findet, auf immer zusichern?

Anm. Daß der Schullehrer einen Garten, wenn 
er auch nur klein ist, bey feinem Haufe haben müffe, 
ist nothwendig, und, wenn man nur ernstlich will, auch 
überall möglich. Wenn nun aber die Anschaffung der 
übrigen Grundstücke zu viel Schwierigkeiten haben soll
te, so ist es gar kein Schade, wenn sich hier Verfchie- 

Î denheit findet, da sich ja auch unter den Neigungen 
der Menschen in dieser Rücksicht Verschiedenheiten sin- 
den, indem der eine lieber auö der Landwirthschaft, 
der andere lieber aus baaren Zinsen seine Einkünfte 

zieht.
4) Muß der Commiffarius immer die Regel vor Au

gen haben: daß der Schullehrer nicht Ökonomie zu fei
ner Hauptsache machen dürfe, fondern daß der Unter
richt der Jugend dec Zweck feiner Ansetzung sey; der 
ihm beygelegte Acker muß also in fruchtbaren - Ge-
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genden nicht über 6 Magdeburgsche Morgen betragen, 
pnd eS muß alles ausgesucht werden, um diesen Acker 
für den Schullehrer so einrräglich als möglich zu ma
chen, wohin vorzüglich die freye Bearbeitung dessel
ben, daß denselben ertheilte Gartenrecht und andere 
pach Provinzialverfassungen sich abänöernde Vorzüge 
gehören,

Anm, Daß dieser Schulacker von allen mittelbaren 
Abgaben frey feyn müsse, versteht sich von selbst; ob 
dieß aber auch von unmittelbaren Abgaben an den Staat 
der Fall seyn solle — ist eine Frage, die ich verneinen 
würde, da nach meiner Meynung dergleichen Immu
nitäten keinem einzigen Grundstücke im Staate, keinem 
Ritteracker und keinem Pfarracker zukommen sollten.

Ein grwis nicht unbedeutender Grund, warum 
man den Schulen und ihren Lehrern nicht viel Grund
stücke überlassen müsse, liegt in der Regel: daß Grund
stücke deren Besitzer nicht völlige Erbeigenthümer sind, 
sondern nur lebenslänglichen Genuß von denselben ha
ben, in der Regel nie zu einem so hohen Grade der 
Kultur gebracht werden können, als da, wo der Be
sitzer weis, daß auch feine Kinder den Nutzen von fei
nen, vielleicht viel Mühe und Geld kostenden Meliora
tionen geniesen werden. Überhaupt glaube ich — im 
Vertrauen zu dir gesagt — daß die oft großen Lände
reyen dec Landpredigec nicht sehr lange mehr, wenigstens 
in einigen Provinzen, in der Verfassung bleiben wer
den, in der sie jetzt sind, und die Beyspiele in den neu 
acquirirten Provinzen Polens und schon in Wesipceiißen 
mit der Einziehung der geistlichen Güter zeigen: daß die 
preußische Regierung der todten Hand nicht gern so 
große Ländereyen überlassen will, welche durch Ver
pachtung und noch besser durch Verleihung zum Eigen
thum an einzelne Personen gegen eine bestimmte Ab
gabe besser genutzt werden können, als nach der alten
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Verfassung derselben geschah. Und was sind die Gü
ter der Kirchen, Klöster, Stiftungen, Prediger, Schulleh
rer und alle Dienftgrundstücke in den ältern Provinzen 
anders als Güter der todten Hand, die in der Regel 
viel besser genutzt werden und viel höhern Ertrag brin
gen könnten!

Ich muß aber sogleich einer Einwendung begegnen 
welche du mir leicht hier machen könntest. Ich verlan- 
Ige nehmlich Verminderung der Grundstücke, welche die 

todte Hand besitzt, und doch scheine ich sie dadurch zu 
vermehren, daß für die vom Staate hergegebnen Capi
talien Grundstücke gekauft, und die davon fallenden 
Einkünfte, zu dem Zweck der Schulverbesserung ver
wendet werden sollen; aber ich hoffe, daß sie auf diese 
Art, noch eher vermindert werden können, wenn man 
zwey Zwecke mit einander verbindet. Die gekauften 

V Güter und Grundstücke werden freylich anfangs anr be
sten durch Zeitverpachtung genutzt werden können, nach 
und nach könnte man aber bey solchen Gütern, welche 
bequem dazu gefunden werden, eine Vertheilung oder 
Zerschlagung derselben in kleinere Güter versuchen, und 
diese kleinere Güter gegen eine bestimmte jährliche Ab
gabe, welche man sich für den Fond der Commission 
vorbehielt, verkaufen, und hierbey nach denselben Grund
sätzen verfahren, nach denen man in einigen Ländern _ 
mit Zerschlagung und Verkaufung der Domänen in nicht 
zu kleine Stücke, zum Nutzen der herrschaftlichen Cafseu 
und des ganzen Landes verfahren ist.

5) Sobald nun von der Commission der Plan deö 
CommissariuS gebilligt, oder abgeändert au ihn zurück
gekommen ist, muß er mit allem Fleiß dafür sorgen, 
daß alles vorgeschriebene so bald und so vollkommen 
als möglich in dey Stand gesetzt werde, in den eS 
kommen soll.

Wenn nun die Commission es dahin gebracht hat
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daß in den Dörfern, wo bis jetzt gar keine Schule war 
oder wo dec das Schulamt verrichtende blos von der 
zufälligen Gnade der Einwohner sich kümmerlich erhält, 
ein zweckmäßig eingerichtetes Schulhaiis gebaut ist; daß 
der Schullehrer einen mit Obstbäumen bepflanzten Gar
ten von i oder 2 Morgen, ein Ackerfeld von 4 bis 5 
Morgen, einige Stücke nutzbares Vieh und freyes Holz 
erhalten hak, so sann vor der Hand der Punkt mit 
dem auSzulhuenden Capitale nur gehörigen Orts ange
merkt, und nach Erfüllung der nothwendigsten Bedürf
nisse dann auch an dies Werk gegangen werden.

Was der ftorun iffion diese erste Einrichtung kosten 
würde, läßt sich zwar nicht genau bestimmen, indem 
hier Lokalverhälknisse und Provinzialverfassung so viel 
Verschiedenheiten hervorbringen; indessen glaube ich, 
daß z. V. in der Provinz Magdeburg, wo die hiezu 
nöthigen Bedürfnisse gar nicht wohlfeil sind, mit 12 
bis 1500 Rthlr. Capital eine neue Schule auf diefe Art 
in Stand gesetzt werden könne, wennn man zumal auf 
die schon hergebrachten Verbindlichkeiten der Gemein- 
glieder mit rechnet; und sie wird dann so lange in dem 
Stande bleiben müssen, bis die Commission nach ihrem 
Plane mit den nothwendigsten Bedürfnissen fertig gewor
den ist, und nun ihre jährlich wiederkommenden Zinsen 
auf die allmählige Vermehrung der haaren Einnahme 
der Schullehrer verwenden kann, wobey doch warlich 
mit jährlichen 132000 Rthlr. so mancher Schule auf 
immer geholfen werden könnte!

Auch von der Verschiedenheit der Einkünfte einzel
ner Schulstellen lassen sich gute Folgen versprechen und 
es ist meine Meynung gar nicht, daß sie alle ganz 
auf gleiche Art dotirt seyn sollen; denn es wird den 
Eifer der Lehrer anspornen wenn ihnen nach Verdienst 
durch Versetzung in einträglichere Stellen ein ruhiges 
Alter gesichert wird, und wenn in Fällen, wo der 

239

Lehrer durch Alterschwäche verhindert wird, feine Psiich- 
fen ganz oder zum Theil zu erfüllen, auch für ei
nen jungen Substituten noch nothwendig Brod übrig 
bleibt.

Die adelichen und übrigen Patronatfchulen sind 
zwar nicht von der Theilnahme an diesem aufs ^Allge
meine abzweckenden Fond aiiszuschließen; nur wenn die 
Frage entsteht: welche Stellen sind zuerst und am 
nothwendigsten aus diesem Fond zu verbessern? so müs- , 
fen die königlichen Stellen die erste Anwartschaft dar
auf haben und in Absicht der adelichen und übrigen 
Patronatstellen müssen die hiehergehörenden Gesetze des 
allgemeinen Landrechts streng in Ausübung gebracht 
werden, nach welchen es einem jedem Patrone zur un- 
nachläslichen Psticht gemacht ist, für die zweckmäßige 
Einrichtung der unter feinem Patronate jstehenden Schu
len zu sorgen. Wenn es aber der Fond der Commis
sion erlaubt, nach und nach auch dahin, wo es dem 
Patron schwer fällt für die gute Einrichtung seiner 
Schule alles allein zu thun, ihre wohlthätige Hand 
auszustrecken, so versteht es sich von selbst, daß dies 
geschehen müsse, da doch im Grunde der vom Staate 
gegebene Fond auch allen Staatsbürgern zukommen 
soll. — Ja selbst dann, wenn der Staat das oben 
angegebene Capital nur auf eine bestimmte Zeit (etwa 
60 Jahr) zu diesem Behuf ohne Zinsen leihen wollte 
würde man nach diesem Plane — wenn auch etwas 
spater — dennoch den Zweck erreichen können, 'indem 
von 6offen Jahre an jährlich 100,000 Rthlr abbezahlt 
werden könnten, und so das Fond Capital dadurch 
der Commission nach und nach ganz als Eigenthum zu
wüchse.

Was die Verbesserung der Schulen im Innern, in 
Absicht des Unterrichts selbst und andrer, nicht ökono
mischen Verhältnisse befrist, so haben wir hierüber eine
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so große Menge Schriften, daß ich diesen Punkt in 
Meinem Briefe recht, füglich übergehen knnn; auch wirst 
du in einigen neuerlich erschienenen Schriften, z. 25# 
von Fr. Herzberg, Vorschläge gefunden haben, welche 
ich hier nicht berührte, weil ich weiß, daß du dieje 
Schriften gelesen hast und daß du die Anwendbarkeit 
dieser Vorschläge zu beurtheilen fähig bist. Daß Pri
vatpersonen, als z. E. Schummel und Heinsi'us, die öko
nomische Lage der Schullehrer auf eine praktische Art, 
zu verbessern suchen, macht diesen Männern und dem 
Patriotismus derer welche |ïe unterstützen, die größte 
Ehre.

Glaube mir, Bester, wenn ich mir die Folgen die
ser reellen Schulverbesserung recht lebhaft vorstelle, so 
seh' ich schon im Geiste voraus: wie der ehrwürdige 
Stand der Jugendlehrer auf dem Lande und in den 
Städten nach und nach in der bürgerlichen Gesellschaft 
auch in seinen äußern und ökonomischen Verhältnissen 
die Stufe besteigt, auf welcher er in Absicht des Nu
tzens, den feine redliche Amtsführung dem Staate und 
der Menschheit bringt, nothwendig stehen muß; ich se
he im Geiste, wie die hie und da, auf Seiten des Ge
bers und des Nehmers oft so unangenehme Abgabe des 
Schulgeldes in Bauer- und Bürgerschulen ganz abge- 
schaft wird; wie die Jugendlehrer aus dem Lande und 
in den Städten ihr Amt nicht blos als provisorischen 
NahrungSzweig, sondern als Zweck ihrer ganzen Be
stimmung betrachten; wie sie durch die Provinzialschul
kollegien in den Stand gesetzt werden, mit der Zeit 
sortzuschreiten, und mit einander vereinigt einen Stand 
zu bilden, der zum wahren Wohl des Staats kräftiger 
wirken und mehr beytrogen kann, als alle Land- 
stände in der Welt; wie man nach und nach alle frem
de bluterstützung von Seiten deS Staats und von Pri
vatpersonen immer mehr entbehren, mit den wachsenden
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Bedürfnissen der Schulen verhältnimäßig fortschreiten, und 
ein moralisches Gebäude aufsühren wird, das der Ewig
keit trozt, so lange man den Grund heilig beobachtet: 
Daß die jährlichen Zinsen des Fondrapitals 
immer nur als Capitale angesehen, und nie 
durch Anweisungen auf ewige Zeiten der Disposition 
der SchuloerbesserungS Commission ganz entrissen wer
den.

Derenburg,
am 6ten December.

-793-

Leopold Krug.



2§2

Eigenmächtige Justiz.
-----Mo-----

Erinnerungen aus der Vorzeit.

Es ist bis itzt noch immer ein Wunsch, die Geschichte 
der einzelnen Länder der preußischen Monarchie zweck
mäßig bearbeitet zu sehen, damit dann endlich aus die
sen Sperialgeschichten eine brauchbare Geschichte der 
ganzen preußischen Monarchie heroorgehen könnte, wo 
man die aus so verschiedenen Völkerschaften entstande
nen Einwohner dieser Monarchie als ein Ganzes er
blickte. Zwar sind schon einige Theile dieses Ganzen 
gut bearbeitet; aber diese erregen nur um so-mehr den 
Wunsch, auch die andern mit eben der Gründlichkeit 
und mit eben dem Interesse dargestellt zu sehen. Die 
brandenburgische Geschichte hat gute Vorarbeiten, und 
die vor kurzem erschienene ostfriesische Geschichte von 
Wiarda ist sehr schätzenSwerth, wenn sie auch gleich 
als schönes Kunstwerk nicht durchaus gefallen sollte. 
Möchte doch nun auch die wichtige Provinz Pommern, 
der es doch nicht an Männern fehlt, die solcher Arbeit 
gewachsen wären, e) sich einer vollständigen pommer- 
schen Geschichte rühmen können! Aus Mangel an Stoff 
kann sie bisher wohl nicht unterblieben seyn. Es sind 
der interessanten Begebenheiten und der merkwürdigen 
Männer in dieser Geschichte nicht wenige, und eine 
Reihe derselben mit Geschmack gewählt, müßte wenig-

·) Der gelehrte Verfasser des Versuchs einer Geschichte des Pommer- 
schen Handels, Herr Professor Sell zu Stettin, hat gewiß bei vie
len Lesern seiner Schrift den Wunsch erregt, von rhm eine Pom- 
mersche Geschichte bearbeitet zu sehen, die, mit eben der Gründlich
keit und demselben Interesse wie dieser Versuch verfaßt, ein sehr 
interessantes Werk werden müßte.
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siens eine eben so interessante Leetüre darbieten, als die 
neumodischen historischen Romane und Rittergeschichten, 
deren itzt das lesende Publikum auch genug zu haben 
scheint.

Ich will für diesmal zwei Handlungen aus zwei 
ziemlich entfernten preußischen Provinzen aufstellen, die 
mir merkwürdig genug zu seyn scheinen, um daran gra
de in dieser Zeitschrift zu erinnern, und die, wegen ihrer 
Ähnlichkeit, zusammengestellt zu werden verdienen.

Im Jahr 1576 lebte zu Stargard auf der Ihna 
ein Bürgermeister Joachim Appelmann, ein stren
ger, gerechter Mann, den ein drohender, ungeratener 
Sohn zu einem Schritte verleitete, der itzt kaum scheint 
entschuldigt werden zu können. Schon früh scheint dem 
Sohne die väterliche Zucht zu strenge, früh scheinen 
aber auch die gesetzwidrigen Handlungen des Sohnes 
dem Vater mißfällig gewesen zu seyn. Gewohnt immer 
vom Vater zu fordern und was er forderte zu erhal
ten, war er nicht mit seinen Einkünften zufrieden, son
dern holte oft Zulage ans dem väterlichen Hanse, auch 
dann, als er den Eoldatenstand gewählt hatte. Aber 
auch diese Zulagen scheinen für seine Bedürfnisse nicht 
hinreichend gewesen zu seyn, da die öftere Verhaft, in 
die er gerieth, zu zeigen scheint, daß Schulden und Dieb
stahl ihm nicht fremd gewefen. Emst verlangte er bei 
einem Besuch von seinem Vater aufs neue Geld; der 
Vater weigerte sich, erhielt aber bald von dem Sohne 
ein Schreiben, worin dieser ziemlich trotzig ioo Thaler 
forderte, und im Fall des Ausbleibens diefer Summe, 
setzte er die Drohung hinzu, daß er seine Schäfereien 
und Scheunen anzünden würde, oder wie er sich da
mals ausdrückte, er würde einen rothen Hahn auf des 
Vaters Schäfereien und Scheunen fetzen. Diefe Dro
hungen mochte er selbst mündlich weiter verbreitet, oder 
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auch der bekümmerte Vater seine Besorgnisse geäußert 
haben, trenigfienß beklagten sich die Nachbarcn bei der 
Schäferei des Bürgermeisters bald beim Magistrat und 
wünschten Sicherheit für ihre Güter. Die übrigen Mit
glieder des Magistrats erkannten die Rechtmäßigkeit die
ses Wunsches, und forderten den Bürgermeister aus, für 
den etwa zu entstehenden Schaden Bürgschaft zu leisten. 
Der tief gekränkte Vater versprach für alles Unglück zu 
stehen, und wandte auch bald darauf die Gefahr aus 
eine Art ab, , in der man den für das Wohl der Stadt 
besorgten und gegen seinen Sohn äußerst aufgebrachten 
Vater erkennet. Er schickt sogleich bei seiner Rückkehr 
von dem Rathhause den Scharfrichter und den Häscher 
nach dem Dorfe Brokhausen, wo der Sohn die erwar
tete Summe in Empfang nehmen wollte. Statt dessen 
aber bemächtigte sich itzt sein der Häscher, setzw ihn fest 
und überlieferte ihn dem erzürnten Vater, der bald dar
auf in Begleitung eincü Predigers erschien. Der Daker 
kündigte nun dem Sohn den Tod an, zu dem ihn der 
Prediger vorbereiten sollte. Umsonst waren nun alle 
Bitten, alles Flehen des Sohnes, und alle Versprechun
gen sich zu bessern, der Vater beharrte bei seinem Ent
schluß, weil die Besserung deö Sohnes unmöglich schien, 
reifete aber, um nicht Zeuge diefeS Schauspiels zu seyn, 
bald nachher ab, und überließ dem Scharfrichter das 
aufgetragcne Geschäft. So wurde der Sohn enthauptet 
und sein Leichnam im Kirch thurme des Dorfes begraben.

Fast fünfzig Jahre nachheî sahe man in Osisries- 
land im Jahr 1623 einen ähnlichen Vorfall. Die Ge
schichte fällt in die Zeit deS dreißigjährigen Krieges, wo 
die wilden Scharen der beiden Abenlhcurcr, des Grafen 
von Mansfeld und des Herzogs Christian von Braun
schweig sich in diesem Lande lagerten. Der Graf von 
Mansfeld bewirthete im vorher benannten Jahre den 
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Obersien Joachim von Carpitzo und einige andere Of- 
siziere in seinem Standquartiere zu Leer. Die Gesell
schaft wurde ungewöhnlich munter, und man sing zu
letzt auch an allerlei Liebesgeschichten bei der Tafel vor
zutragen. Daü Wohlgefallen, mit dem sie angehört 
wurden, brachte immer neue und inter efsantere zum Vor
schein. Auch die Fran deS Obersten von Carpitzo spielte 
eine Rolle in diesen Geschichten. Doch fand der Oberst 
diese Freiheit, die man sich dadurch gegen ihn selbst 
nahm, etwas beleidigend und die Sache selbst so wenig 
lächerlich, daß er sich ernsthaft an den erzählenden Of- 
sizier um nähere Erklärung wandte. Dieser gestand 
ganz unbefangen, daß die Frau Oberstin nicht ihn al
lein, sondern noch viele andere,, selbst von gemeinem 
Stande, Mit ihrer Liebe beglücke. Der gekränkte Oberst 
stand sogleich von der Tafel auf und ging zu seiner 
Frau ins Nebenzimmer, wo sie mit andern Frauen eben 
so vergnügt war, als dis Männer es unter sich zu seyn 
schienen. Mit ungewöhnlich ernsthaftem Ton verlangte 
der Oberst, seine Frau solle ihm augenblicklich nach 
Jemgum folgen. H-er stellte er ihr die Vergehungen 
vor, die ihn bei der Tafel aufgebracht und ihn zu die
sem Schritte vermocht hänen. Der Tod solle nämlich 
die Belohnung lhrcr Ausschweifungen seyn. So sehr 
sie bat, sichte und Besstrpng versprach, so machte dies 
auf den gekränkten Garren keinen Eindruck mehr; auch 
der Vorschlag, sich von ihm auf immer zu trennen, 
wurde nicht angenommen; vielmehr eriyahnte der Oberst 
die Frau sich znM Tode bereis' zu machen und ließ zu 
dieser Absicht sogleich den Prediger holen. Die Hinrich
tung geschah am folgenden Tage, den 28ten Jul. 1623. 
Der Oberst war nicht allein gegenwärtig, sondern droh
te auch dem zitternden Scharfrichter, der immer noch 
nicht glauben wollte, daß es Ernst sey, das Beil zu

Jahrbücher, 179g. g. Band. R
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entreißen, und der Sünderin selbst den Kopf abzu- 
schlagen.

So grausam und eigenmächtig diese beiden Hand
lungen scheinen, so findet man doch nicht, daß die Ur
heber derselben deshalb zur Verantwortung wären ge
zogen worden, außer daß in Holland einige eifrige 
Matronen den Oberst steinigen wollten. Vater und 
Gatte zeigen sich hier gleich unerbittlich, beide aber ent- 
scheiden zu schnell; der Oberst ahnete nicht, ob der Of- 
stzier nicht Gründe gehabt haben könnte, die Sache zu 
übertreiben, es wurde kein Verhör angestellt; der Bür
germeister aber bestrafte den Vorsatz und eine bloße 
Drohung statt der That. Beide ködteten Personen, die 
mit ihnen aufs genauste verbunden Lvaien, der eine den 
Sohn, der andere die Frau. Beide üben eine Gewalt 
aus,/ die zu Unsern Zeiten Unerklärlich zu seyn scheint. 
Die Stadt Stargard hatte zwar schon vorher vom Her
zog Bogislav 7, im Jahr 1409, das fi eie Gericht an 
Hand und Hals erhalten; aber dies konnte doch nicht 
von einem Mann, sondern vom ganzen Magistrat 
ausgeübt werden; und doch zeigt sich nicht, daß er von 
dem ganzen Magistrat zu dieser That bevollmächtigt 
worden ward. Wie konnten auch die Prediger in die
sen beiden Fällen so etwas billigen. Und die noch nicht 
Überwiesenen zum Tode vorbereiten, bloß weil es ein 
Vater und ein Gatte verlangten? Wie durste selbst der 
Scharfrichter diese That verrichten, und wie konnte er 
sie verheelen? Sahe man beide Thaten etwa für so he
roisch an, daß alle weitere Untersuchungen deshalb für 
un nöthig gehalten wurden? Entschuldigte man die Här
te des Vaters mit der That des Manlius? In beiden 
Fallen wollten freilich die Urheber dieser Thaten eine 
Schande von ihrer Familie abwenöen; aber waren die 
dazu gewählten Mittel die sichersten? Doch wie viel
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andere Fragen ließen sich hier noch aufwerfen, zu wie 
vielen Reflexionen würde man hier noch veranlaßt wer
den können! Rur eine scheint hier nicht überflüssig zu 
seyn, nämlich die: auch diese Begebenheiten lehren, wie 
viel Vorzüge unsere «tzige Zeit vor der vergangenen 
hat. Itzt wird nur der überführtes wirkliche Verbre
cher hingerichtet, und über feine Schuld entscheidet nicht 
ein aufgebrachter Vater oder Gatte allein, sondern ein 
ganzes Collegium und der Landesherr selbst.

G S. Falbe.

\
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Über Handel.

Ein Fragment.

I.

©ie Staaken gleichen den von den Astronomen ange

nommenen Sternenhausen. Wenn diese ihnen die Ord
nung in ihren Beobachtungen erhalten, die sie uns über 
die periodischen Bewegungen der Himmelskörper geben, 
und solchen Überblick schaffen, daß sie in diesem cha
otisch scheinenden Gewimmel ein Ganzes zu übersehen 
vermögen, so verleihen jene dem Kosmopoliten die treff
liche Aussicht, in unserm Kontingent einen großen Staat 
5u erkennen.

Und haben es endlich die Gesetzgeber der ätheri
schen Welt dahin gebracht ein allgemeines Prinzip auf- 
zusinden, nach welchem sie die ununterbrochene Ord
nung in den gegen einander kreuzenden Bewegungen 
der einzelnen Himmelskörper fest zu bestimmen vermö
gen , so werden es die Gesetzgeber der sublunarischen 
Welt endlich, wenn sie mit eben der Geduld und Be
harrlichkeit sich gewafsnet haben werden, eS dahin brin
gen, ein durch alle Mögliche Bedingungen des Kalküls 
sich bestätigendes Prinzip aufzufinden, durch welches 
die mannichfaltigen Staaten einzig und allein als ein 
großes Ganzes in ihren gegenseitigen Bewegungen er
scheinen durften.

Daß die Politik nach einem solchen Prinzip zu stre
ben hat, wenn sie anders einen Werth in den Augen 
der Menschheit haben soll, ist ein Satz der hier nicht 
erwiesen, sondern vorausgesetzt werden muß. Für die 
Hoffnung es realisirt zu sehen, sprechen die bey Entste
hung der neuern Kultur selbst von den Nachbarn ge
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fühlte Bedürsniffe einem solchen Staakenbunde nahe zu 
kommen.

Man wird es ffch aber eingestehn müssen, daß alle 
Vorkehrungen der Art noch weit entfernt sind, um je
nen großen oder sittlichen Zweck des gesellschaftlichen 
Lebens zu begründen, und sie haben bisher immer eine 
mehr scheinbar als wirklich gute Absicht verrathen, bey 
welcher sich die Menschheit immer hinters Licht geführt 

sehen mußte.
Die Ursach lag aber keineswegs in den Mitteln, 

sondern in der Anordnung derselben, so, daß wenn die 
Mensckheit nicht endlich alle diese Mittel genau in die 
Augen faßt, ihre Tauglichkeit, insoweit sie ihrem Zwecke 
beförderlich seyn dürfte bestimmt, und sie in ein solches 
Verhältniß bringt, daß, sie, wie die einzelnen Trieb
räder einer Maschiene in einander greifen, nie so et
was als ein großer Staatenbund für die Menschheit 
realisirt werden dürfte.

Die folgenden Bemerkungen über den Handel sind 
in keiner andern Absicht hingeworsen; als eine solche 
Revision in den Grundsätzen der Politik zu veranlassen, 
die dem Geiste der Zeit angemeffen ist.

2.
Man glaube aber nicht, daß ich von etwas Allzu

bekanntem nur allzubekannte Ideen beybringen werde. 
Es soll sich in der Folge augweisen, daß man den Be
griff Hand el keineswegs noch nicht erschöpft, upi) kein 
Schriftsteller bis jetzt eine richtige oder was gleichviel 
ist, nach philosophischer Schärfe abgemessene Bestimmung 
öeffelben zum Besten gegeben.

Dieß kam aber nur daher, weil eö dem Handel 
eben so, wie der ganzen. Politik ergieng- Die Politik 
war eine Geburt des Bedürfnisses, und jeder erzog oder 
nährte dieselbe nach solchen Maximen, die ihm die ein
greifendsten, vortheilhaftesten, und ergiebigsten schienen.

i
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Das Recht des Stärkern die Übermacht der Leidenschaf
ten pfirten eine Convenienz, die man Politik nannte. 
Sie ward gepflegt und genährt, und es fanden sich 
Männer, die sich die Namen Politiker gaben, d. h. die 
sich in diesem Dreibhanse der Gen schliche» Ungerechtig
keit so lange tummelten, biS sie mehr davon ία g en z» 
können wähnten, als jeder Uneingeweihte. Sie banden 
den letztem auf: die Politik sey ein ‘Soden ans welchem 
die Staaken gleich Pflanzen ihr Fortkommen fänden, 
und nach der Eigenheit des Bodens muß auch der 
Staat kultwirt werden.

Ein jeder Staat hätte daher eine eigene Politik an- 
zu nehm en, oder eine eigne Weife zu ergrübeln, wie er 
fein Fortkommen zu suchen hätte, oder ein jeder Staat 
ward nach habsüchtigen Grundsätzen angebaut, erwei
tert und in Allianzen verkettet.

Diese misirauifche Politik mar.. es nun, welche ei
nen der ersten Hebel, der die Gesellschaften sich zu nä
hern veranlaßte — ich meine den Handel, der so zu 
sagen der Leiter der menschlichen Natur in Entwickelung 
ihrer Fähigkeiten war, der einer jeden Gesell sch a st durch 
die sie ursprünglich umgebenden Gegenstände einförmig 
verliehene GeisieSrichtiing eine Biegsamkeit schuf, wodurch 
der Mensch einzig und allein sich znm Herr» der gan
zen Natur auswerfen d. h. Gefühl für das, was sie 
ihm Gutes Zuträgliches und HerzerhcbendeS aufzeigte 
in sich erwecken konnte als ein schleichendes Fieber 
betrachtete, das die Staaten, anstatt ‘sie zu nähren, 
zu stärken und in ihrer Existenz zu sichern, vielmehr 
aufzehren soll.

Das Resultat davon war, daß die Politiker der 
neuen Zeit auf die Fehler der des Alterthums versielen. 
Nur mit dem Unterschied, daß diese aus Vorurtheil, 
jene aber aus Mangel einer tiefen Einsicht die Grund
steine zu falsch gewählten Prinzipien einer Politik legten.
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die mit den Fortschritten, welche das menschliche Ge
schlecht am Ziele des ißien Jahrhunderts gemacht, 

keinesweges verträglich ist.
Es ist Pflicht eines jeden Kosmopoliten die Politi

ker auf die Rechenfehler ihrer Vorgänger aufmerksam 
zu machen, damit sie zum wenigsten auf dem Grunde 
den jene gelegt, das Gebäude nicht hoher aufführen. 
Es kann einem andere Platze aufbehalten bleiben, sie 
alle nach der Reihe aufzuzeigen. Hier wollte ich nur 

einen berichtigen.
3.

Und was ist das für ein Fehler? Kein kleinerer als 
daß man bey den Fortschritten die der menschliche Geist 
in Künsten und Wissenschaften gemacht, bey der großem 
Anhängl.chkeit, welche die Memchen an die Menschheit 
erwarben, bey dem größten Trieb der Humanität., der 
Nationalvornr theile zerstohren und trennen soll, es ver
sucht durch eine übelverstandene Politik diesem großen 
Beruf der menschlichen Natur entgegenzuarbeiten, und 
zwar in einem Mittel entgegenzuarbeiten, das das kräf

tigste zu diesem Zwecke wär.
Indem man nun dies Mittel — nehmlich den 

Handel — verbannt, verfolgt, verricht, scheint es die 

Absicht zu verrathen di? Nationen mehr zu trennen, zu 
ifoliren und zu verfremden, so daß es endlich dahin 
kommen muß, daß jede von ihnen nur in ihrem Dunst
kreise vegetier und aller gegenseitige Antheil, den Na
tionen und folglich Menschen an einander nehmen sol

len, nach u/id nach vernichtet werde.
Ich will diese Politik nicht anschwärzen. Sie ent

wickelt sich nicht aus vorsätzlicher Bosheit, sondern sie 
hat ihre Gründe, und Gründe müssen widerlegt werden. 
Es muß gezeigt werden, daß sie auf falsche Grundsätze 
sich stütze und sich durch einen Mangel gründlicher 
Kenntniß der politischen Ökonomie entwickelt, die nicht
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blos ihre Prinzipien in Zahlreihen und Bilanzen hat, 
sondern aus der Vernunft, oder den unwandelbaren 
Gesehen der Natur sie dcduziren muß, wenn sie vor 
der von dem nagenden Wurme der Zeit nie verletzten 
Wahrheit nicht schamroth werden soll.

Man wende mir aber nicht ein : daß da jene Po
litik keinesweges noch nicht diesen ihren Zweck erreicht, 
wich von ihr nichts zu fürchten sey Es wird immer 
löblich bleiben den Einfluß einer Politik zu zeigen, die, 
wenn sie ihren Zwck nicht erreicht, und ihr System 
keinesweges realifirt ist, zum wenigsten dem Staate jedes 
Mittel auf langen Zeikrauni abfchueidet, dem ihm zu
träglichen System die Hand zu bieten, und indem sie 
Kräfte desselben durch schmeichelhafte Grunde aufznfor- 
dern weiß, ihren Zweck durchzusetzcn, ß'e in ihm end
lich alle Thatkraft zu jedem, andern Systeme entnervt.

Wenn es nun Faktum ist: daß man den eigenîli- 
chen Zweck des Handels bisher verkannt, oder verken
nen wollte, wenn es in Europa einen großen Theil von 
Staaten giebt, deren Griwdmaxime ist, daß der Han
del ihnen keinesweges zuträglich sey, und wenn es ge
wisse Schriftsteller giebt, die den Handel als das den 
Staaten schädlichste Mit el ihres Flores betrachten; so 
verdienen doch wohl einige Bemerkungen die Ansmerk- 
samkeit der Deuker, in welchen die Begriffe von Han
del erläutert, die falschen Grundsätze verschiedener Staa
ten in Rücksicht desselben ausgezeigt, und die großen 
Zwecke, welche die Natur mit demselben verband et- 
tzoaö näher der Menschheit unter die Augen ^gebracht 
werden.

4’
Es würde wirklich ein sehr mißlicher Umstand für 

die Verhältnisse deö Menschen oder für den Zustand, 
in welchen wir ihn versetzt finden seyn, wenn wir nicht 
in den Produktionen des Ohngefährs zu entdecken per- 

mögend wären, daß sie alle dem hohen Zwecke einer 
Menschheit untergeordnet werden müssen.

Wählt man diesen Standpunkt, so wird sich fin
den, daß dasjenige was wir Erfahrung nennen, eine 
ganz andere Ansicht erhalten muß, als es gemeinhin 
hat. Es wird nehmlich von uns als unumstößlicher 

Grundsatz angenommen werden, daß es nur eine solche 
für uns giebt, in sofern ß'e jenem Zweck entspricht.

In dieser Rücksicht werden wir bey der Idee vom 
Handel manches zu berichtigen haben, was bisher als 
gangbar gegen und für denselben behauptet worden.

Man ist gewohnt geivissen Begriffen, solche unbe
stimmten Erklärungen unterzuschieben, daß'wir uns gar 
nicht wundern dürfen, wenn eine Nachfrage über eine 
genauere Bestimmung derselben manche Verlegenheit ver
ursacht, jdieS ist ^vorzüglich der Fall bey verschiedenen 
Begriffen der politischen Dkpnomie, die überhaupt man
che der hisherigen Bekenner derselben, nachdem man eS 
sich in neuern Zeiten angelegen seyn läßt, ihr ein der 
Würde der Menschheit angemessenes Princip unterzu- 
schieben veranlassen, sich gegen Neuerungen der Art 
mit einem dem apostolischen ähnlichen Feuereifer zu erklä
ren zu welchem sie vielleicht mehr Eigenliebe für vor
gefaßte Meynungen als böse Absichtsverleiten mag.

Ich hielt eS für nöthig diese Bemerkung denen 
vorhergehn zu lassen die nun folgen sollen, um zum 
Voraus den Standpunkt anzuzeigen, aus welchem man 
sie beurtheilen oder berichtigen sann,.

5"
Man hat sehr viel über Handel geschrieben, allein 

noch nie eine bestimmte Erklärung, oder eine den Be
griff der Sache erschöpfende Exposition aufgezelgt. Meh- 
rentheiis glaubt man den Handel sehr trejseud zu be
stimmen, wenn man ihn als Tausch betrachtet. Allein 
ich behaupte: daß der Tausch der uranfänglich einzig
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und allein existirt haben mag, zwar Veranlossimg seyn 
konnte den Handel zu knltwuen, allein keigesweqes die 
^ydce norn Handel erschöpfe Ein jeder Tausch setzt 
Handel voraus, allein Handel n>cht Tausch. Handel 
wird durch einen Überfluß von der einen (Seite, und 
Bedürfniß D?n der andern rege. Tausch ist aber Be
dürfniß oon beyde« Seilen.

Nach meiner Idee setzt also Handel eine gewisse 
Thatkraft oder ein intellektuelles Vermögen voraus, in 
schern es ein Bedürfniß irgendwo auffucht oder schäft. 
Der Handel ist daher auf eine Überlegenheit der 
GeisteSk àfte gegründet,

Betrachter man nun den Handel von dieser Seite, 
so giebt eS U'iS ein gering s Nachdenken an Händen, 
daß die Eintheiînng des Handels in aktiven und pas- 
fiDen auf einen Mißverstand des Begriffs Handel 
gegründet ist. Es giebt gar keinen passiven Handel, 
oder vielmehr der Begriff von passiven Handel enthält 
einen Widerspruch.

Wenn wir die größten Politiker daher gegen den 
Handel eingenommen staden, so rührt es immer von 
dem falschen Begriff öeS passiven Handels her. Sie be
trachten den Handel nehmlich als einen Tausch. Sie 
sagen: Wenn ein Staat weniger von seinem Überstnsse 
geben kann, und mehr von eines andern Überstnß neh
men muß, so wird und muß dieser Staat darunter lei
den. Der Handel ist daher für diesen Staat passiv, 
und es ist lakhsamer ihn einzustellen.

Allein sie bedenken nicht, daß der Handel, wie wir 
ihn ausgestellt sich gar nicht so bald und ohne große 
Schwierigkeiien einstellen läßt. Der Handelsgeist eines 
Staates entwickelt sich durch die verschiedene physische 
Deschaffekcheit der mannichfachen Staaten und die ab
weichende Grade der Kultur und Industrie der verschiede
nen Gesellschaften d. h. aus natürlichen und künstlichen

ü5z

Überfluß von der einen Seite und natürlichem und 
künstlichen Bedürfniß von der andern.

Unter natürlichen Überstuß eines Staates begreife 
ich seine Produkte, und unter künstlichem feine Ma
nufakturen. Ein Staat hat daher fchon eine natür
liche Anlage zum Handel, dem die Natur selbst einen 
größern Überstuß verliehen, oder der ihn durch Kultur 
erhöht hat.

Ein jeder Staat von dieser Eigenschaft ist daher ge
gen einen andern dem es daran gebricht immer aktiv 
d. h. er hat den Handel. Dec passive Staat hat nun 
zwar keinen Handel in diesem Produkte mit dem akti
ven, allein er kann dennoch aktiv gegen einen andern 
wieder in diesem Produkte seyn, und d. h. der Mit
telhand el.

Der Handel als aktive Disposition eines Staats 
über seinen natürlichen und künstlichen Überstuß, wird 
daher und kann nie unterdrückt werden. Hingegen^ 
kann beym Mittelhandel, welcher durch eine aktive Dis
position eines Staats über seine Lage gegen andre 
Staaten entsteht eine gewisse Einschränkung statt finden, 
insofern man sein Zuträgliches oder Nachtheiliges für 
den Staat erwegt, worüber ich mich weiterhin deutli
cher zu erklären Gelegenheit nehmen werde.

Noch sonderbarer sinde ich den Unterschied, den 
man zwischen innern und äuffern Handel eines Staats 
macht. Innern Handel pstegt inan -den Verkehr zu 
nennen, der mit natürlichen und künstlichen Produkten 
eines Staats in demselben geschieht. Diesen würde ich 
aber nie im eigentlichen Verstände Handel nennen, son
dern Tausch. Es sindet hier von beyden Seiten ein 
Bedürfniß hervorzubringen und zu v erzehreu statt. 
Auswärtiger Handel ist aber, der mit den Produk
tionen des Staats nach einem andern getrieben wird. 
Dec letztere ist eigentlich der Handel selbst; ec entsteht 

y
I
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durch einen Überfluß. Das Merkmal deS ächten Han
dels ist daher ein Überfluß an künstlichen, und natürli
chen Produktionen. Diese schäft die Kultur jene die 
Industrie.

6.
Kultur als Entwickelung und Fortpflanzung der 

natürlichen Produktionen schafft bloß den natürlichen 
oder den I m m e d i a lha u d e l, allein Industrie, Ent
wickelung oder Beförderung künstlicher Produktionen, 
vereinigt oft mit dem Immedratbandel den Mediat- 
handel. — Es giebt nämlich Staaten, wo gar keine 
natürliche Produktionen stau finden, sie ziehen sie daher 
von denen, die hieran Überfluß haben, bearbeiten und 
verhandeln sie weiter, und erhalten sich auf diese Art 
den Mediat- oder Mittelhände!.

Es giebt daher Staaten, i) denen die Natur den 
Handel verliehen. 2) Die durch eigene, Betriebsamkeit 
den Handel sich schaffen. Z) Die den Mittelhände! sich 
erhalten.

Wahr ist nun wohl, trenn einige Politiker behaup
ten: daß der Staat, welcher sich auf erwähnte Art den 
Handel eigen macht, in eine gewiffe Abhängigkeit alle 
Staaten von sich zu setzen vermag. Viele Politiker be
trachten ihn sogar als ein Ungeheuer, das alles um sich 
her zu verschlingen droht. Allem, wodurch wollte man 
dem Übel vorbeugen?

Den Handel, den die Kultur schafft, kann man ei
nem Staate, durch kein andres Mittel entreissen, als den 
Toden selbst zu vernichten, den, welchen die I η d u st r i e 
gewährt, wenn man die Nation auseinander treibt, und . 
den, welchen die Lage gewährt, nicht anders, als in-, 
dem man stch des Eigenthums andrer bemächtigt, d. h. 
aber Ungerechtigkeit auf Ungerechtigkeit Haufen.

Das erlaubte und vielleicht nur gar zu oft ge
brauchte Mittel dem Handelsgeifte eines Staates entge- 
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gen zu arbeiten ist nun der Verbot einer Einfuhr der 
natürlichen Produktionen desselben in einen ver
zehrenden Staat. Man sieht dies für leicht möglich 
an; allein ein solcher Staat muß von Meuffyen bevöl
kert seyn, die eine ganz andere Drgannatiou als die 
sie arrondirende ^Völkerfchäfteb haben, daun wär » ach 
seinem ganzen Umfange eäi solches Verbot zu tealiji- 
ren, doch solche .Λαce von Menschen giebt cS — soll 
ich sagen glukircherweise? — nicht, und Verbote der 
Art könueii also nicht von Dauer seyn, oder führen 
Mißb ’ 'l e mit sich.

N - ar >me Produktionen - eines handelnden Staats 
in einen verzehrenden einzufüchreu sann also nicht ver
boten werden. Aber künstliche, und wodurch? Man 
läßt jene natürlichen Produktionen in dem v erzehren
den Staate verw beî en, dadurch hält man zum wenig
sten der überlegenen Industrie dieses oder jenes Staats 
das Gleichgewicht.

Ich will dieses Argument hingehn lassen, aber nur 
mit der Einschränkung: daß man diejenigen Staaten in 
Rücksicht der Industrie konkurriren lasse, die keine Aus
sicht haben, durch Kultur sich einiges Gewicht zu ver
schaffen, und daher durch den Judusiriehcmdel solches 
nur erwerben können. . _

Allein dieß ist nicht die Absicht jener Politiker. Sie 
wollen nicht den verzeh- enden Staat zum handelnden 
Staat bilden, sondern zu einem in gewisser Rücksicht iso
llten Wesen umfchaffeu, und daher in ihm allen Han
delsgeist unterdrücken, und zwar iiid^m sie Kultur und 
Industrie in deiuselben in solchem Verhältniß setzen, daß 
er endlich aller Verbindung mit andern Staaten entbeh
ren soll. Was wird bey dieser Politik gewonnen?

7- V
Die Anhänger dieser Politik behaupten: durch In

dustrie kann der'Staat mehr Menschen erhalten, wird
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zugleich eine künstliche Bevölkerung veranstaltet, die der 
natürlichen nachhelfcn muß.

Was nützt aber künstliche Bevölkerung einem ver
zehrenden Staate? Oie Population muß hier dem Bo
den oder dessen Ertrag angemessen seyn. Setzen mir 
nun, daß in einem verzehrenden Etarne der Ertrag des 
Bodens ausreicht mehrere Menschen zu unterhalten, so 
muß man nicht mehrere Verzehrer hiueinziehn, sondern 
diesen überflüssigen Ertrag zum Handel gebrauchen. Ihr 
fragt: wodurch wird dieser Handel gesichert? Eben da
durch, daß ihr der Industrie jenes handelnSen Staats 
keinen Eintrag thut, muß dort die Bevölkerung wegen 
des Verkehrs mit dem verzehrenden Staat zunehmen, 
und es muß ein Überfluß von jenem geholt werden. 
Ferner behaupten sie, wird dem Staat eine Selbststän
digkeit geschaffen, die ihn nach und nach von aller Ab
hängigkeit von andern Staaten loöbringen kann.

In diesem Argumente zeigt sich aber, daß diese 
Politiker weder eine eigentliche feste bestimmte Idee vom 
Handel haben, noch den teleologischen Sinn desselben, 
der die politische Ökonomie einzig und allein zu einer 
Beschäftigung eines sittlichen Wesens machen kann, zu 
anticipiren fähig waren.

Nach der eben angegebenen Idee vom Handel glau
be ich, daß in einem System der politischen Ökonomie 
das Kapitel vom Handel keinesweges fehlen darf, und 
in demselben der große Grundsatz ausgestellt werden 
muß: daß alle Staaten, wenn sie anders nach sittlichen 
Prinzipien sich Zu eonstitu-ren bezwecken, den Handel 
mehr zu befördern sich vereinigen sollten.

Ich weiß, daß so allgemein dieser Grundsatz seyn 
soll, er doch nicht sogleich allgemeine Anwendung fünden 
könne, die verschiedene verwickelte Verhältnisse, die das 
Öhngesähr und mißverstandene und irregeleitete Einrich
tungen in der Natur veranlaßt, machen es jedem Staat 
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vorerst zur Pflicht, gegen dergleichen allgemein gültige 
Prinzipien mißtraut'fei? zu seyn. Allein nut allzuleicht 
soll es mir seyn zu zeigen: daß der mißverstandene Be
griff vom Handel einzig den falschen Grundsatz der 
neuern Politiker in Cours g< biarbt : daß e s Staaten 
gäbe denen der Handel nachtheilig sey.

Damit es aber nicht scheine, als wenn ich mit ei
nem Schatten fechte, werde ich einen Staat aufstellen 
müssen, der nach den Grundsätzen jener Politiker mode
ltet worden. Ich wede das Nachih^lige dei Anwen
dung derselben auf diesen Staat aufroe fen, und zeigen, 
welche excentrische Politik hier das ganze System irre 
geführt, so daß nicht allein der beabficbtete Zweck des
selben nie erreicht werden wird, sondern dasselbe auch 
auf lange Zeit einem hohem und edleren Zweck im Wege 
stehen muß. Und dieser Staat wird der preußische seyn.

Ehe man aber ein vielleicht voreiliaeS Unheil über 
folgende Bemerkungen zu fällen sich berechtigt glaubt, 
vernehme man mein Glaubeiisbekenntniß über einen Ge
genstand, den ich von einer Seite der Kritik zu unter
werfen mich erkühne.

CH.
(Oie Fortsetzung folgt.)
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An Madame Fleck.

9Ταφ der Vdrstellung des Wallenstein.
·· . ·· ,'*i  ... I V ...

O Du, der Liebe freundliche Gestalt, ' . .v

Wir sehen Dich voll Anmuth näher schweben — 
Ou ziehst uns sort mit göttlicher Gewalt — 
Wer möchte gern — wer kann Dir widerstrebe,n?

" Für Dich, für Dich" ward jener Lorbeerkranz, 
Womit Thalia selten lohnt, gewunden.
Erhellt das, Leben nicht der Künste Zauberglanz, 
So schwind' es hin, weil sein Gehalt geschwunden! 
So, wer in Deinem Spiel der Liebe Bild gesunden, 
Oie Zukunft, die oerschleyert lag, 
Wird ihm Ein schöner goldner Tag.

Dir danken wir die köstlichste der Stunden! 
Du winkst uns an dem Eingang, in die Welt, 
Oie man betritt mit schauerlichem Zagen. 
Ein guter Engel, scheinst Ou hingestellt 
Uns zu der Vorzeit stürmevollen Tagen 
Schnell auf der Kunst Gesteder hinzutragen. 
Dein Lächeln zaubert Himmelöglück, 
Und Thränen Dein bethränker Blick.

Wer steht, wer hört Dich ungerührt und kalt, 
'Oer Engelliebe zärtliche Gestalt?
Zu lieben so, also geliebt zu werden, —>
Oaö ist das schönste Loos des Schönen auf der Erden.

A.

Λ \

Chronik
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Chronik der Zeit.
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Kabinets ordres Sr. Majestät des Königs.

I.

Äle am Ende dieses Winkers eintretende Wasterstukhen 
machten auch in Hinsicht auf die Elbdeiche alle mögliche Sorg, 
falt nothwendig. Es gelang der Oeichkommission, das Austre
ten der Elbe auf der altmärkischen Seite durch unausgesetzte 
Bemühungen und angestrengte Aufmerksamkeit auf den Gang 
des Eises und Wassers zu verhindern. Als der König hiervon 
Nachricht erhielt, sandte er folgendes aufmunternde Kabinets- 
schreiben an den Kammerdirektor, Herrn von Goyl in Sten
dal:

Vester Rath, besonders lieber Getreuer. Aus dem 
Bericht der Churmärkschen Kammer vom n d. M. habe 
Ich mit bestnderm Vergnügen ersehen, daß durch Eu
re und der Deichbedjenten eifrige Bemühungen, die 
Elbdciche auf der alkmärkschen Seite, ungeachtet das 
Wasser an vielen Stellen mit der Krone derselben gleich 
gestanden, und sogar ungeheure Massen von Eis her
über geschoben worden, bis jetzt durch Erhöhung der 
gefährlichsten Stellen erhalten worden. Ich erkenne die
ses Euer Verdienst, und g-be Euch und den Deichbe- 
dienten darüber meine vollkommene Zufriedenheit zu er
kennen, als Euer gnädiger König. Berlin, den 14 
März 1799.

Friedrich Wilhelm.

2,
l'iber die, Leipzig bey Barth 179g von dem Herrn Prof. 

Kühnöl in Leipzig herausgegebene Schrift: Gemählde aus 
der p r e u § i j ü) ε n Geschichte, ein Beitrag zur Beför
derung der Treue gegen König und Vaterland 8. 
16. Gr. empfing der Hr. Vers, von deö Königs Jjiajiftat fol
gendes gnädigste Königl. Schreiben.

Sr. Königliche Majestät von Preußen rr. haben 
das von dem Hrn. Professor Kühnöl eingesandte Werk, 
Gemählde aus der preußischen Geschichte, zur Beförde
rung der Treue gegen König und Vaterland mit vielen 
Vergnügen ausgenommen und dem von den Hrn. Ver- 
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fasset durch diese Schrift beabsichtigten Zweck eben so 
lobenswerth, als die Ausführung selbst dieser Absicht an
gemessen gesunden. Höchftdiefclbku können daher öie'em 
guten Werke Ihren Beyfall nicht versagen und geben 
demselben solches, auf dessen unterm eSten v. 2IÏ. eins 
gereichtes Schreiben hiemit in Antwort zu erkennen. 
Berlin den sten Febr. 1799.

Friedrich Wilhelm.

sdZ

Erziehung und Schule.

©0 wie Vernunft die dem Menschen eigenthümliche Fä
higkeit ist, Derftänöig werden z u können, Vernunft und 
Verstand indeß noch so oft selbst in gelehrten, anthropologischen 
und pi)i[ofopl)ifrben Schriften verwechselt wird, so gehles auch 
den Worten,- Erziehung und Schule. Oer wichtigen Fehler 
wegen, die solche Verwechselung nach sich zieht, wage ich da« 
her, ihn hier öffentlich zu rügen.

Mein herzliches Wohlmeinen zu dem Vaterlande, ja zu der 
ganzen Menschheit, mag dabey meine Stimme leiten, und ihr 
das widrige benehmen, welches jede Rüge sonst begleitet.

Unter Schule ohn? Deysatz, ist eine Lehr Anstalt zu 
verstehen, worin dec Jugend Sprach - und andere ftenntnijfe 
beygebracht werden, als Hülfsmittel:

Erziehung aber ist die Anwendung dieser Vorkenntnisfe 
und Hülfsmittel auf die Bildung des Zöglinge. So wenig 
man also kochen, schon essen nennen sollte, so sollte man auch 
Erziehung und Schule nicht verwechseln. Es giebt zwar ge- 
gemischre Anstalten, als Waisen Häuser, Pensionen, Gymna» 
sien, Cadetren- Häuser und Militait-Ackademicn, worin zu« 
gleich gelehrt, und gebildet oder erzogen werden soll — Wem 
aber brauche ich es zu sagen, daß die größere Zahl der gemei
nen Schulen von denen ich im ganzen Abschnitte hauptsächlich 
rede, dergleichen nicht sind, noch sein können.

Ein aufmerksamer Blick auf die Bestandtheile einer guten 
Schule von dec großem Zahl, wird dieses völlig ins Licht 
seyen.

Eine Schule verdient den Namenn einer guten das heißt 
zweckmäßigen schon dadurch: Wenn

i) Jedes Kind darinn die ihm unentbehrlichen Sprach« und 
Sachkenntnisse bekommen sann.

Q) Wenn seine Hauptsinne. als hören und sehen gehörig ge> 
übt werden. Wovon Aufmerksamkeit, Acht geben ( Be« 
obachtungsgeist) die höchst nützliche Folge, durch Brauch, 
b a r ? e i t wird.

3) Wenn das Äiflö darinnen fertig lesen, leserlich schrei» 
ben. und, so weit es ihm nöthig, rechnen lernen kann.

4) löenn es im schriftlichen Ausdrucke feiner eignen Gedan
ken. so wie im mündlichen, dergestalt unterrichtet wird, 
daß bey dem K-nde die Schwierigkeit sich mindert, andern 
sich verständlich zu machen. *)

·) Es giebt drey Arten oöer Jitefboben des Unterrichts — nehmlich die 
Katheder — die Dirttr — un» die Sprech-Nlechode.

Die erste ist eigentlich eine Vorlesung die »er Lehrer dem ganzen 
Schülerhaufen halt, wobey ort »re wer nur ach'zugeben ich - »nt, 
bon dem weicher wirkach acht giebt, jchweeuch zu unterscheiden ist.

S 2
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O Ihr Eltern, Vormünder, Regenten und Landes-Väter 
preiset Gott, wenn eure gemeine Schulen nur nicht weniger 
sind als das!

Die zweyte beschäftigt 4war alle Schüler, weil sie nachschreiben 
müssen : Bey b yden Methoden aber, wenn nicht gleich nachher über 
das gehörte oder nachgefchriebene, jeder Schüler einzeln catechisirt 
wird, scheint mir dessen Ausbildung zürn vernünftigen Nachdenken, 
mangelhaft zu bleiben.

Die dritte oder die Sprechmethode erfordert einen ordentlich den
kenden, und mit Sprach-Gasse vcrfehenen Lehrer, aber dann, fo wie 
sie die natürlichste ist, fo leistet sie auch am meisten zur Ausbildung der 
Jugend. Denn der Schüler lernt zugleich sprechen. Versteht der 
Lehrer nur zu fragen, und dabey kann er sich ja nach jedes Fähigkeit 
richten — w bekömmt er auch eigne (nicht auswendig gelernte) Ant- 
worten des Schülers. Dabey wird das Denken geübt, woraus 
Brauchbarkeit fürs ganze Leben erwächst. Durch Übung- im Spre
chen, über gemeinnützige Gegenstände von Jugend auf in der Schule 
wird der Jugend die Schule weniger trocken und langweilig, und sol
chergestalt unterrichtete, sind durch ihr ganzes Leben belehrbarcr, 
weil man mit ihnen sprechen und sie bedeuten rann, wie leider! jetzo 
so schwer hält. Wer es bester weist oder bester sagen kann, als es in die- 
sen oier Nummern enthalten ist, was zu einer gemeinnützigen Schule 
gehört, den fordrc ich hiermit östentlich auf, es bekannt zu machen.

Es ist ja alles daran gelegen, daß der welcher bauen will, Wiste, 
ob es ein Stall oder Wohnhaus werden soll.

Und noch bis jetzo scheint man über den Zweck dec Volks-Schulen 
nicht ganz einig zu seyn. Doch aber scheinen mir (und man wiederlc- 
rnich mit Gründen!) obige Vier Nummern ganz unerläßliche Bestand- 
theile jeder Volksschule seyn zu müssen, wenn Sugendliebe verbreitet 
werden soll.

Die ganze Staatsverfassung ist auch darauforganisirt, als ob die 
Schulen so wären.

Es wird gepredigt — dieses setzt voraus, daß alle Zuhörer die 
Sprache verstehen und nachdenken können. Es wird vor und nach der 
Predigt gefung en — Dieses sitzt voraus, daß alle gedrucktes lesen 
können. Es kommen gedruckte Befehle die von allen befolgt werden 
sollen desglsichen-

Es giebt schriftliche Verordnungen theils in Creiß- theils - in Po- 
lizey-Sachcn. — Dieses setzt voraus, daß auch geschriebenes gelesen 
werden könne und müsse.

Es giebt Unterobrigkeiten auf dem Lande, der Staat braucht Un- 
teroffiziere, beyde Classen von Menschen, müssen lesen, schreiben und 
rechnen können. Der Invalide kriegt nur Harum den Gnaden- 
Thaler weil er zu keiner Bedienung brauchbar ist, denn ec kann nicht 
lesen, nicht schreiben, nicht rechnen.

Es giebt viele Fälle, wo der an ordentliches Nachdenken von 
Jugend auf nicht gewöhnte Landmann nicht bedeutet werden kann — 
daraus entsteht Prozeß und Verarmung.

Es giebt endlich unzählig viele Fälle wo 6eß Landmanns und seiner
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Ihr seht ich forire nicht viel; ob es mich gleich freuen würde 
viel solche Schullehrer zu finden, die z. B. auch zur Lese- und 
Schreibübung nichts wählten, als was gute Gesinnungen be- 
fordert. Denn djefe eigene Wahl würde zeigen, daß fie selbst 
das Gutseyn liebten, und gern verbreiten möchten. Doch 
diese Gattung wird selten seyn, und ich möchte fie lieber 23 i b 
dungs- Gehülfen als Schuluieister schlechthin genannt 
wissen.

Weil nun auf das Seltene eben nicht ins Ganze zu rech
nen ist, sa beherzige man lieber folgende 23emerBungen.

Oie oben gegebenen vier Bedingungen find dem ziemlich 
erreichbar, der Kenntnisse, Willen und Macht hat.

Durch Seminarien kann er die Form des Unterrichts geben, 
durch Inspection, Visitation und Schullisten, wissen ob darüber 
gehalten wird.

Das Bildende bey der Les- und Schreib'übung kann er 
durch wohlgewählte Lesebücher und gedrückte Vorschriften in et
was bewirken, oder doch darin .Beinen förmlichen Unsinn auf
kommen lassen.

Mehr aber als dieses fordre und erwarte er denn auch nicht 
von den gemeinen Schulen, und ihren Schullehrern, bey ihrem 
Lohn, und ihrer Lage.

Denn überspannte Forderungen zeugen wie man weiß, un
erfüllte Erwartungen, diese aber Unmuth und Abziehen dec 
Hand von der verdrüßlichen Sache. Und 0! daß sie von die
ser wahren Staats Sache doch nie abgezogen werde!! !

WaS ist nun Erziehung?
Es ist die Ausbildung des Charakters in Rücklichts auf 

Neigung und Grundsätze, durch Anwendung der Hülss-Mittel 
welche die Schule lieferte.

Mit Voraussetzung, daß hohem Orts überhaupt ein Volks- 
Charakter beabfichtet werde, und man aych einig sey, welchen 
das Volk haben solle?

So finde ich nur den Prediger des Orts, der wenigstens 
den stillschweigendes Auftrag hat, durch seine positive Religions
lehre; (die ihm billig allein zu ertheilen gebührte) den Con
firmanden einen Charakter zu geben.*)

Kinder Leben und gesunde Glieder, durch seine Unwissenheit Schaden 
nehmen. — Und wer verliert dabey mehr als der Staat.
. .Ist der Schulunterricht nach obigen Vier Nummern allgtrnein ein- 

gcführt, und feststehend, so erhöht sich unleugbar die Wohlfahrt des 
Staats.

·) Welcher edeldenkende Seelsorger wird sich nicht freuen so vorbereitete 
und in dem wesentlichen aller Religion unterrichtete ' Eonsirmanden zu 
erhalten? Selbst da, wo das Auswendig Herfagen irgend eines 
Kathcchismi zur Religion gerechnet wird, muß das L e fe n k ö η n e n 
des Kindes, den ^Unterricht erleichtern, weil der Katechismus fönst- 
durch V 0 r sa g en und Nachsprechen auswendig gelernt .werden 
mußte.

-
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Man sieht, daß ich auf die Erziehung durch die Eltern der 
gemeinen Classe vorerst wenig retbnr, weil sie selbst gewöhn
lich verbildet sind, und man fast wünschen möchte, sie gäben 
sich weniger mit der Ausbildung des Charakters inrer Kinder ab.

Also der Prediger soll Erzieher heißen. Da er selbst der 
Gebildetste des Orts gewöhnlich ist, wo fände man auch ei
nen bestem Ihr die große Volks-Elaste?

Und letzt er nicht durch Predig!n, bey den Alten diese Ec 
Ziehung fort? Hat ermahnen, erinnern, loben, tadeln, trösten 
und ichrecken, keinen Einfluß auf den Charakter? O wie viel 
bildendes liegt in der Religion überhaupt! Wie viel im Cha
rakter Jesu! Dao, wor n wir ihm allein Nachfolgen oder viel
mehr n αch st > e b en können. Seine Menschenliebe — giebt 
deni Reichen wie den Armen, fürwahr den besten Charakter. 
Nachschrift. Der Text dieser Abhandlung ist eigentlich ein

Bruchstück einer andern Schrift, die ich jetzt noch nicht ge
ben mag. Aber die Verwandschaft desselben mit einer im 
Junius Stück eingerückten Abhandlung, bewog mich sie 
setzt besonders zu geben, und sie mit diesen Anmerkungen 
zu begleiten.

Friedrich Eberhard von Rochow.

à» di- Baomttockmß, und di- Mittel Ha- 

gegen.

91Tein jetziger Aufenthalt auf dem Lande und meine Reisen 
durch fön.giiihe Forsten, haben mir die Erfahrung verschafft, 
daß die Baumtrockniß noch von Jahr zu Jahr auch in Preu
ßen mehr und mehi Überhand nehme. Meine Unterredung hier
über mit Leuten, denen die Wälder und Feisten anvertraut 
sind, bestätigte mich darin, daß ihnen die Mittel dagegen un
bekannt wären, und daß das, was sie dagegen anroenben, 
schlechterdings unwirksam bleiben müsse. Dies brachte mich zu 
dem Entschlüsse meine Vorlchläge aufzusetzen.

Ich weiß wohl daß schon manches über Baumt-ockniß und 
über den Borkenkäfer geschrieben ist; aber dieß alles hat m-r 
kein Gnüge geleistet: theils mai fen die Verfasser selbst noch 
Fragen auf und fanden Schwierigkeiten, die sie sich nicht lösen 
konnten, theils gierigen ihre Vorschläge nur auf die Ausrot.- 
tungsmittel und an die Verbannungsmittel wurde wenig ge
dacht , da es doch immer bester ist einem Übel vorbeugen, als 
ihm abhelfen: endlich haben die Forstbeamte und Gutsbesitzer 
nicht alle Gelegenheit gehabt diese Schriften zu lesen.

Oie Schwierigkeiten und aufgeworfene Fragen sind ohnge- 
föhr folgende:

2Ü7

i) Wo kommt die große Menge dieser Käfer her?
92ίαη hat sich nehmlich eingebildet, daß diese Menge Käfer 

auf, enifernten Ländern, gleich einem Heere Heu ich recken , zu 
UNS hergezogen wären. Dies Herwandern ist unwahrscheinlich, 
weil man zwar oon Heereszügen der Heuschrecken, Wassernym- 
psen und Cikaden, aber von Käsern noch kein Beyspiel hat. 
Wir haben auch nicht nöthig unsere Zustucht dazu zu nehmen» 
weil eine gedeihliche Witterung allein schon im Siande ist, sie 
in wicher Menge heroorzubringen. Erne ähnliche Erscheinung 
haben mir an verschiedenen Naupenarten, die plötzlich zu. tau*  
senden erscheinen und denn von einer ihnen ungünstigen Wit*  
terung wieder plötzlich vertilgt werden. So sah ich bey Ko*  
nigsberg ein Eichenwäldchen in dem die Raupen öeS Bomb. 
Dispar auch nicht ein Blatt übrig gelassen hatten, obschon sie we*  
der irn vorhergehenden noch im folgenden Sommer sich in Menge 
zeigten : eben so war in einem Sommer, irn Walde zwischen 
Seeligenfeld und Dalheim Horia Flabellicornis in solcher Menge 
daß die Rinde der Tannenstümpfe aus der sie sich hervorarbeiiete, 
wie ein Sieb zerlöchert war, und doch war dieser,Käfer'an eben 
dein Orte, sowohl vor als nachher eine Seltenheit. Daß man 
diese Käfer vor dem Schaden nicht bemerkt, ist ganz natürlich» 
weil man feine Ursache hat darauf zu merken, indem sie nur 
in kleiner Anzahl da sind. Von den verschiedenen Arten dec
Bohrkäfer haben wir jn Preußen den Typographus, Polygra
ph ns , Micrographus, Monographus, Chalcographies, Crenatus, 
Varius, Boleti, Micans, Angustatus, Cinereus, Aesculi, Biden-
plins , Micrographus, Monographus 

tatus, Ligniperda, Piniperda, Cylindricus und Minutus, auch 
in Teut'chland sind die,e alle vermuthlich zu Hause nur daß 
blos der Entomolog sie kennt und auffinden kann. Was haben 
wir nun für Ursache einen auswärtigen Feind aufzrrluch n, da 
er einheimisch ist? Ein Glück auch für uns, daß er einheimisch 
ist, denn geschähe der Anfall aus weiten Ländern her, so könn*  
te uns nichts dagegen schützen, setzt aber können wir ihm 
Schranken setzen.

2) Greift dieser Käfer nur Fichten an, oder wer  
den au ch Tann en von ihm angebohrt?

*

Es giebt wie ich schon bemerkte, mehrere Arten von Bohr- 
käsern , einige davon leben unter der Tannen - andere unter der 
Fichtenrinde und so hat soft jeder Baum seinen ihm eigenthüm
lichen Borkenkäfer, nachdem also die Baumarten sind, nach
dem werden sich auch die Käser fänden, die von dieser oder 
jener leben. Wo die Fichte also die Oberhand hat» wird die 
Tanne weniger zu besorgen haben und so umgekehrt.

3) Ist der Käser llrsache oder Folge des Erkran
kens der Bäume?
Er ist fast immer Ursache, wenn nehmlich seine Zahl sich 

so vermehret, daß er an den Baumstümpfen, Lagerholz, Zäu
nen u, s. w. nicht Raum genug für seine Brut fändet, dann 
erst greift er gesunde Bäume an. Es kann aber auch Folge 
werden, wenn durch andere Umstände abgestorbene Baume ste
hen bleiben und ihm gedeihliche Fortpflanzung seiner Brut ge
währen.
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4) Ist er auch im StanDegesundeBäuniezu Grün» 
d e zu richten? oder giebt er nur kränklichen 
Bäumen sollende den Rest?
So viel ist gewiß, daß er die kranken schwächlichen Bäu- 

me jedesmal vorzieht, um stch davon zu überzeugen kerbe inan 
die Rinde eines Baumes an der Wurzel ab, so daß der Baum 
auögehen muß und nie werden die Käfer dielen Baum unbe» 
rufjrt laßen. Nur der Riangel solches Holzes, das schon an
fängt in Fstulmß zu übergehen, zwingt ihn sich an frisches Holz 
zu machen und durch die Hülfsmittel die die Dtarur ihm verlieh, 
gelingt es ihm auch feinen Entzweck zu erreichen Und das Holz 
£uiii Ab sterben zu bringen. Bloß Baume die inr voll Neu Har
ze stnd machen ihm viel zu schaffen, und der hervorguell.nde 
Harz, wenn er ihn selbst auch nicht ereilt, erstickt wenigstens 
die gelegten Eyer, die er umfließt.

5) Hat D er Stich dieser Käfer ein @ i ft f« r den 
Baum, das seine Säfte in Gährui g bringt?
Eigentlich sollte man dies so wenig einen Stich neu nett, 

als den Biß der Schlangen: nur das Thier stich: daß mit ei
nem Stachel versehen ist z. E. Wejpen u. a. diese über bohren 
fidî vermikttlst ihrer Freßza fen in W>e Rinde em ·ν igt ir.nn 
also: Hat dieses Thier ein Mittel der immer weichen Ri de des 
Baumes den er anbohret Fäulniß beyzubringeu? so muß ich 
mit Jg antworten. Jedes Thier hat p6u der Iratus die Hälfst' 
mittel erhalten, die Bezug auf die Dauer seiner 2itt haben · 
daß dieses Thier es nun nicht nöthig haben sollte, an der 
Stelle, der er seine Nachkommen anvertraut, den Zufluß der 
Säfte zu hemmen und Gährung zu vetursvchen, ivird wohl 
niemand zweifelst. Wir finden auch daß die Erfahrung hienut 
übereinstimmt: wenn der Gärtner eine. schadhafte Stelle am 
Baume furiren will, schneidet er das schadhafte bis in die fri
sche Rinde weg, der Saft tritt hervor, bildet bald eine neue 
Rinde und verwächst die ganze Wunde: wenn diese Thiere bis 
in die frische Rinde hiNeinnagen, so geschieht just das Gegen
theil und die Gährung nimmt immer we-'t r zu; warum ist 
hier kein stärkerer Zufluß der Säfte, so wie bey den Vetlet- 
zungen die der Cynips verursachet? Ganz natürlich > werk die
ser Zustuß feinen Nachkommen tödtlich sein würde und er also 
Mittel weiß diesem Einhalt zu thun. Eine Wahrnehmung des 
Hrn Wild meister von Haas fetzt dieß noch mehr außer Zwei
fel: Er bemerkte nämlich, daß die verlebte seiche, weiße, Last- 
artige Haut nach der Verletzung gleich stokig und bläulich lour
de. $rägt man: welches die yöulniß verursachende Materie 
sey? So antworte ich: der Speichel des Käfers, öder wie mau 
sonst diese stüßige ätzende Materie nennen will, Oie die Käser 
im Munde haben und die man bey den größeren Gattungen 
deutlich sehen kann. Wollte man stch daran stoßen, daß die
ses Thier zu klein sey, um dies zu bewirken so darf man nur 
bedenken, daß es nichts weiter zu thun hat als nur den ersten 
Krim zur Gährung in die Rinde zu bringen und die kleinen 
Larven werden ste durch ihr Nagen auf eben dieWeise forîfetzen.

Die Acten dec ^Borkenkäfer stad eö| nicht allein die die
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Baumkrvckniß verursachen, sondern auch die Arten Pliaglum, 
Callidium, Cucuiuś ; Hister, u. a. haben großen Antheil daran. 
Oer Forstbeamte darf sie nicht alle kettnen lernen,es ist genug, 
wenn er weiß:

i ) Daß die Larven aller dieser Thiere zwischen Holz und 
Rinde leben.

2) Daß die Zeit ihrer Fortpflanzung die warmen Frühlings
tage stnd.

3) Daß ste zu ihrer Fortpflanzung am liebsten kranke oder 
schwächliche Bäume wählen, denen dec Boden nur kärgli
che Nahkung giebt. ’ " ''
Oer erste Pünkt ist bekannt, und wer davon noch nicht 

überzeugt ist, darf nur ein Stück Rinde eines abgestorbenen 
Baumes ab lösen und wird, ivenn nicht die Thiere selbst, we
nigstens die zurückgebliebene Spuren st'Nden.

Den 'zweyten'Pustkt hat die Beobachtung bestätiget
Oer Dritte ist schön bey der piutcu Frage abge

than , in mehreren Schriften bestätigt und bey mir durch vrel- 
jährige Erfahrung über jeden Zweifel-festgesetzt.

Auf diese Punkte müssen stch alle Vai fckn'sten gründen 
und jede Vokbauungsregel oder jeder Vorschlag zue Verhinde
rung des schön vorhandenen Übels muß sich daraus erklären 
lassen. ·

Alles waS' man gegen Bau-itttöckniß sagen kann, zerfällt 
in zwey Theilei

-4. D 0 rb a u u n g S in i tke l
Diese sind die wirksamsten und nüiilichsten, weil Wan hie

durch dem Schaden zuvorkommt, sie sind folgende:
i ) Man suche auf je Dem Böden die Baumart herrschend zu 

machen die einen dergleichen Boden liebt. Z. C. Hier in Ho
henfelde bey Friedland ist der Boden strenge, die Sahne geht 
zwar fort, aber imitier nur mittelmäßig: in Klein-Klitten bey 
Oomnau ist der Böden leichter und dieser Bäum steht dort im 
üppigsten Wüchse: hier thut der Borkenkäfer Schäden, dort 
weiß man nichts davon: hier also schaffe man der Eiche die 
Oberhand Dost Der Tanne. Wäre Dèt Böden allenthalben von 
der Beschaffenheit, daß er eine Baumart vorzüglich liebte, Denn 
machte die Beobachtung dieser einzigen Vorschrift allein schon 
fast alle übrigen Vorsichtsregeln entbehrlich. Da aber ihre Aus
übung öfters mit Schwierigkeiten verbunden ist, so müssen wir 
zu Den übrigen unsere Zuflucht nehmen.

2) Man dulde, wo möglich gar keine Baumstümpfe in den 
Wäldern. Dies stnd Die Pflanzschulen Der Baumverderber, 
hier werden sie in kleinerer Zahl gebrütet und ist die Witterung 
ihnen günstig, so daß ihre Zahl sich stark vermehret, dann grei
sen ste Die Bäume an, Die auch gleich von ihma überwältiget 
stnd, wenn sie stch durch Die Menge ihres Harzes nicht schützen 
können. Oas beste ist man lasse die Baume roden: etwas lang
samer geht dieß wohl als das gewöhnliche Fällen, aber man 
wird auch Dafür durch Den Gewinn des Kienvollsten und besten 
Stückes Holz, das man sonst dem Verderben preiß giebt, ent
schädiget. Welche Menge Holzes geht nicht im Ganzen durch 
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die jçurûiHeiF>enben Baumstümpfe verlohren? Wie viele Jahre 
st ht nicht em Äiehnvolier Baun,st,impf unnütz da, statt daß 
fein Stelle einen andern Baum nähren könnte! Auch dürfte 
61-6 JvdDen nur erst im Gang kommen und es würde leicht je
der den Nutzen davon einsehn lernen. Fände es aber zu viel 
Schwierigkeiten, denn müßten die Bäume wenigstens tief ge» 
fället und der zurückbleibende Stumpf mit Erde überdeckt roer-, 
den, damit er zur Fortpstanzung dieser jläferbrut untauglich 
w rde.

3 ) Oie Zäune in der Nachbarschaft der Wälder, bis auf ei
ne Meile weit, müssen nicht von der Holzart seyn, die vom 
Wurme angegriffen wird. Bey ihnen gilt das.. was von den 
Baumstün psen getagt ist: Sie geben vielen taufenden von Bor
kenkäfern Gelegenbeit ihre Brut anzubringen Vorzüglich ge
hören die Crackelzäune von .sonnen- und Fichtenreitern hieher. 
23er|drebene Afrerborckkäfer z. E Callid-Variabile habe ich immer 
in großer Rkenge, an solchen Zäunen gefunden. In solchen 
Gegenden müssen die Zäune von Laubholz seyn, weil der Laub- 
holvkäfer dem Nade'hotze keinen Schaden zufügen kann; ist 
nicht hinlängliches Laubholz vorhanden, denn muß das zu den 
Zäunen zu verwendende Holz vorher abgefchälet werden- Oie 
Zit die bey dem Abschälen verlohren geht, wird dadurch er
setzt, daß ein solcher Zaun weit länger dauert: denn das Re- 
genwasser setzt stch sonst in die rauhe Rinde und bringt daS 
Holz weit eher zur Fäalinß, auch arbeiten stch unter der Rin
de mehrere Käfer ins Holz selbst hinein und verursachen ein 
gleiches. Von selbst dringt sich hier die Frage auf: Wenn ich 
Zäune von ungeschälten Laubholze mache, oder die vorgelchrie- 
bene Vorsicht, die in Ansehung des Nadelholzes empfohlen 
wird, nicht auch bey dem Laubholze brauche, hat denn daS 
Laubholz nich auch Nachtheil zu fürchten? Nicht so leicht. 
Oie Säfte des Laubholzes sind stößiger, wenn der Borkenkäfer 
auch den Zufammenhung vieler Saftgefäße trennet, so bekommt 
bei Baum doch noch Nahrung genug, vermöge des Zusammen
hanges den d e e Gefäße unter Einander haben. Einem gesun
den Vaubb '.ume kann 'mon ferne Rinde, bis auf zwey Finger
breit, nehme:, u d er wird fortwachsen, auch seine Rinde all- 
n-ahlig ersetzen; aber bey einem Nadelbaume dürste dieser Ver
such schwerlich oder w hl gar nicht gelingen.

4) Wenn Holzvo-tärhe in gleicher Nähe der Wälder von 
einem Zähle ms andere aufbewahret werden, so ist es nöthig, 
daß auch diese ohne Rind. sind. Füglich kann man das Ge- 
schasle Sev Abschal ns halberwachsenen Kindern Aufträgen und 
durch den Verkauf öet Ri de ihien Arbeitslohn reichlich gewin
nen. Nur bey Holz, das in Ställen aufbewahrt wird, darf 
man diese Vorsicht nicht autvenden: ferner bey Holz, das nach 
der Stadt v-rkiuft wird: das frisch gefällt wird um gleich im 
Sommer onbrannt zu werden. Gesetzt daß der Käfer feine 
Eyer auch an das Holz legt, io verwandelt sich die Larve doch 
erst im Herbste, und im folgenden Frühlinge erst sind sie im 
Stande ihr Geschlecht forkzupstanzen durch das Verbrennen des 
Holzes im selbigem Sommer kommt man ihnen aber zuvor.

5 ) Alles windbrüchige kranke Holz muß ans den Forsten ge» 
sch a st werden, sonst gerärh die Rinde in Gährung und lockt 
durch den Geruch Sen Borkenkäfer an: doch ist hiebey die Eile 
nicht so nothwendig als sie sonst empfohlen wird: Holz das im 
Winter zu Schaden kommt, muß nur noch im folgenden Som
mer weggeschafft werden: geschieht der Schaden im Sommer, 
denn ist es genug, wenn das Holz bis zum künftigen Frühjahr 
aus dem Walde kommt.

6) Oie Spechte aller Art müssen in den Wäldern unverletz- 
lich seyn. Es ist doch Schade daß diese Vögel, die blos von 
Würmern leben, die so sehr für die Menschen arbeiten, so oft 
blos aus Muthwillen erschossen werden. 97ur der Unwissende 
glaubt, daß der Specht, wenn er ein Loch in einen Baum 
hackt, Schaden verursache: er holt vielmehr die Baumoerder ber 
auü ihren Schlupfwinkeln hervor, er schält die lofé Rinde ab 
und frißt die noch nicht entwickelten Larven in M--age ans 
und macht uns dadurch oft aus einen kranken oder schon tco« 
ten Baum aufmerksam, der uns sonst entgangen wäre. Es 
ist daher sehr billig, daß mir ihn in unsern eigenen Geschäften 
nicht stöhren, oder ihm wohl gar undankbar das Leben nehmen,

B. Auör 0 tt u ng smitte l.
I ) Wenn man ei zeitig bemerkt, daß die Nadeln der Bäu

me ihre Farbe verliehren und die Bäume selbst absterben, denn 
untersuche man: ob sich die Brut schon vertvandelr hat? dies 
ist leicht. Mon bars ein Stück Rinde ablösen, sinder man noch 
kleine weiße Maden, die zwischen Holz und Rinde Gänge ge
macht hüben, denn ist es hinlänglich die Bäume zu roden und 
die Rinde abzuschälen, ohne daß man nöthig hat sich weiter 
um die Brut zu bekümmern: denn diese kann in freyer Luft nicht 
leben und ist unvermögend sich einen zuträglichern Aufenthalt 
ZU schaffen, sie krümmt sich so lange bis sie zur Erde fällt und 
da ihren sichern Tod findet. Es ist aber sehr vorkheilhast wenn 
man den Abstand eher entdeckt als sich die Larven verwandelt 
haben, man muß denn mit dein Abschälen eilen, damit Die 
Arbeit eher noch geendiget werde ehe die Derwandelung ge
schehen ist, weil jetzt jede Larve verlohren ist, nachher aber so 
mancher dem Tod entgehen kann. Will man doch eine Vor
sicht anwenden so ist es diese, daß man die abgeschälte Rinde, 
wenigstens in den ersten Tagen, nicht auf einen Haufen w-, fe 
und die innere Seite nach eben kehre. Das abgeschälte ö?olz 
selbst kann hegen bleiben auch weggefahren werden, es hat wei- 
ter Fanen Einfluß hierauf.

2) Bemerkt man die trockenen Bäume erst im Winker, wenn 
die Nadeln schon braun sind und hat der Käfer im vetstoßnen 
Sommer schon Zeit gehabt sich zu entwickeln und wartet nur 
auf Den Frühling um sich in noch ungeheuerer Menge zu ver
mehren ; denn muß man die Käfer selbst vertilgen, welches ge
schieht, wenn man Die Bäume rodet, ablchälet und die RntDe 
entweder verbrennt oder ins Wasser wirst, oder in Grube, Die 
mit Erde zugedeckt werden» Zu Den Gruben müssen Die niedrig
sten Stellen gewählt werden, denn je feuchter die Grube ist, 
desto eher und sicherer finden die Käfer ihren Tod darin. Mit 
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dieser Arbeit kann man bis in den Frühling fortfahren, so sän
ge die Abende noch kalt sind und so lange sich der Käser noch 
nicht aus der Rinde hecvorarbeitet, jedoch je früher im Winter, 
desto bester, weil beym Schälen immer einige Käfer auf die - 
Erde fallen und nur rauhe naste Witterung diese todten kann. 
Ich weiß daß mancher genug gethan zu haben glaubte, wenn 
er das Holz gleich aus den Forsten schaffte, er dachte aber 
nicht daran daß dieser Käfer stiegen kann und daß er in den 
warmen Fkühlmgsabenc-en in ganzen Heeren wieder in die 
Wäidrc zurückkehrt, folglich durch Laü bloße Abführen des Hol« I 
zes eben so viel als gar nichts geschehen sey.

3 U n die übriggebliebenen Käser anzulokken, kann man 
von einigen Baumen die Rsnde im Anfänge des Frühlings ein« 
käroen und im folgenden Herbste sie abschälen.

Oses sind die Mittel dem Borkenkäfer Schranken zu sehen, 
zu deren Wirksamkeit ich groß-s Zutrauen habe, auch nicht 
glaube d.iß eS leicht andere gebe als diese die der Natur der 
Sache angemessen sind, nur müssen sie im Ganzen an
gewandt werden.

Waö hilft es mir daß ich meinen Wald reinige und alle 
Vorkehrungen tr.-ffe Schäden du verhüten! wenn mein Nach
bar nicht ein Gleiches thut? Wie kann ich den Heeren dieser 
Holzzerstöhrer den Zugang zu meiner, Grenzen verwehren? 
Daher bey mir der Wunsch diesen kleinen Aufsatz in die Hän
de eines jeden Forstbeamten, eines jeden Gutsbesitzers zu brin
gen: daher mein Wunsch jeden von der Wahrheit meiner Sä« I 
He zu überzeugen, jeden zur Ausübung öie'er Vorschläge zu be- f 
wegen: daher selbst der Wunsch jed.n Nachlässigen rwingen 
zu können, für sich und daS allgemeine Beste thätig zu seyn.

Bey einer so wichtigen Sache, als diese es ist (denn es ist 
ja bekannt, daß das abgestandene Holz zum Bau gar picht 
tauge und beym Feuer nur halbe Wirkung thut) sey eS mir 
auch crlauht meine Meynung über die Mittel zu sagen, wie 
solche MaaSregeln am besten, im (Sang, zu bringen wären. Es 
frägt sich also: Durch welches Mittel könnten diese 
oderanderegppobirteVorschlägenm bestenzurAuS- 
Übung gebracht werden? Durch ein Publikandum? Wohl 
gut, aber wer bürgt mir dafür, daß sich jeder darnach richtet? 
Nach meinen Gutdünken müßte ein Manu dazu gewählt wer
den, der die Fassten und Wälder zu bereisen hätte und zusähe, 
ob und wo dawider gesündiget würde, der bey dem erstenmale 
warnte und beym zweyten es, der Behörde anzeigte. Ein Mann 
dessen einziges Geschäfte dies wäre, könnte viel bereifen, und 
wurde, bey dem großen. Nutzen den er stiften könnte, feinen 
Unterhalt reichlich verdienen. Auch dürfte dies nur vor der 
Hand auf einige Jahre eingerichtet werden, bis die Sache recht 
in Gang käme.

N anke. 
Hohenfelde bey Friedland

eine Bemerkung zu dem Aufsatze über 
das preußische Kantonwesen.

V

Äem bey dem Infanterie Regiments No. 52 angegebenen 
Kanton hat jetzt das Artillerie Règimet in Königsberg. Er be, 
faßt mehrere Districte, und 5539 Feuerstellen mehr, als dort 
aufgeführt sind. Denn im Jahr 1798 bestand derselbe aus.

Oer gegenwärtige Kanton des Infanterie Regiments No. 
5s. ist in Neu-Ostpreußen, Das hak erhalten;

Feuerwellen Enrollirte u. ohnaef. Seelen
Der Stadt Elbing mit iq 65 2906 16000
Dem Gebiete derselben 2628 5o57 2o5oo
Dec Stadt Tolkamit 247 382 1400
Dem Amte 292 839 igso
Der Stadt Frauenburg 244 45g 1400
Dem Amte . , 361 812 25oo
Oer Stadt Bräuneberg 7£9 1241 4800
Dem Amte 434 1064 2900
Der Stadt Mehlsack 321 267 2200
Dem Amte i65g 3707 I0600
Oer Stadt Wormditt 388 584 2300
Dem Amte n38 2294 6OOO
Der Stadt Guttstadt 371 5go 2600
Dem Amte 1632 • 2750 83oo
Oer Stadt Allenstein 290 . 4^2 1800
Dem Amte 23 IO 4317 12700
Der Stadt Warkenburg 279 448 1800
Dem Amte 856 i5og ej3oo

Überhaupt also auö: 16134 29978 104000

I. Aus dem Bialiftockfchen Kreis, die 
Kirchspiele Janowa, Chadorowka z, 
und Kory czyn mit ' oj*

2. den ganzen Dombrowyschen Kreis
3. Den Wygryschen Kreis mit Aus

schluß dec Kirchspiele Szedra und 
Rarzky . . . . -

4. Aus dem Kalwaryschen Kreise die 
Kirchspiele Olitta, Mirozlaw, Ur
domina, Simino,Kraüno und Öleö- 
nirky.................................

5. Aus dem Marienpolschen Kreise 
die Kirchspiele lldria n. Daugschen

Zusmmmen ....

1025
8235

Männl. Seelen.
2642

• 21121

9711 30128

ι536 53i3

4*4
20961

iS77
6078 k

Vergleicht man die Größe dieses Kantons mit dem von dem
Infanterie Regimente No. 1 so findet man daß letzteres fast nur
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ein Drittel vom ersteren enthält. Das Regiment 9îo. i. Hal 
nehmlich nur 7217 Feuerstellen, das Regiment No. 22. dagegen 
20961 also 13744 Heuerstellen mehr. Auch der vorige Kanton 
dieses Regiments war mehr als noch einmal so groß, denn die 
O-sserenz beträgt 8917. Wahrscheinlich wird diese Verschieden
heit dadurch etwas gehoben, daß diejenigen Regimern-r welche 
einen so beträchtlichen Kanton bestyen, mehr Einländer als die 
andern einstellen, indem sonst eine mehr als die andere
gravirt seyn würde, daß zwar in einigen dusch den Überfluß 
an Menschen gerechtferkiget werden könnte, aber eben in dien 
Marken, wo doch gerade die Regimenter die kleinsten Kantone 
haben. nicht statt findet.
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Über das Königliche Nazionaltheater 

zu Berlin.

3?och immer ha« Jffland selbst in diesem Jahre uns 

nicht mit einem neuen Werke seines Genius beschenkt 
mir haben die Früchte seines ländlichen FrühlirigSgenuf- 
ses noch zu erwarten. Indeß hat es nicht an neuen 
Schauspielen gefehlt, von denen wieder zwey dem frucht
baren unerschöpflichen Kotzebue gehören.

Die Freunde, von Beek, ein Schauspiel in fünf 
Akten, haben dem Publiko einige angenehme Abende ge
währt. Beck schließt sich an die Manier seines Freun
des Jffland glücklich an, doch ohne die Eigenthümlich
keiten seines Genius aufznopsern, oder dem Stoffe selbst 
um der Manier willen Gewalt anzuthun. — Oie Schach- 
maschine, in welcher wir den Dichter selbff als Schau
spieler in der Rolle des Carl von Ruf hier zu bewun
dern Gelegenheit hatten, ist nächst den Freunden seine 
jüngste Arbeit, und man weiß wie allgemein diese be
liebt geworden ist, und zu werden verdiente.

Der Stoff des Stücks, die Freunde, beruht frei
lich auf etwas, das an sich in das Reich der Seltenhei
ten und der Unwahrscheinlichkeiten gehört. Zuvörderst 
zählen wir das Lebendigbegrabenwerden selbst unter die 
Eeltenheireri und Unwahrscheinlichkeiten, das hoffen wir 
zur Ehre unserer Verfassungen und der Medicin ischeil 
Polizei) und zu unserm eignen Troste annehmen zu dür
fen. Nun fürchten wir und vor diesem Unglücke nickt 
weniger als der Doktor Mertens, und halten daher 
einen Bund zweyer Freunde dies von einander abzu- 
w eich en für eben so zweckmäßig als untadelhaft, allein 
das Zusammentreffen solcher Umstände ist doch zu —. 
schwer zu glauben. Mertens stirbt, während sein Freund 
verreist ifi, dieser hört von seinem Tode, eilt ihn noch 
vor dem Lebendigbegrabenwerden zu schützen, kommt, 
findet ihn beerdigt, (wir erfahren nicht seit wie lange) 
gräbt ihn aus, und — Mertens ist indeß erwacht aus 
feinem todtgleichen Schlafe, fühlt die ganze Folter le-

Jahrbücher, 1799. 3. Band. T 
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bendi'g begraben zu seyn, hört über sich schaufeln, — 
es ist Hallen sein Freund, sein Retter.

Es ließe sich bey dieser Gelegenheit sehr deutlich 
darthun, wie selbst das historisch wahre noch nicht poe
tisch wahrscheinlich ist, denn gesetzt, dieses alles beruhte 
auf einer wahren Anekdote, so ist damit noch gar nichts 
gewonnen. Es kann im Gegentheil das historisch wahre 
durch eine Veränderung (die der strenge historische Kri
tiker eine Verfälschung nennen würde) erst poetisch wahr
scheinlich werden. Für das letzte geben auch gute histo
rische Schauspiele Beweise ab.

Wo sehr vieles von dem Gange des Stückes aus 
solchem Zusammentreffen der Umstände beruht, wo diese 
Unwahrscheinlichkeiten wesentliche Theile des Ganzen 
find, müssen sie verworfen werden. Wenn sie aber nur 
gewissermaßen als Bedingungen existiren, unter denen 
das Ganze allein dasteht, so kann der Dichter von dem 
Zuschauer verlangen, daß er ihm diese Bedingung zuge- 
stehe Es ist in diesem Fall wie mit der Zauber- und 
Feenwelt. — Hier in den Freunden, wo jene Begeben
heit weit außer der Grenze des Stückes selbst liegt, er
scheint sie nur als Grund der Freundschaft zwischen 
Hallen und MertenS, und hier ist sie jedem andern 
Grunde gleich.

Die Erzählung jenes Vorfalls ist vortrefflich her» 
beygcführt, sehr zweckmäßig gestellt und meisterhaft er
zählt. Herr Jffland trug sie ungemein erschütternd vor.

Wir müssen diese Unwahrscheinlichkeit dem Stücke 
minder anrechnen, als die Charakteristik des Kommer- 
zjenraths und seiner Fran, die so wie die Petroüelle, 
doch diese minder als jene, unter der Würde der Dar
stellung sind. — Es giebt eine gewisse Gattung von 
Bösewichtern und gemeinen verächtlichen Naturen, die 
unmöglich so wie sie sind dargestellt werden dürfen. 
Jene empören, diese ekeln an. Es geht den letzten und 
ihren Mahlern, wie dem Sänger gemeiner Natur. 
Musen und Grazien nehmen volle Rache.

Der dramatischen Gattung widerstehen sie noch mehr 
als der blos erzählenden, sie werden zu sehr verwirk
licht, und der Schauspieler übertreibt sie vielleicht noch, 
weil es seyn kann, daß er sich in dieser Gattung ge
füllt. — Noch schlimmer ist »s, wenn diese Art von 
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Menschen ihre eigene Gemeinheit eingestehen, wenn sie 
sich etwas darauf zu gute thun, oder wenn sie gar auf 
die übrigen Personen wirken, denen es an einem Auge 
dafür zu fehlen scheint. Dies ist der Fall mit dem 
Kommerzienrath gegen Hallens Frau. Eie wird von 
Leuten hintergangen, deren List und Einoerständniß 
ihrem geraden Verslande ohnmöglich verborgen bleiben 
kann. — Überhaupt steht auch sie zu schwankend, zu 
wenig durch eigene Kraft.

Bey alledem ist sie eine angenehme Gestalt, und 
sie, Mertens, Hallei,, der Engländer, werden den Freun
den überall Freunde erwerben. Auch Pekronellen wird 
man, wenn sie ihreMaeke nickt übertreibt, und mit der 
Kunst öargestellt wird, mit welcher sie Dem. Döbbelin 
gab, überall gern sehen.

Madame Fleck, die Herren Estland, Beschort und 
Bettman gaben in jenen genannten Rollen treffliche Ge
mälde, , auch Herr Unzelmann wußte den Kommcrzien- 
rath gefällig zu machen.

Die beiden Klingsberge, ein Lustspiel von 
Kotzebue, wurde bald darauf gegeben.

Schon vor mehrern Jahren erinnert sich der Schrei
ber dieser Zeilen gehört zu haben, daß Schröder selbst 
die Idee hatte, einen Klingsberg als Vater zu 
schreiben. Sie scheint indeß nur flüchtig gewesen zu 
seyn. Dieser mit der Bühne und dem was für sie dar- 
stellbär ist, so innig vertraute Meister muß bald gefühlt 
haben, daß Klingsberg in diesen Verhältnissen kein Su
jet für das Drama ist.

Man mag über das Verhältniß der Kunst zur 
Moralität denken wie man will, die Kunst von aller 
Rücksicht auf diese freysprechen oder nicht, (wiewohl die 
dramatische Kunst wegen ihrer Anschaulichkeit hier immer 
ihre Ausnahmen fünden wird) so kann man doch eine 
gewisse moralische Delikatesse, ein erwachendes Gefühl, 
welches den Anblick vergällt, oder widerlich macht, auf 
keine Weife weadisputiren. Bey der Wahl der Stoffe 
muß darauf Rücksicht genommen werden, wenn sie al
lein nicht gegen das Glück des Stückes, entscheiden sol
len. — Ein gleicher Stoff wie der der beiden Klings
berge, tragisch bearbeitet, hat aus diesem Grunde im

T 2
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hörigen Jahre einen merkwürdigen Schiffbruch gelitten, 
wie wir zu feiner Zeit an gezeigt haben.

Klingsberg irn Ning und dessen Fortsttzuug ist ein 
aimable débauche. Nicht jeder Débauché ist aimable, 
und das Débauché seyn an sich, kann nie aimable 
werden, was ibn leidlich macht, sind immer nur miti- 
gant-a» Jugendliche Kraft Und Disposition, Laune und 
Glücksumstände können begünstigen und beschönigen, 
ober nie rechtfertigen. Wir nehmen die Rechtfertigung 
an, weil wir einen achten Edelmuts) durchscheinen sehen, 
weil wie überzeugt sind, dieser Mann wird unter 23ei 
diligungen, die mit veränderten Jahren eintreten, ein 
andrer seyn. Dir Jugend hat das Vorrecht, daß ihr 
manches zu gute gehalten wird, eben weil ste Jugend 
ist; aber es ist Thorheit des AltelS, wenn es sich aus 
gleichem Grunde etwas verzeihen will, was ihm nicht 
mehr ansteht. Es wird lächerlich, oder verabscheut, in 
beiden Fällen verächtlich.

Sv darf es nie Gegenstand der Darstellung einer 
Kunst werden, die das Leben so treu als die dramati
sche copies.

Klingsberg' wird also, wenn man ihm die Jugend, 
die Lebenslust .seines Daseyns nimmt, müht mehr exisii- 
ren sönnen. Sobald man ihn in das Alter verpflanzt, 
tritt er in Stickluft. Er ist ohne Gnade verlohreu. Dies 
würde der Fall schon seyn, wenn er auch der weiland 
Klingsberg geblieben wäre.

Nun ist aber Kotzebue nicht der Mann, der irgend 
etwas, es sey in Welcher Art es wolle, fein zu nehmen 
versteht. Sein Klingsberg ist der plumpe Wollüstling, 
dessen gutes Herr uns in der ersten (Scene, wo er sich 
nicht ebnen Jähneti frisiern läßt, in der Unterstützung 
hülfsbedürftiger Menschen, Sie bey ihm immer sehr zwey- 
deutig ist, einigemal zu Tage gelegt, und eben damit 
sür immer bey Scite gelegt wird.

Übrigens läßt sich von ihm nichts sagen, als daß 
er die Augen voll Geilheit, und die Seine voll Poda
gra hat, daß er eben so ost Zeter schreit, wenn er sich 
an ein Steinchen stoßt, als er von Begier außer sich 
ist, wenn er einen Reiz ausgespürt hat.

Man denke sich einen solchen Menschen als Vater, 
und es scheint doch, als wenn diese von der Natur ge

heiligte Würde auch der tollsten Phantasie heilig seyn 
müsse. —

Und gleichwohl ist dieser üppige podagrisch lahme 
Wüstling noch überglücklich einen Sohn haben, wie 
Adolph Klingsberg, der eben so nobel als der Vater 
wollüstig, eben so wollüstig alo der Vater nobel ist. 
Mau sollte glauben, die Güte d?s Herzens ( unser ge
wisser Bedingung, nur Schwäche) die Klingsberg im 
Ringe und dessen Fortsetzung zeigt, wäre auf den Sohn 
übergegangen, und des Vaters Üppigkeit wäre nur das 
Vehikel, ohne welches unter diesen Umständen jenes Gute 
nicht zu erhalten war.

So unterhaltend ein alter Wollüstling ist, indem 
er lächerlich gemacht wird, so empörend ist eS, in ihm 
die heiligste Würde der Menschheit mit Füßen getreten 
und an den Pranger gestellt zu sehen. — Es giebt Ver
hältnisse, locmi diese sich lösen, so bleibt nichts unver
letzlich.

Vielleicht ist es möglich, daß ein hoher Grad von 
Genie dieses Räthsel lost, aber Herr von Kotzebue wird 
sich in Stunden, die niemand vermeidet, selbst gestehen, 
daß er der Mann dazu nicht ist, wie er denn höchstens 
der Mann ist — zu amüsiren.

Ein Stück das den Namen von Personen führt, 
kündigt sogleich die an, auf welche das Ganze berechnet 
ist. Es darf neben ihnen feine Hauptperson geben, und 
es giebt auch keine, wenn anders sie selbst wirklich 
Hauptpersonen sind.

Kotzebue hat von Glück zu sagen, wenn seine Miß
geburten ' immer Künstlern in die Hände fallen, wie un
ser klnzelmann und Schw-adtke find. Sie haben, so 
weit dies möglich war, Menschengestalten daraus ge- 
schassen. Vielleicht ftieß.Unzelmaun zuweilen als Poda
grist zu heftig an. Das Unterhaus darf es dem oberen 
Regenten doch nicht so fühlbar machen, daß eS die Subst- 
dien zu den Kriegen der Ausgelassenheit in Amors Ge
biet, die es einst begünstigte, nichr mehr hergeben kann.

Außer einer Menge von Liederlichkeiten enthält das 
Stuck noch manchen Ausfall aus Wien, den letzten Auf- 
enthaltsorc des Verfassers. Er ist mit den Recensenten 
zur Neige, sie sind pharaonisch verstockt gegen seine so- 
genannte Geißel, er legt es nun auf seine weiland Mit-
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bürger am So etwas wird nur auf Ork und Stelle 
goulirt, doch ist eS dick genug aufgetragen, um verständ- 
lich zu seyn.

Kotzebue der Apologet so mancher Anomalie, die 
nicht jeder apologisiren wogte, hatte noch etwas verges
sen. Auch das ist nun gethan. — Was ist nun noch 
übrig ?

Zur Abwechselung hat er sich in einer ihm unge
wohnten Gattung versucht, und — wenn der Applaus 
entscheidet — den Prew gewonnen.

Johanna von Montfaucon ist mit wildem 
Beifall ausgenommen worden.

Daß es in Berlin der Fall war, darf Niemand 
wundern. — Friederike Unzelmann spielte sie.

In Wie» soll ein gleiches der Fall gewesen seyn, 
wo Betty Koch die Hauptrolle gab, für welche der Ver
fasser das Stück eigens geschrieben haben soll.

So wenig dieses Schauspiel für die Lecture gemacht 
ist, so sehr eignet es (id) für die Darstellung. Alles ist 
auf Effekt calculât, lind dieser Rücksicht ist die Beobach
tung jeder Regel nachgesetzt.

Man ist es an Kohebue's Stücken gewohnt, daß 
sie ganze Romane bilden, die eine gute Zeit vorher und 
auch nachher, so Gott will, spielen tonnen. Der Inhalt 
des Stucks laßt sich nicht darlegen.

So interessant die Rollen Adalberts, Philips und 
deS Eremiten sind, so ist doch Johanna, obschon sie 
wahrend zweyer Akten nicht erscheint, fast ganz allein 
herausgehoben. Ein Bösewicht, wie Lafarra, ist eben 
fo schwer zu finden als leicht zu malen.

Ohne Zweisel haben Situationen aus der Klara 
von Hoheneichen den Verfasser hie und da geleitet.

Die Scene ist in der Schweiz. Mit hinreißender 
Täuschung hat Verona die Alpen auf unsre Bühne 
gezaubert. Der oft sehr geschickt und effektvoll ange
brachte Ton des Alpenhorns vollendet den Zauber der 
äußern Umgebungen.

Kein Wunder, wenn ein Dichter mit solch einer 
Arbeit sein Publikum besticht. Und wer mag eS ibm 
zur Sünde anrechnen, gehören' Dekorationen und was 
ihnen ähnlich ist, nicht auch zu dem, was, wenn voller
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dramatischer Effekt hervorgebracht werden soll, nicht ver
nachlässigt werden darf?

Madame Unzekmalin erschien alü Johanna in der 
ganze« Glorie ihrer Kunst. Hier wie überall war sie 
unübertrefflich, besonders im zweyten Akt, und in den 
Scenen des fünften Akts, wo sie durch den nahen Mord 
ihres Sohnes geschreckt, Lasarra die Hand reichen will, 
und von hohen Glauben an die Rettung deS Himmels 
hingerissen, seinen Donner herbeyrnft, wo sie, überzeugt 
daß' er retten müßte, die Worte ausstößt: es muß 
blitzen ! —

■" Hr. Mattausch als Adalbert, Hr. Bettrnann als 
Philipe, Hr. Herdt als Eremit, und Hr. Schwadtke als 
Lasarra, so wie Dem. Eigensatz als Hildegard erwarben 
sich dem Dank der Zuschauer.

Während dieses Monats ist auch das erste Pro
dukt von Jfflands Genie Albert von Thtirneifen 
durch die vereinte Kraft des Hrn. und der Mad. Fleck 
mit großem Beifall gegeben worden. Eben so erschien 
wieder Elise von Val berg, worin Mad. Fleck jetzt 
die Elise, Mad. Unzelmann die Fürstin spielt. Man 
sah dies beliebte Stück sehr gern, zumal die Scene deß 
vierten Akts, in welcher beide Künstlerinnen von hohen 
Wetteifer begeistert um die Palme rangen. — Von bei
den Nächstens mehr.

M.
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Berändermlgerr bey der Armee, im May 179g.

Regiment.

Infante

Abgang.

tstes Bakt. Leib 
Garde,- 

Regim. Garde

1 
I 

I 
I 

1 
1 

I 
1

Grenad. Garde 
Batkaill.

Reg. des Königs

i 
1 

f 
I

I 
1 

1- 
1

v. Arnim Major von Holly zum Zten 
Muaq.B.v ^avracverietzt. 

Sravs - Capt, v. Campe den 
Abschied ohne Bersorgung.

v. Larisch — — — —

Prinz Heinrich 
v. Kleist 

V. Zeuge

See. Lt- v. Stutterheim den 
gesuchten Abschied.

Fuß. Jäger

Pr.Lt. Kehler vom ZtenBatt 
nie Bürgermeister in Rep 
pen »ersetzt, mit Capitpins 
Character.

Srr. Lt. v. Kalckreukb »om l)îe- 
giment den erbetenen Ab 
schied.

b.Knobelsdorf

Stabs-Capt. Bindhcim ver
setzt. Siehe RgtOwstien.

v. Kakckstein Capt.v. Brem er versetzt. Eiehe 
Regt Thadden.

v, Thadden ■—» **·  *—

Prinz Louis 
Ferdinand

1 
1

1 
j 

1 
I

1 
V

v. Pirch —· *** ·—'

v,Owstien Major Göler v. Ravensberg 
versetzt. Siehe Regiment 
v. Kalckstein.

v> Puttkammer «Μ« N—. i— *>·

r 1 e.

Avancement.

Prinz Wilbelm ». Preussen 
zum Stabg'Capitajn.

Gen. Maj. v. Rüchel zum @e< 
neraüieurenank.'-

Oberstu. Chef v. Jygcrsleben 
zum Gen. lljlajor.

Cape. v. Durch, übercompl. 
Major.

i Pr.Lt. v. Billerbeck St. (Éapf. 
Sec.Lt. Er. v. Lottuui Pr.Lt. 
Die Sec.LtS Stelle geht ein. 

Obei stlieur. v. Bock zum Ober
sten. Capt. v. Liebermann 
übereompl. Major.

Obr. Lc. v. Niererinck Oberst.

Oberst u. Chef ». Zengs zum 
Ern. Major. Maj. v.Ho- 
hendorf zum Obr. Lt.

Sec.Lt. v.HerdaPr.Ll. im Zten 
Bataillon.

Fr p. Wattewski u. v. Schnee» 
! l'ng Fr. Die LtS Stelle geht 
I ein
G-». Maj. u. Chefv. Boß zum 

Gen. Lient.

lObr. v.Durghagen rum'Gen. 
Major.

'Rîajorksiôler v Ravensberg, 
bisheriger Chef der Jnval. 
Cvmv.RegtSv-Owftien, in 
dessen Stelle zum Zten Batt. 

Capi, v Bremer zum Major 
u. Cbrf der Jnval. Comp.

Gen.Riaj. u. Cbefprinz Louis 
v. Preußen zum Gen. Lient. 

Obr. Lreut. v. Bergen z. Ober
sten. Maj. v. Lucadou zum 
Obr. Lt.

Obr. Lt. von Magufch zur» 
Obersten.

Obr.Lt. v. Weger Oberst.
Stabs-Capt. Bindhcim vom 

Fußjäg Regt, zum Chef der 
Jnval. Comp.

Majorp.Münchow Obr.Lt.

Regiment. Abgang.

Λ. Borcko. aj< 5:r ». 
....... . üllbtchied. .

Lopell-- den erbetenen

v. Lrünncck lScabs - Cap. von Strrmberg 
versetzt. Siehe Srcgimenr

I . Schöning.

vacant t>, Hausen

D. Schöning

v. Hanstei«

Tr. zu Anhalt

Reinhard

fc. Langen

v. Kalckreuth

fc. JTatzmer

Avancement.

iLi'eut. v.Kalckstein tauscht mit 
dem L'iear. v. Lrhwald vom

' Regt v. Reinhüro.
iSapt. 0. Gtutlexheim gestor-
I den. \

Maj. v.Linten Obr. Lt. Maj. 
». Hamilton Obr. Lirutn. 
Pr.Lt. ». Montart St.Capc. 
Ser. Lt. v'.KaiserlingPr. Lt. 
Jr ». Treück^c. Dre Sec.Lts 
Stelle gebt ein.

Obr. Lt. v. Hamberger Oberst.

.Major und Comm- destZren-' 
^attaill.v.Wulffcn versetz,.!

I Siehe Rgtv.Rütö.

die Comp-erhielt derSt.Capr. 
v. Stromberg vom Regi in. 
v. Lrünncck.

an" dessen Stelle zum Com- 
mand. bee (Sten.Spf. Maj. 
». Schnresing vom Regt. ».

Cap. b.Herzberg Chefd.J'nv.î 
i Comp. verstorben.

31iaj. und Command. des Zten 
Bar. v.Plotho den Abschied 
iN'k Pension.

Çii-Ui, 0. Lchwald tauscht mit 
dem Lient. v.Kalckstein vom 
üiegt vacant». Hausen, 

31ΐα). t>> Schnielirig versetzt.
Siehe Regt von Haustein.

Maj. von Oiebitsch versetzt. 
Siehe Reg. GrafAnhait. ‘

Laugen. Cap. ». Stedingk
Ntajor. StabsCap.v.^Lrn- 

I menthalCompagn. Pr.Lt. 
I v. Morgenstern StabsCap.

Sec.Lt- ». Plater, Pr.Lt. Ir 
v.Maffotvund Page du Ru
scy Fr. ■

an dessen Stelle StabsCap. v.
Spiegelopm Regt v Favrat 
Capt. und Chef der Jnval. 
Compagnie.

Obr- Lieut.v. Hochstettrr zum 
Obersten.

Maj. v. Diebitsch vom Zten 
Bat. v.Kalckreuth als Com- 
mand. an dessen Stelle,

Für den dimittirten Pr.Lient.i 
v. Dewitz.

>. Stackhausen

y. Rüts

». Strachwitz

Major und Commandeur von 
Trlly^uni Stadtpräsidenten 
von Warschau, für den ver
storbenen von Werthern.

lRîajor». Ouednow an dessen 
Stelle Command. des ztet! 
Bar. Die von Diebüsche 
Comp. erhielt dcr Sr. Capt. 
v. Birtinghof vom Regt-

See. Lt. Reuß Pr. Lt. Jr von 
Luckowitz Fr.

Oberst und Chef von üratzmer 
Gen. Major. Oberst und 
Command. v. Besser Gen. 
-Major. Obr. Lt. v. Schicr-
stedt Oberster,

Oberst u. Chef v. Stockhausen 
Gen. Major. Obr. Lt. von 
Franckenberg Oberster.

i Major ». Wulsten Regcs van
i Haustein zum Ob. Lt. und 

Command. des Regts.

Oberstund Chef v. Strachwitz 
Gen.Major. Ob. Lient. 
lSvinebnrg Oberstes-
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Regiment. Abgang. Avancement.

». THiele Für den bey der Acad. milk, im 
April versetzten Stabs-Cap 
». Baillodz

Pr. Lt. ». Obenhausen (Stabfl« 
Cap. See. Lieut. ». Reckow 
Pr. Lt. Fr. Baron v.War» 
gotsch See. Lt. Jr v. Keller 
Fähnrich,

d. Plötz

». FaSrat

». Schönfeld

». d. Marwitz

». Grawert

Fürst ».Hohenlohe

». Grävenitz

Seo. Lt- von Austn n. ». Mal 
schützki den gesuchten Ab 
schied-

Maj. von Castillan vom Zfeu 
Battaill. den Ablchied ohne 
Pension.

Stabs -Caps. ». Spiegel »er 
setzt. Siehe Regt». Haustein

Sfabs-Cap. Richter vom Zten 
Batt, gestorben.

Seo. Lt. v. Dresky den gesuch
ten Abschied.

Seo. Lt. v. Jngermann des
gleichen.

Fr. von der Osten den gesuch
ten Abschied.

Jr ».RupinewSkyund v-Ha- 
now Fr-

Major v. Holly vom Regt ». 
Arnim in dessen Platz.

Pr.Lt. v.Massow Sta^bs-Cap. 
See. Lt. ». Jordan Pr. Lt-, 
Fr. ».Bähr Sec-Lt. Jr », 
Bieberstein Fr.

Pr.Lt. Dempe Stabs-Cap.im 
Zten Bat. Sec.Lt. 0. Löben 
Pr. Lt. Die FLhnrichsstelle 
geht ein.

Jr ». Wittenberg Fr.

Majorv.Kalckoeufh Obr.Lt.
Jr ». Bculwitz Fr.

Maj. von der Hagen Obr. Cf.

Gr. v.Wartens- 
lebeu.

». Romberg

». Schladen

!

Brehmer

». Unruh
Nragdeb.Füsil.

Brigade 
Südpreust. Fühl.

Brigade 
iste Warschauer 
Füstl. Brigade

Rlied. Schlesische 
Füstl.Brigade

Feld - Artillerie

Ingenieur- Corps

Seo- Lt. v. Riemberg tauscht 
mit d m Seo.Lä. v.Rassau 
vom Fasel- Bat. ». Putlitz.

Maj. v. Goffin vom Zten Bat. 
gestorben.

See. Lt. von Glowczewöki de
serti rt.

Pr.Lt. Türck desertirf.

Maj. Wernitz zum Ob. Cf. und 
Chef der Garnison- Artill- 
Comp. in Schweidnitz.

Ob. Lieus, v. Freitag Oberster.
Maj. ». Gülich vom Regt ins 

Zte Bataillon. '
JmRegt Stabs-Cap. ». Beust 

die Comp. Pr. Lt. v. Lesky 
Stabs Cap. Sec.Lt. 0. Bit» 
tinghofPr.Lt, Jr».Freitag 
Fähnrich.

Die Seo. Lts Stelle ist einge
gangen.

Maj. o.Pöppinghaus Ob.Lt.

Ob.Lt.u. Batt. Chef». Holz, 
schuer Oberster.

Maj. und Bats. Chef b. Kloch 
Q». Lieut. t

Db. Lt. und Batt- Chef b. Eicke 
Oberster.

Der polnischeLt. ».Borowski 
2ter Pr.Lt. in der Brigade.

Ob. Lt. u. Batt. Chef ».Rühle 
Oberster

Cap.Mentz und v. Schweder
Majors. Sfabs-Capt. von \
Scholten Comp. Pr.Lt. Crû» 
ger Sfabs-Capt. Seo. Lieut.
HartPr.Lt- Uns.Off.Fritze 
Seo. Lt.

Obr. und Brigadier v. Schöler 
zum General-Major.

Regiment.
'1 

Abgang. Avancement.

Mineur-Corps

Cadetten-Corps 
Ober - Krieges- 

Collegium
Offiriers v. der 

Armee

Tit.Offie. ». der 
Armee

!.j 
1 

1 
1. 

« 1

I 
111:1

 

! 
1 

i 
i 

n 1

1 
1 

I 
i 

I 1

Geweral-Major und Chef ». 
d. Lahr zum Genral - Lieut- 
nant-

Capt. ». Gon fard vom Ka- 
lischschen Jnstilutzum Maj 

Ob. ». Langeiair zumGeneral- 
Major.

Obr. Lt. ». Knobelsdorf Ober
ster.

Maj.v- SchackObr. Lt.
Gen. Maj. Gr. ». Schmessau 

Gen. Lt.

Kavallerie.

Garde du Corps

Teusd'armes

1>. Malfchitzki

Leib- Cüraffier
Leib Carabiniers

». Borstel

Stabs - Riftmstr. ». Tfckirsky 
den Abschied mit Jiegimts 
Uniform.

Anspach - Bay
reuth

b. Sfranz

Pfalz. Bayern

IOb. Ls. to. Rabenau zum Obr.

Corn. v. Ornbeniç den gesuch
ten Abschied.

Ob. Lt. Er. b. Henkel und Gr. 
v. Schwerin Obersten.

Ob. Lt. v.Böltzig zum Obr. 
Ob. Lt. v. Helzendorf Obr. 
Maj. v.KleistObr. Lieutnant.

Fähnr. b. Uülar den erbetenen 
Abschied.

See. Lt. v. Ueckermann den ge
buchten Abschied.

v-WertherDrag. 
t>. Bardeleben

See. Lt. v. Blücher den erbete
nen Abschied.

d. Schenck

». Brüsewitz 
Gr. v. Hertzberg

b. Holzendorff 
». Werther Cür.
v. Dvlffs
». Heising

». Prittwitz

Sb. Kr. Collegium!

Ob.Lt. ». Beeren und b. Hei- 
kingk zu Obersten, Maj. v. 
Echäser Obr. Lieutnant.

Junker». Somnitz Fähnrich.

Fr. b. Jagow See. Lt. Jr. ».
Strantz Fr-

Ob. Lt.v. d. Heyden Oberster. 
Maj. ». Diezelski d. erste 
Obr. Lieutnant.

Fr- ». Lehmann Seo. Lt. Jr. v.
Debrmann Fr- 

Ob. Lt.v. Polettz Oberster. 
Ob.Lt. v. Rhein und ». Ban- 

demer zuOberstcn.
Ob. Lt. ». Batzko Obr. Maj. ». 

Quoos Obr.Lt.
Maj.v. Pannewitz Obr. Lt. 
Ob. Lt. ». Hainsky Oberster.

Maj. v.Crull Obr. Lf. Der 
ehmals beym Regt. Pfalz- 
Bayern gestandene Fr. ». 
Kurowsky als Lient, agreirt. 

Ob. Lt. ». Kraft Oberster. 
Maj. » BrehmerObr. Lt. 
Obr. Lt. ». Pazensky Oberster. 
DieObr.LtS. ». Rvfenfchanz, 

». Tfchammer und ». Roder 
zu Obersten.

Die Obr. Lts v. d. Osten und 
Bar.» Linstow zu Obersten. 

Obr.Lt. v.MisttfcheckOberster.
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Regiment. Abgang. Avancement.

t*.  Goching 
v. Blücher

»■ Lodiwacy
jji t>. Wvlssradt

v Schuch 
v. L'Estdcn 

?l n sp « ch sch e H n f.
Bataillon.

1 I 
1 1 1

 11 
c

M
ill II

 
D

F U
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 Ί 
f 

M
iii 1 
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__
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__
__

__
2 1 ..... .. —

Mas. v. Lowencch Obr. Lt.
O'>. Cf; Li cftz Oberster. Ma;

». Prvsch-Obr. Lt. 
dHti;. v. Michaelis Obr. Cf. 
Obr. Lt. v. Frvceich Oberster

bi SamoggyObr. Cieui 
Ob e. Lt. v. Rud vrf Ob erste r. 
Obr. Lt. v. Bild Oberster.

Hohe Orden.
Der G.enerallieutenant und Chef eines Infantericrcgilneuts zu Min. 

den, Herrn v. Schladen, und der Generalmajor Herr v. Unruh, haben 
den rochen Alerorden erhalten.

Dern Oberst und Commandeur des Regiments v. Schladen, Herrn 
V. U tt en hv v en, und dem Oberstlieutenant Herrn ». H ü se r, ist der 
Orden pour le mérite ertheilt.

Prediger-Beförderungen.
Den löten May wurde der von dem Herrn tc. von Blumenthal als 

Patron zu Pröttlin, Deibow, und Mibow zum Pfnrramte daselbst berufe
ne Candidat Herr Friedrich Gottfried Buchholz vom Kön-gl. Kur- 
wärlschen Ober^KonsistoriUm bcstättigt und Mandatum introductionis an den 
Hrn. Inspector Kohli erlassen.

i

Am Zoten ej. ist der von dem Herrn von Iagow auf Berendt, imgl. den 
Gevettern Herrn von Iagow auf Aulosen, PoÜitz und Stresow zum' Pre- 
big er zu Lindenberg, Ieggel und Berendt berufene Candidat Herr Fried
rich Wilhelm Albrecht al« Adjunct feine» Vaters constrmiret und der 
Introductionsbcfehl an den Inspector Herrn Brohm erlassen.

Den iZten Inny erhielt der bisherige Candidat Herr Lietze, welcher 
von dem Rittmeister von Driéberg auf Candpw und von dem rc. von Zie
then als Vormund der Minorennen von Kroch er auf Blankenburg zum 
Pfarrer daselbst berufen worden, vom König!- Ober Konsistorium die Con
firmation und ward dessen Einführung im Amte dem Herrn Inspector 
Hering zu Wusterhausen an der Dosse aufgetragcu; desgl. ward

eodem der von dem Magistrat -,u Neustadt Eberswalde zum Diaconus 
und Rector daselbst berufene Car didat Herr Carl Ephraim Qani ex 
Belling confirmirst und die diesfallige Introduction dem Herrn Inspec. 
Nickert daselbst aufgeZeben.

Beförderungen im Schulsiande.

Den röten May ist der bisherige Candidat Herr Perleberg al« Cvn. 
rector der Stadtschule zu Strasburg bestätigt, desgl. wurde

Am Gien Iuny die Approbation des Herrn Prediger E tahn als C»l- 
laborator an der hiesigen Cdllntschen Schute verfüget; so wie

e»dem der bisherige Candidat Herr K - ppen als Subrector der Stadt
schule zu Rathenow genehmigt wurde,

Beförderungen im Civil.
Der bisherige Magdeburgische RrqierungSreferendariuS, Hr. v, Van- 

gerow, ist zum Ostpreußilchen Hof-GerichtSrath ernannt.

Der RcgierungS-Referendarius Skcrle ist zum Iuflizkommissariu, 
und Notarius im Westpreußifchen Regierungsdepaetcmenl bestellt
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Der bisherige I'ustichürgvrm erster Ludwig in Fraustudt, ist zum As
sessor bey der Poscnschen Regierung, und

Der Iustizeommissarius v. Kurowski zum Criminalrach daselbst 
ernannt.

Der bisherige Referendarius Doigt ist zum Stadt-Justizrath in 
Warschau ernannt.

Der bisherige Justijrommissarjus und RIotariuS Daniel zu Groß, 
Oschersleben ist auf sein Ansuchen in gleicher Qualität nach Halle versetze.

Der bisher bey der Churmürkschcn Kriegs - und Domänenkammer ge, 
stnndene Bauconducteur Clemen ist bey der Wusterhausenschen Domà- 
nenkammer zum Bauinspektor ernannt.

Der Stadtdirertor zu Ratibor Wentzel ist zum Justizrommissarius 
und Notarius publicus in dem Departement der Oberschlestschen Oberamts
regierung bestellt.

291

Chronik der Provinzen.

Zur mctthemasischen und physischen Chorographie 
von dem Fürsienchum Osifriesland.

(Fortsetzung.)

3.

Flüsse, Ströme, Kanäle, Ilteerbusen, und Landseen.
Was die Ostfriesischen Gewässer betrift, so hat der Hr. 
Kriegskommissar Freese in seinem Ostfrieü und Harrlinger tc. 
Seite r85 bis 197 so genau und umständlich daiüber geschrie
ben, daß ich nichts besse.S thun zu können glaube, als wenn ich 
Ihnen einen kurzen Auszug daraus liefere, und nur hin und 
wieder meine eigenen Bemerkungen mit onknüpfe-

Oer südliche Theil von Ostfriesland wird von den beiden 
Flüssen, der Ems und der Leda oder Soesta durchströmt. 
Erstere kömmt aus dem Münsterfchen, tritt bei dem Dorfe Böllen in 
Ostfrieeland und ergießt sich hierin den Do Hart, einen Meer
busen der Nordsee. Sie har bis auf drei starke Meilen inS 
Land hinein salziges Wasser, weil die Ebbe und Fluth bis so 
weit zu bemerken ist. Oie Leda kömmt ebenfalls aus dem Mün» 
sterfchcn, und fließet bei Leeroort in Oftfriesland in die Ems. 
Sie ist ziemlich fischreich und es werden darin zuweilen auch 
Lachse und große Störe gefangen. — In dem nördlichen Theile 
giebt es dagegen nur hin und wieder einige mehrentheiks durch 
Kunst gegrabene Kanüle, dre ihrer ursprünglichen Bestimmung 
nach zur Abwässerung des Landes dienen und sämmtlich mit 
dem allgemeinen Namen Tief belegt werden- Nach den Haupt
örtern oder merkwürdigen Gegenden, wo sie vorbeifließen, ha
ben sie ihre Unterscheidungsnamen erhalten. So hat man z. B, 
ein Westerakkumer Tief, ein Harketief, Galgentief 
bei Norden, Lenferti efre. Diese Wasser fließen fast alle durch 
Schleufen oder Eyhlen, welche mit vielen Kosten in den Seer 
deichen angelegt sind und deren Anzahl in hiesiger Provinz sich 
auf 85 beläuft, in die Nordsee. Solche kleine Bäche nennt 
man auch in andern Gegenden Ostfrieslands, besonders in Oer 
Mitte des Landes, wo sich noch mehrere Überbeibfel von der 
alten friesischen Sprache erhalten haben, Ehen, von dem 
veralteten Wort Ea, Wasser. — Ausser diesen vorgedachten 
mehrentheils mit Fleiß gegrabenen oder nur erweiterten Tiefen, 
giebt es noch andere Kanäle, deren Entstehung wir dem Kunst» 
und Erwerbfleiße der neueren Zeit zu danken haben- Es sind 
dies die sogenannten D e h n k a n à l e oder B e h n t i e fe, die theils 
zum leichteren und wohlfeilern Transport des Torfes von den 
Torfmooren, theils zur Abwässerung und Urbarmachung wüster
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Gegenden angelegt wurden,*)  Im vorigen Jahre«Hst man sogar 
das große, wenigstens seit einem Jahrhundert gewüstschte Werk 
unternommen, einen nach holländischer Art gegrabenen jTreH 
fahrts» oder Trekschuit en k a n a l von Aurich auf Emden 
zu ziehen, der für den einländischen Handel sehr vortheiîhaft 
sein dürfte.

*) F. Frrese's Abhandlung über .die tpehn« -r. Aurich. 178g.

Der vorgedachte Dollart, dessen Benennung man von fei« 
ner stürmischen und tollen Art hcrleitet, ist ein Meerbusen der 
Nordsee zwischen Ostfriesland und dem Datavischen Ems Depar
tement (der ehemaligen Niederländischen Provinz Gröningen) 
und war vor Zeilen, gleich dem Dorlrrchler Werder, em <m-ehn« 
lich er Strich Landes. Er wurde von zwei Flüssen» der 5" i ä nt 
und der Ehe durchschnitten und enthielt über 4° Dörfer nebst 
einer ziemlich blühenden Stadt,' Namens Torum. Die Zeit 
der Versenkung dieser Örter fällt in das Jahr 127.7, in .weichem 
stch ant iZten Jan. und 25(cn Dezenrb. häufig große Waiser- 
sluthen einfanden, die Deiche durchbrachen und daö ohnedies 
schon niedrige und sumpfige Land, ausser einer in die Ersts hin
einragenden Landspizze, der Knokke und der jezzigen ^nfes 
Olksserland, völlig nberstrohwte. Selbst noch zu Anfänge dieses 
achtzehnten Jahrhunderts sind zwei Dörfer, Namens GrekS- 
weer und Seitetveer noch und nach vom Dollart verschlun
gen. Jedoch hat dieser Meerbusen seit mehreren Jahren sowol 
an der Seite des Botanischen Ems-Deparkeinents als an der 
Dsrsriestchen Seite schon merklich abgenommen und wird sich bei 
den vortrestichen Änwachsbeförderungsanstalten immer mehr ver» 
kleinern, wo nicht, wie Freese vermuthet, einmal gänzlich ver
lieren. — Überdies ist noch zu bemerken daß der Dollart wegen 
der häust'g darin befindlichen Untiefen und Sandbänke für die 
Schi ster ein gefährliches Fahrwasser ist. Die Gefahr wird je
doch durch die hin und wieder schwimmenden Wegweiser oder 
Seetonnen um vieles vermindert.

Unter den stillstehenden Wastern oder Landseen (hieselbst 
Meertest genannt) deren es in hiesiger Provinz verschiedene 
giebt, sind das Wi e b els b v u r e t M ee r, das D bd e n d 0 r p e r- 
311 eer, Wyseöer - M e e r, Duvels - (Deufels ) M e e r, das 
große Bullen- oder L en g e n er-M e er und einige andere 
wegen ihrer Gtöße, der Jordan hingegen wegen feiner beson
dern Beschaffenheiten zu bemerken. Lezterer, oder der Jordan, 
ist nach Freese'S -Versicherung eins der größten und seltsamsten 
Phänomene unsers Vale, landes, ein unterirdisches, unergründlich 
tiefes Master, dessen Oberstäche dergestalt und mit einer so 
kompakten Erdrinde überwachsen ist, daß man ohne Gefahr mit 
einem Wagen darüber hinfahren kann. Die Einwohner des 
Dorfs Rhaude, Amrs Ctikhausen, in dessen Nähe sich dieses 
Meer befindet, bedienen stch desselben sehr bequem zum Einwei
chen oder Röten des Flachses, indem ste'vermitkelst einer eisernen 
Hake (Loth od'rst Schlothhaues darin ein Loch schlagen, und den 
Flachs darin stekken, den sie oben mit einem Strik befestigen.

' · 2g3
damit ec nicht versinke oder weggetrieben werde___ Nicht ohne
Grund befürchtet man, daß nach mehreren Jahren, wenn die 
Erdrinde durch das andringende Master weggespült ist, sich ein 
Erdfall hieselbst ereignen und das jezzige unterirdische Meer in 
einen Sumpf sich verwandeln werde.

Gestade oder Vorland und Inseln.
DaS Gestade oder Vorland an der Nordsee bildet die 

Gestalt eines halben Mondes, indem es von Norden westlich 
herauf nach Suden sich erstrekt. Ursprünglich ist es stach und 
sandig und hat keine natürliche Schuzwchre wider den Einbruch 
der Meereowellen, daher sich letztere, besonders im Herbst und 
Frühjahr, bei hohen Fluthen und starken Stürmen auö Norden 
und Westen weit ins Land hinein wälzen wurden, wenn man 
nicht künstliche Dämme oder Seedeiche angelegt hätte, wodurch 
man das Meer gezwungen hat, bestimmte Grenzen zu halten. 
Diese Deiche sind sämmtlich von Erde, Stroh und Rasen auf
geführt, gehn an der Landseite steil, an der See- oder Aussen
seite aber stach hinunter, welches man die Dossirung nennt, 
und halten — die kleinern oberhalb Leer belegenen Emsdeiche 
niitgerechnet — eine Länge von 3p bis 36 Meilen. Historischen 
Urkunden und mündlichen Überlieferungen zu Folge hing in vo
rigen Zeiten das feste Land mit den Inseln sehr nahe zusammen. 
Letztere oder die Inseln machten zu der Zeit die natürlichen Däm
me aus und verwahrten das Land vor dem Einbruch der Mee- 
reSstuthen, indem durch die damals nur engen Ertiefungen zwi
schen der Jnselreihe oder die jezzigen sogenannten Seelöchec 
(Seegaten) eine weit geringere Maste Seewasser landwärts 
getrieben wurde. Die eigentliche Küste befand sich damals jen
seits dieser Inseln. Nach und nach wurden aber diese Seelöchec 
durch andringende hohe Fluthen immer erweitert und vertieft, 
die Inseln weiter von einander gerissen und wahrscheinlich im 
i3ien Jahrhundert völlig von dem vesten Lande getrennt Von 
dieser Z-it an erhielt Ostsriesland eine ganz andere Gestalt. 
Denn ausserdem daß ein beträchtlicher Strich Landes zwischen 
den Inseln und dem vesten Lande weggespült und nach und 
nach ganz vom Meere überströmt wurde, wurde noch ein nicht 
unbedeutender vortreflicher Landstrich südwestlich von dem jezzi
gen Dollart verschlungen, wie schon oben unter der dritten 
Nummer gesagt ist. — Nun war das Land, den heftigsten Über
schwemmungen des Meeres auSgefezt und von dieser Zeit an 
entstanden die Deiche, die freilich bei dem damaligen KindheiDS- 
zustande der Masterbaukunst anfangs nur sehr unbedeutend sein 
konnten, nach und nach aber immer fester, höher zwekmäßigec 
wurden, und sich zulezt bis zu ihrer jezzigen Vollkommenheit 
erhoben. \

Das- merkwürdigste bei der Ostfriesischen Seeküste, welches 
jedoch die Holländische und einige andere mit ihr gemein haben, 
ist der Anwachs des Land.es, indem die See von Zeit zu Zeit 
weiter zurüktritt und das feste Land Len Inseln wieder näher 
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bringt. Das Besondere bei diesen Anwüchsen ist die A n sch lie,- 
kun g oder Anhörung des fluchen sündigen Gestades mit einem 
gewissen Meerschlamm mit Etdlheilchen vermischt, den man 
Schliek, und nachher, wenn er zum Akkerbau reif ist, Klei 
nennt, über dessen muchmaßliche und durch die Beobachtungen 
und Versuche des Hrn. K. K. Freese fast zur Gewißheit ge- 
wo'dene Entstehung schon in der zweiten Nummer geredet ist. 
Obgleich diese Anschliekung eigentlich ein Werk der Natur ist, 
so hat man ste doch in neueren Zeiten durch vortrefliche An» 
wachöbeförderungSanstalten zu befördern gesucht. Oie gemeinste 
Methode, den Schliek oder Meerschlamm auf der Küste aufzu» 
fangen, damit er sich geschwinder aichüufe, ist folgende: An dem 
äusserstem Rande des Gestades oder in dem sogenannten H e ft, 
welches nur zur Ebbezeit vom Wasser entblößt, in der Fluthzeit 
noch überschwemmt ist, gräbt man mehrere parallel laufende 
Graben Seewärts ein, von welchen immer zwei und zwei näher 
beisammen sind, deren Erde zwischen denselben zu einem Wall 
aufgeworfen wird. In diesen Graben ( S ch l i e k sch l ö t e n oder 
Schliekfängen) setzt sich dann der Schliek besser und ge- 
schwindet an, bis sie zuletzt ganz verschlammt sind, wo man als
dann neue Schlöte aufwirst. Ausser diesen gegrabenen Schliek
fängen bestnden sich gewöhnlich auf dem Heller oder anwach- 
senden Dorlànde gewisse von der zurükstießenden Fluth emge- 
ristene Strömungen, worin das aufgeschwollene Wasser bei der 
eintretenden Ebbe wieder abstießt. In diesen Ni eden oder 
Sieken macht man hin und wieder einen Damm von Erde, 
der mit einer Pumpe versehen wild, damit das zur Fluthzeit 
darein ströhmende Wasser bei der eintretenden Ebbe langsam 
wieder abfiieße. Um das zurükstießende Wasser noch mehr auf
zuhalten, damit sich der darin befindliche Schliek desto ruhiger 
an dem Boden ansetzen kann, stnd diese Pumpen an dem obern 
oder Landwärts gekehrten Ende mit Klappen versehen, welche 
die Os ungen derselben durch dasAndringen des bei eintretender 
Ebbe zurükstießenden Wassers zur Hälfte beöekken und solches 
[ungiomcr abstießen laßen. — So vollkommen und zwekmäßig 
diese und mehrere ähnliche AnwachsbeförderungSanstalten auch 
immer fein mögen, so l,eße sich doch vielleicht noch (beiläufig 
gesagt) ein anderes Nuttel zur geichwinden Schliekmachung 
versuchen, das, soviel ich weis, noch bisher nicht, wenigstenü 
nicht im Großen, angewandt ist, und mit einem weit geringern 
Kostenaufwand verknüpft sein dürfte. Man mufie nämlich den 
Versuch machen, ob nicht eine gewisse Art Weiden, z B. die 
Wasser- oder B111 e r w e i 0 e an dem äussersten rauhen Ende 
des Gestades gedeihen könnte. Wäre dieses der Fall, so hätte 
man ein vottrefliches wolfeiles Mittel ausstndig gemacht, den 
Anwachs des Landes zu befördern, indem sich in den Weiden
sträuchen der Schlik häufig ansetzen würde, und überdies eine 
neue kleine Erwerbsquelle geösnet, indem die WeidenschöSlinge zum 
Behuf desKorbmacherS jährlich geschnitten werden könnten. Oec 
Ertrag dieser Weiden würde ohne Zweifel Den Kostenaufwand 
der Anstanzung derielben doppelt erietzen^ — Es stellt zu erwar
ten, ob die hiesige Hochpreißl. Kriegs- und Oomainen Kammer 
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diesen patriotischen Vorschlag annehmen und einen Versuch mit 
Anpstanzung der Weiden auf den Küsten machen lassen werde.

Es ist schon oben erwähnt, daß die Oststiestschen Inseln 
vor dem festen Lande manche Vesondetheiren haben. Sie alle 
umständlich zu beschreiben, leidet weder der Raum dieser Blät
ter, noch mein dermaliger Plan, indem ich nur eine kurze Über
sicht der vornehmsten physstch - topographischen Merkivürdigkeiten 
meines Vaterlandes liefern werde. — Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß die Inseln ehedem mit Sem festen Lande sehr nahe zusam
mengehangen und durch hohe Wasserfluthen, heftige Stürme 
oder Erdsälle und sonstige Erschütterungen und Revoluzionen 
davon abgerissen stnd. Sie haben itiehrentheila einen dürren, 
sandigen Boden und hin und wieder an der Küste beträchtliche 
Hügel von beweglichen Sande, die wahrscheinlich größtentheils 
vom Winde aufgeworfen sind. Wenigstens ist es nicht ganz sel
ten, daß sich em solcher Candbetg oder Oüne bei stürmischer 
Witterung auf eine ganz andere Stelle versetzt und dadurch 
den Insulanern sehr oft gefährlich wird. Größe,mtheils ststd aber 
diese Dünen mit Helm oder SandHaser (Elymus arenaria, 

.arundo arenaria etc. Lin n.) bewachsen, dessen Anpstanzung 
man in neuern Zeiten öutrn landesherrliche Anstalten zu beför
dern gesucht hat, um dadurch die Verstaubung der Diincn zu 
verhüten. Ausser dem Säen und Pflanzen des Sandhafers 
hat inan auch im Jahre rySS an gefangen. Bitter weiden, 
H aftd 0 rn, Seestrandsdorn ( Hippophäe rhamnoides, fo
liis lanceolatis, Linn ) anzupflanzen, um die Inseln zu konser- 
viren, und Cie Erfahrung Hut eö hinlänglich bewiesen, daß die
se Konservationsanstalten weil zwekmäßigec und mit ungleich 
wenigem Kosten verknüpft stnd,—als das ehemalige Flaken 
sezzen. *)

Es ist merkwürdig, daß Sie Insulaner, ungeachtet ste dec 
See so nahe wohnen, dennoch um Trinkwassec nicht verlegen 
fein dürfen. Sie graben 1 ur ein kleines Loch in den Sand und 
in wenigen Stunden füllt sich dasselbe mit sehr reinem und ge
sundem Wasser an. Sie schöpfen davon, so lange eö noch rein 
und unverdorben ist, und graben sich dann nach Belieben ein 
neues. — Bei den Küsten »er Inseln sind noch besonders die 
Brandungen und ein gewisses unerklärbareo Getöse des Meeres, 
das sogenannte H ef- oder See bullern, welches man in dec 
ganzen Provinz fast hören kann, nebst den Muschel- oder 
Schillbänken zu bemerken. Erstere sind zuweilen sehr heftig 
und erschweren sehr oft die Landungen. Über die Entstehung 
des Seebnllerns giebt es verschiedene Meinungen; jedoch dürfte 
inan schwerlich Sie wahre llrsache desselben mit Gewisheit an ge
ben können. — Zwischen den Inseln befinden sich die sog en a nm 
ten (5 eegaten, oder Ofn ungen, >0eiche den Echist'ern zur

Die Flaken. eine Art Don Dusch geflochtener Hürden oder dikken 
Zànne von Sv auchbotz zu 9 Fuß hoch, wurden an den Orten wo 
durch Sturm und starke Winde Osnungen oder Bcrstäubungen ent» 
standen, quer gegen den Wlndstrich in schlängelnder chichtung ange
bracht, um oen Sana nufzubaireN, damit er |icb daseldir fangę und 
die Lükken wieder aussülle. S- Freese O. und Harrt. S. 200.

u 2
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Durchfahrt dienen. Sie sind gewöhnlich sehr stürmisch -und un
ruhig und nicht selten den mit den» Lokale nicht sehr bekannten 
Seefahrern gefährlich-

5. T

Landeöwitterung und Fruchtbarkeit.

Es ist eine allgemein bestätigte Beobachtung der Naturfor
scher, daß diejenigen Länder, welche nahe an dec See liegen 
ein gemäßigteres Klima haben, als andere unter gleichen Gra
den nördlichen Breite, die allenthalben vom Lande umgeben 
sind. Dies kommt daher, weil im Sommer die See kühler, 
im Winter aber wärmer ist als das Land. Sv ist z. 25. das 
Klima in dem nördlichen Norwegen viel gemäßigter als in 
Schweden, ungeachtet letzteres einige Grade weiter nach Süden 
liegt. — Ostfriesland macht von dieser allgemeinen Erfahrung 
keine Ausnahme. Die hiesige Landeswitterung ist ziemlich ge
mäßigt; im Sommer nicht übermäßig heiß, und im Winter 
nicht unausstehlich kalt. Wegen der Nähe der See ist die Luft 
dik und feucht, die aber von den frischen Seewinden wieder 
gereinigt wird. Häufige und dikke Nebel sind etwas sehr ge
wöhnliches, jedoch sind diese hier lange nicht so ungesund und 
gefährlich, tvie in der angränzenden Bakavischen Republik, wo 
sie sich oft in solcher Dikke erzeugen, daß man am Hellen Tage 
seines Weges verfehlen oder gar das Leben darüber cinbüßen 
kann. *)  — Ein besonderer Übelstand des hiesigen Klimas ist 
die plözliche V crä n d e r l i ch k ei r der Wärme und Kälte, 
die der Gesundheit nicht selten nachtheilig ist. Selbst mitten 
im Sommer kann man nie mit Gewisheit auf anhaltende 
Wärme rechnen, indem es plözlich wieder herbstlich kalt werden 
kann. Es ist daher sehr gefährlich, die Wintcrkleidung mit dem 
leichten Son-meranzuge früh zu verwechseln, und man hält es 
der Gesundheit am zuträglichsten, stch hier des Sommers eben 
so, wenigstens nicht beträchtlich leichter zu kleiden, wie im Win
ter. — Die Sommer sind hieselbst nur kurz, jedoch warm ge
nug um die gewöhnlichsten Garten-.Feld- und Vaumfrüchte 
zur Reife zu bringen. Oie Getraideärndre fällt durchgehends 
.etwas später ein, als in dem übrigen Deutschland und oft erst 
im Anfang oder in der Nlitce des Septembers. Gewitter giebt 
es hier oft ziemlich stark, sie sind aber wegen der See, als des 
besten Blitzableiters, weniger gefährlich. In wie weit die Be
hauptung älterer Personen, daß es in jezziger Zeit bei weitem 
nicht so viele und starke Gewitter gebe, als vormals, gegrün
det oder ungegcündet sei, wage ich nicht zu entscheiden, indem 
meine darüber angestellren "Beobachtungen nicht viel über ein 
Decennium hinausgehen. — Wegen der häufigen und anhal
tenden Regen und nassen rauhen Witterungen ist das kalte 
Fieber eine herrschende Krankheit der Landleute, wozu die auf

#) Dor einigen Jahren entstand zu Amsterdam plözlich ein fp dichter 
Nebel, daß mehrere Menschen in die Kanäle fielen uno ertranken. 
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dem Lande übliche Lebensart freilich auch das ihrige mit bei
trägt. Auch die Schwindsucht ist hier sehr endemisch und viel
leicht liegen auch davon die Hauptursachen in der Landeswit- 
kerung. Indeß genießen doch Einheimische mehrenrheils einer 
festen und dauerhaften Gesundheit und erreichen nicht selten 
ein Alter von hundert und mehrern Jahren. Selbst Fremde, 
die sich hier niedeclajjen, und anfangs einen merklichen Unter
schied zwischen dem hiesigen' und übrigen Deutschen Klima ver
spüren, gewöhnen sich nach und nach an die Veränderlichkeit 
und an die übrigen Eigenschaften der Witterung und genießen 
gleichfalls einer guten Gesundheit.

Oie F r u ch tb à r ke i t des Landes ist, im Ganzen ge
nommen, sehr groß, besonders längs der Seekstste, wo sich ein 
ungemein fruchtbarer Klei- oder Marschboden befindet. Man 
trift hier die fettesten Wiesen und Weiden und die ergiebigsten 
Kornäkker an. Jedoch sind auch die mitten im Lande bestnd- 
lichen Sandgegenden (Gerstlande) nicht ganz unfruchtbar, 
wenn sie hinlänglich gedüngt und bearbeitet werden. Selbst 
«uf den hohen Sandäkkern und den ausgegrabenen Torfmoo
ren baut man seit einigen Jahren mit gutem Vortheil Buch
weizen oder Haidekraut, und bei den steigenden Bedürfnissen 
und der immer schwerer werdenden Befriedigung derselben sucht 
der Landmann dem Boden überhaupt so viele Früchte abzu
zwingen, als er nur tragen kann. Daher ist die Kultur des 
AkkerS hieselbst auf einen ziem list, hohen Grad gestiegen, wie 
wohl er allerdings noch höher steigen würde weiln man sich 
nur entschließen könnte, verjährte LandwirrhschaftSvorurtheile 
abzulegen unö neue Verbesserungsvorschläge, woran es überall 
nicht fehlt, nicht bloß anzuhören, sondern sie auch in "Ausübung 
zu bringen. — Oie künftige Generation wird vielleicht williger 
sein, dem noch nicht ganz verbannten Schlendrian völlig zu 
entsagen; wenigstens wollen wir es hosten, daß auch unsere 
Landbauer dereinst einmal Brittische Farmer werden mö
gend —

Und so sehen Sie, daß es uns Ostfriesen an nichts man
geln kann, was zu den nothwendigsten Bedürfnissen und selbst 
zur Beguernlichkcit und Zufriedenheit des Lebens gehört. Wir 
bewohnen ein Ländchen, däü in aller Hinstchk von der Natur 
keineSwegen stiefmütterlich ausgestattet ist, und wo uns diese 
gute Mutter irgend etwas versagt hat, da wissen wir uns durch 
Fleiß, Betriebsamkeit und unermüdete AilShnrrung Wohlstand 
lind Überstuß zu erzaiibern. Und sollten uns noch bisher einige 
Wünsche und Hofnungen unerfüllt geblieben sein, so sehen wir 
jetzt unter der weisen Regierung unseres guten und geliebten 
Landesherrn, Friedrich Willhelms des Dritten, einer 
frohen und lachenden Zukunft entgegen! —

Westcrakkum in Ostfries land, im Jan. 179g.

Rud. Christ. Gittermann,
Kand. deS PredigtamtS
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Antike Münzen,
gefunden in Ostpreußen.

übersende ich meinem Versprechen gemäß die artenmäßige 
Erzählung von der Auffindung eines Schutzes alter griechischer 
Münzen in dem Amre Putzig in Westpreußen der ich nur noch 
folgendes hinzuzusetzen habe. Die Münzen sind untei verschiede- 
denen Kaysern geschlagen, nehmlich unter Marcianus, Zeno, 
Leo, Theodosius, tiühliciiö, vorzüglich aber unter Anastasius, 
und man kann annehmen daß -/θ Theil der gefundenen Mün- 
zen unter dem zuletzt genannten Kayser geschlagen waren. Man 
hat sonst schon hier und längst der pommerschen Küste derglei
chen Münzen gefunden. Jede ist nach Danziger Probe über 
4 Rthlr werth daraus folgen nun folgende für den Historiker 
wichtige Resultate.

i) der Schatz muß zu Ende des fünften oder zu Anfang des 
sechsten Jahrhunderts vergraben worden seyn denn Ana
stasius regierte von 491 bis 5iS.

2) der Schatz muß entweder durch den Dernsteinhandel, wel
chen die damals diese Gegend bewohnenden Slaven nach 
Constantjuopel führten gesammelt oder

3) von einem Slaven auf einem Skrcifzuge geraubt worden 
sein. Denn bekanntlich eroberte ein Slavischer Völkerstamm, 
die Bulgaren genannt unter dem Kayser 21, astasius Sen 
Theil von lMösien Ser jetzt die Bulgarey genannt wird, 
und könnte dieses letztere erwiesen werden, fso würde die
ser Schatz den ehemaligen Wohnsitz dieses Volks beweisen 
können.

Aktenstücke.

Domainen Justiz Amt Puzig d. Lasten Oktober 1796.

Im hiesigen Amtsdorfe Bresin hat der Bauer Michael 
Kloka nebst seiner Oienstmagd Marianna Dlugi und seinem 
Sohne Jakob Klocka im Juni dieies Jahres auf seinem Acker, 
als er mit Auoroden des darauf befindlichen Strauchs und Weg- 
schaffung der Steine befchäftigt gewesen i5o Sluck alte goldene 
Münzen gefunden, und selbige dem Amte zur Aufbewahrung 
abgeliefert, wir haben diese Sache vorläufig untersucht und 
überreichen Ew. königl. IVajestät anbey die dieurhalb verhan
delte aus g Foliis bestehende Arten auch eine dieser Münzen 
in natura, wir haben das öffentliche .Aufgebot um den etwan- 
nigen Eigenthümer auszumilteln unterlassen, weil aus der Be- 
schastenhert des entdeckten Schatzes selbst sich ei giebt, daß der
selbe schon seit mehreren Jahrhunderten verborgen gewesen, 
überfasten jedoch C'w. K. 32Î. höchsten Bestimmung, ob mit sel
bigen verfahren werden soll, wobey wir und auf die Vorschrift
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ken, des neuen Landrechts Theil i. Tit. g. Abschnitt 3. §. 7g. 
80. gründen» nach welchen mir dies Aufgebot ohne ausdrückli
chen Befehl vor unnütz erachten.

Diese gefundenen Gold-Münzen sind alle von dem nehm
lichen Gepräge. Sie sind gröflentheils unter dem morgenländi- 
fchen Kayser Anastasius zwischen dem Jahr 4g 1 und 5i8 nach 
Christi Geburt zu Constantmopel geprägt wiegen r Dukaten 
und heißen sonst auch Byzantiner. Auf dem Avers besindet sich 
ein geharnischtes Brustbild mit einem hinter dem Kopfe hec- 
vorraaenden Spiese. Die ί^'φπίί Dominus Noster Ana
stasius Pius Felix Augustus. D. Ν. Anastasivs PP. AVG. Auf 
dem Revers ist eine schreitende Victoiie mis einem Cranz in 
der rechten zwischen den Chistorn K ( P, Μ.) und einem Stern
chen. Die Umschrift heißt Aictoria Augustorum (aucco , Unten 
im Abschnitt sieht man die Buchsta!>en C. O’ Μ. O. B. welches 
gemeinhin Constautinopoli moneta obsignata gelesen wird :c. —

Actum.
Domainen Justiz Amt Puzig den 2fen Orkobcr rygS.
Zur Untersuchung der Sache wegen des auf dem Acker deö 

Bauren Kloka zu Besin im Anfänge des Monats Juni die
ses Jahres gefundenen Schatzes, der nach feiner Angabe in 
läo Stück goldener Münzen bestanden, war auf heute der 
Termin angesetzt und der Bauer Kloka mit dem Befehl geladen 
worden, die dabey gewesene und als Hauptsinderiii intereßirte 
Magd nebst denen sonstigen dabey gegenwärtig gewesenen Per
sonen mitzubringen, dieser Ladung zufolge erschien derselbe in 
Person und sistirte zugleich die Magd lMarianne Dlugi und 
seinen Sohn Jakob Kloka, als diejenigen die dabey gewesen.

Zuförderst wurden diese drey Personen wohl ermahnet, 
ihre Aussage nach der reinen Wahrheit und so einzurichten, daß 
sie erforderlichen Falls den Manifestations Eid darüber abzu
leisten im Stande wären, Ihnen wurde dabey zu Gemüthe 
geführt, daß sie durch Verhelung der Wahrheit sich der dem 
Finder nach denen Landesgesetzen zukommenden Belohnung ver
lustig machen'würden; sie mochten dies daher wohl erwägen 
und nach ihrem Gewissen den, ganzen Vorgang und den Be
trag des gefundenen Schatzes angeben und erzählen.

Hierauf trat die Magd und der Jacob Kloka ab, und 
der Bauer Michael Kloka wurde allein folgendergestalt ver- 
npmmen.

Er besitze in dem hiesigen Amtsdorfe Bresin einen kö
niglichen Scharwerksbauerhof mit einer Hube Land, den 
er mit seiner Frau Eva geb. Soyrkia vor 3o Jahren und 
darüber erheyrathet, von dessen Ertrage er sich ernehre.

Auf seinem Ack»r befinde sich tin. Stück unurbares mit 
Strauch verwachsenes und steinigtes Land, welches er auä- 
roden und urbar machen wollen. Als er demnach dieses 
Frühjahr mit der Saat fertig gewesen, sey er nut seinem 
Sohne Jacob und Der Magd auf dieses Stück gezogen
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und hake die Rodung mit Ausrottung des Strauchs und 
Wegräumung der Steine voi genommen. Bey dieser Ar*  
beit wäre er auf einen sehr großen Stein gekommen, den 
er mit Hülfe gedachter Leute wegzubringen nicht vermocht. 
Er habe demnach der Magd befohlen, neben dem Stein 
ein tiefes Loch zu graben, um denselben darin zu versenken. 
Bey Grabung dieses Lochs habe gleich etwa anderthalb 
Fuß in der Tiefe und vier Fuß vom Stein ab ein Klümp
chen Gold gelegen, welches ohne in etwas verwahrt oder 
eingewickelt zu seyn auf einem Haufen beysammen gewesen. 
Sobald er es gewahr worden , welches während die Magd 
gegraben geschehen, habe ec es gleich an sich genomnen und 
auf der Stelle in Gegenwart der Nlagd durchgezählt und 
sogleich unter einander gleich getheilt. Es wäre auf jeden 
von ihnen ein halb hundert Stücke gekommen, mithin die 
ganze Summe anderthalb Hundert gewesen. Jndeßen ha- 
er sich nachher darüber bedacht, daß es bester sey, wenn 
er diesen Vorfall dem Amte anzeige und habe also seinen 
Antheil so wie den der Magd und seines Sohnes genom- 
men, und solches hier zusammen im Amte abgellefert. 
Dieses sey dec wahre Vorgang der Sache und könne ec 
solchen jeder Zeit auf Erfordern eidlich bestärken.
Nachdem de.' Bauer Kloka dieses deponiret hatte so wurde 

ec entlassen und die Magd Marianna Dlugi wie folget ver
nommen diese deponiret nach wiederholter Ermahnung, die 
Wahrheit so zu sogen, wie sie solche erforderlichen Falls beei
digen könnte.

ich Heise Marianna bin eine gebohre Dlugi ohngefehr ge
gen 3o Jahr alt katholischer Religion und diene überhaupt 
5 Jahre beym Bauern Kloka nehmlich vor diesem diente 
ich 3 Jahr in einem fort bey ihm unb jetzt wieder seit 2 
Jahren.

Zur Sache.
Es war in diesem Frühjahr an einem Sonnabende genauer 
aber kann ich die Zeit nicht angeben, wo ich mit meinem 
Wirth und seinem Sohne^ auf dem Felde war-, um Strauch 
und Steine vorn selbigen auszurotten bey einem großen 
Stein, den wir vorfouden und der nicht wegzubringen war, 
befahl mir mein Wirth, neben den Stein ein so tiefes Loch 
zu graben, daß derselbe versenkt werden könnte. Als ich 
den zweyten Spaden tief stecken wollte, stieß ich auf et
was hartes und als ich es herauswarf, war es ein Klümp
chen Golö-Geld, mein Wirth der mit dabey stand, freute 
stch, daß der liebe Gott uns dies Geschenk gegeben und 
vertheilte es unter uns drey, da wir bey der Arbeit zusam
men waren, zu gleichen Theilen und ich erhielt für mich 
5o Stück. Nachdem aber der Kloka nach Hause gekom
men war, sagte er: Ihm sey doch wegen des Goldes ban
ge und er wolle es lieber dem Amte anzeigen und dasselbe 
abliefern. Er forderte mir alfo meine 60 Stück ab und 
trug sie hiehec ins Amt nebst den ("einigen und seines Soh
nes Antheil. Dies ist alles, so wie es stch zugetragen hat 
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und bin ich bereit, solches eidlich zu bestärken, wenn cs 
von mir gefordert wird.
Hierauf ward die Magd entlasten tmb der Sohn des 

Bauern Kloka wie folget vernommen, nachdem er ebenmäßig 
nochmals ermahnet worden, die Wahrheit zu sagen

ich heiße Jacob Kloka, bin 18 Jahr alt, katholisch und 
halte mich bey meinem Vater dem Bauer Michael Kloka zu 
Vrestn auf.

Zur Sache.
Mein Vater wollte ein Stück in seinem Saatfelde liegen
den Acker von Strauch und Steinen reinigen und urbar 
machen. Er gieng also mit mir und der Magd dahin, und 
wir rodeten das Strauch aus und die Steine trugen wir 
entweder auf einen Haufen oder versenkten ste in den Grund. 
Bey einem großen Steine nun, den wir nicht anders als 
in Grund senken konnten, befahl mein Vater dec Magd, 
neben demselben ein tiefes Loch zu graben, damit derselbe 
versenkt werden könnte. Als ste stch damit beschäftigte und 
wir zufahen, hatte ste kaum zwey Spaden tief' ohn fern 
vom Steine gegraben, als ste auf das Klümpchen Gold 
stieß, welches auf einem Haufen ohne in etwas gewickelt 
zu seyn, lag. Mein Vater nahm es gleich und vertheilte 
es . auf dec Stelle unter uns zu gleichen Theilen, und be
kam ein jeder von uns 5o Stück. Indessen nahm der Va
ter uns den Tag darauf wieder dies Geld unter dem Vor
wand ab, daß er Angst habe und es dem Amte auzeigen 
müsse, und lieferte alles zusammen hier anS Amt ab. Dies 
ist alles, was mir von diesem Vorfälle bekannt ist, und 
was ich dec Wahrheit gemäß angezeigt habe, und kann 
ich es erforderlichen Falls beschwören.
Es wurden hierauf der Kloka und dis Magd hereingeru

fen und ihnen ihre Déposition vor gewesen und verständiget. 
Sie genehmigten ste durchgehends und erklärten ste der Wahc- 
heit gemäß niedergefchcieben, unterzeichneten selbige auch unter 
der wiederholten Erklärung, solche erforderlichen Falls beeidigen 
zu wollen.

f t t Zeichen des Michael Kloka 
Iss Zeichen dec Marianna Dlugi 
III Zeichen des Jacob Kloka

* Womit dieser Recest unter dem Bemerket/ geschlossen wur
de, das die Creuzer von beneu Deponenten eigenhändig gezeich
net stnd,

a. u. 6, 
Grünwald Müße! Pohl.

Actum.
Brestn ben 4ten October

Heute verfügten sich Endesunterschriebene hiehec um dieje
nige Stelle anzusehen, wo die Goldstücken von Klocka und des
sen Magd gefunden worden. Diese Stelle bestndet stch auf der
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nordöstlichen Seite des Dorfs nach der Gegend °vyn Sellistrau 
hin und üegr gute vier Gewende vvm Dorf ob. Der βίϊίπ 
und die Stelle liegt nm äußersten Ende b ,ß Ackerstücks des 
Sauern Klock und find die (Spuren einer vdrgenvmni-.nen Rho- 
dung noch sehr sichtbar, auch liegt noch ein "Theil des Ack.erS 
in Strauch und Steinen Oer Stein ist «hng-.fahr von 2 
Quadratfuß Starke und ist noch n'chl ganz versenk'. "Sonst ist 
weiter kein besonderes Merkmal auf der Stelle zu verspüren 

und der Ort wo das Gold gelegen ist von dem Stein ohnge- 
fähr 4 Fuß, wie Klvck folckes bereits angezeigt hatte.

' Da nun hier also nid).3 weiter zu freme r fern war: so ent
fernten sich Subscnpci und nahmen über den Befund der Sa, 
che gegenroärtiges Protokoll auf.

a. u. 5.

Grünwald Mützel Pohl.

Übersicht der denkwürdigsten Vorfälle beym Bres^ 
lguischen Theater^ seit 1797. bis zu Ende 

. April 1799.

3)er Anfckllg einer neuen Epoche Breslauischen Theaterwe- 
sens verfnent unstreitig in der Äu.tv ?.<;.> chich re von Schlesterr 
eine ausgezeichnete Stelle. Wenn durch eh e Reche von Jah
ren die 25ree.lauifdie Bühne in Hinsicht auj Kunst und @efd)macE 
wenig Merkwürdiges und meisteniHeils, nur vereinzelte Br-ich- 
stücke aus den Zeiten dar both, wo e>'wa- der zürnende Genius 
der Kunst einen milderen Blick auf die verödete Srchre hin
warf: so giebt dagegen Oie feit dem Anfänge des bongen Jah
res ecöfnete neue Bahn allerdings Hoffnung zu einer reichern 
Ausbeute Eine nähere Nachricht von den Deränderu- g n wel
che das Theater, feit der Entstehung einer städtischen Unterneh
mung , erfahren hat, ist daher ein gerechter Zoll der Aufmerk
samkeit, die diese Anstalt fordern darf.

Während der ganzen.Waferfchen Epoche vom Jahre 1773 
bis 1797. ( im Jahr 178! «verstarb der Lstrekteür Wäser und 
seine Witwe übernahm “öie Führung des zerrütteten Werks) 
war das Theater niemals mehr, als das Spiel einer planlosen 
Willêühr und eines regellosen Ohngefährs. Von festen Grund
sätzen und bessern Kenntnissen, auf welche die Verwaltung hät
te beruhn sollen, ward nirgends eine Spur bemerklich; das 
Theaterwesen wurde durchaus als ein Handwerk betrieben, ohne 
das-mindeste Bestrebens, höhecL Zwecke zu erreichen, von wel
chen man kesne Begriffe hätte. Hie. und da glimmte ein Fun-
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He aus bessern Zeiten auf, wenn ein glücklicher Wurf bisweilen 
mehrere Künstler, die ein edlerer Geist beseelte, zusammenführ- 
te. Aber fast immer zerrissen niedrige Leidenschaften das ange
fangene Gewebe, und was ein zufälliges Zusammentreffen gün
stiger Umstände erzeugt hatte, ward meistentheils durch Laune 
und Eigensinn eben so bald wieder zerstöhrt. Oie letztem Jah
re waren die Epocke des gänzlichen Verfalls; auch die verbor
genste Spur von Eifer für die Kunst, die einige Gutmüthigere 
in ehemaligen Zeiten noch ahnden wollten, war verschwunden; 
die Hähne, die'Schule des guten Geschmacks und aufblühender 
Talente, ward ein verächtlicher Tummelplatz von Geschmack
losigkeiten. —

Im November 1797. starb die bisherige Direktrice, 3Ιΐα» 
dam^Wäser. Ihrer glücklichen Anlagen ungeachtet, die aber 
immer nur ein roher Stoff geblieben sind, machte sie sich als 
Künstlerin Der Mitwelt nur in einem sehr geringen Grade merk
würdig: Als Direktrice ward sie hingegen, bey Vernachläßigung, 
aller wesentlichen Erfordernisse, nur die Geissel des guten Ge
schmacks. Durch ein ausschließliches Generalprivilegium über 
die ganze Provinz, war sie im Besitze der Mittel, ein gute« 
Theater zu gründen, dagegen aber auch eben so sehr von aller, 
den Eigenschaften, welche die Wichtigkeit eines fold)en Geschäf
tes erfordert, entblößt. Broderwerb war die einzige, unver
hohlene Losung bei) allen ihren Unternehmungen, die ihr um 
so leichter von Starten gierigen, je bereitwilliger ihr die Mit
tel dazu in die Hände sielen. Das Publikum hatte sich!, in
zwischen an das Mittelmäßige, wie an das Schlechte gewöhnt 
und gelernt sich zu begnügen. — Noch Niemand, dem ein Ur
theil über Gegenstände der Art zusteht, hat über den Zustand 
des hiesigen Theaters während dieses Zeitraums anders entschie
den, und die historische Wahrheit verwirft jede mitleidige Scho
nung, wozu die Sache selbst nicht berechtigt. — Oie unver-- 
diente Nachsicht, die der Direktrice wiederfuhr, bestärkte sie in 
ihrer Sorglosigkeit; sie sündigte immer dreuster im stligmachen- 
den Glauben an die Ouldfamkeit ihrer Zuschauer. Durch ein 
Unwesen, das zuletzt keiner Entschuldigung mehr fähig war, 
durch Verachtung jedes bessern Rathes zog sie sich mehrmals 
strenge Rüge zu, die sie aber nur in dem Grade hartnä
ckiger machte, in welchem das Publikum auf seine Rechte auf
merksamer wurde. — Dem Schlimmsten was ihr wahrscheinlich 
bevorstand, entgieng sie noch zur rechten Zeit, und räumte wie
der Erwarten auf einmal einen Schauplatz, auf welchem sie 
nicht bestimmt war, eine dankbare Rolle zu spielen.' IHv 
Stand am Horizonte der d eu. sch en Kunstwelt war von einer 
langen, dichten Finsterniß begleitet, und unter den Menschen, 
mit welchen sie in näherer Verbindung gestanden hatte, find 
wenige, die ihr Andenken segnen mögen. Gute Anlagen des 
Körpers und des Herzend waren in Verhältnissen worin beyde 
dem Verderbe so sehr ausgesetzt find, dergestalt verwahrloste 
worden, daß der Überblick des bunten Spiels ihres Lebens dem 
Meiisch-nfreunde wenig Freude machen kann.

Für die Schädlichkeit der Prmzipalschnften, unter welchen
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die Cchanfpielkunst in Deutschland seif ihrem Aufkommen hülf- 
loS geseufzt hotte, war die Wäsersche Direktion des BreS- 
lauifdien Theaters der einleuchtendste Beweis. OTarf) dem Tode 
der Wä serin, bedurfte cs daher nicht viel, um die Überzeugung, 
daß das vaterländische Schauspiel unter den Händen eines Prin
zipals die gewünschten Fortschritte nirfit hoffen lasse, bald all
gemein zu machen. Die Versuche Mehrerer, das Generalprivi
legium von Schlesien an stch zu bringen, wurden durch die 
Vereinigung einer Gesellschaft von Theaterfreunden, welche zu» 
stimmen traten, um das Theater zu ihrer gemeinschaftlichen 
Sache zu machen, vereitelt, und durch die Theilnehmende Be
günstigung des edlen Beförderers aller Zweige der schlestschen 
Kultur, Sr. Erzellenz des dirigireuden Ministers von Schlesien, 
Hrn. Grafen von Hoym, erfolgte die allerhöchste Genehmigung 
Sr. Majestät des Königs zur Errichtung einer eigenen Theater- 
regie für die Stadt BrcSlau, dec für immer das ausjchließende 
Recht dazu ertheilt ward.

Nach einer nicht zureichenden Übersicht der Erfordernisse 
einer gänzlichen Reform des Theaterwesens, wurde der durch 
Aktien aufzubringertde Fond auf 16000 Rthlr festgesetzt, den 
man zur Bezahlung des Schauspielhauses an die Wäserlchen 
Erben mit u35o Rthlr. zur Anschaffung schicklicherer Theater- 
kleider und Dekorationen und zu beträchtlichen Verbesserungen 
des Hauses nicht zu gering glaubte.

Die Gesellschaft der Ärtionairs erwählte aus ihrem Mit
tel einen Ausschuß von 7 ihrer Mitglieder, die bevollmächtigt 
wurden, in Sachen, wobey ste interessirt seyn konnten, an ih
rer Stelle zu handeln. Oie Aotionärs haben für ihre Kapita
lien genügsame Sicherheit erhalten und ziehen überdies noch 
ansehnliche Zinsen davon. Oer Natur der Sache nach, konn
ten daher der Fälle, wo ihre Einmischung nothwendig oder 
wünschenswerth war, nur sehr wenige seyn.

Die Direktion des Theaters übertrug man auf eine Zeit 
von drey Jahren drey Männern, die sich als theilnehmende 
Freunde der Bühne bewährt und das Vertrauen für stch ge
wonnen hatten, daß ste alles anwenden würden, den Erwar
tungen za entsprechen, die man sich von dieser Veränderung zu 
machen berechtigt war, — den Herren Heinrich, (ordentl. 
Lehrer am Magdalenäum) Moriz (Kaufmann) und Streit 
(Königl. Kammersekretär) Bereits nach Verlauf des ersten hal
ben Jahres trat Hr Moriz, des undankbaren Geschäftes mü
de, zurück, und seine Stelle nahm ein anderer würdiger Munn 
aus der Kaufmannschaft, Hr. Hollmann, ein. — Dadurch 
daß man den Ausschuß das Recht gegeben hatte, die Direktion 
zu ernennen, gerieth die letztere in eine Art von Abhängigkeit 
von demselben, die durch mancherley Einschränkungen noch mehr 
bestimmt würde, und deren Einstuß auf den Erfolg des gan
zen ünternehmens wir bis jetzt noch unentschieden lassen.

Oie Geschäfte der Regie wurden Hrn. Scholz übertra
gen , einem längst bekannten Veteran der deutschen Bühne, der 
stch mehrere Jahre hindurch als Schauspieler die Achtung des 
Publikums erworben hatte und nun die Derpstichlung über sich 
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nahm, zur Überwindung der Schweirigkeiten, die mit dem Ge
schäfte einer Theateroerbesserung verbunden sind, die Hände 
zu biethen und seine vieljährigen Theatererfahrungen zum Vor
theil des Unternehmens zu verwenden.

Oie Interessenten ließen die ihnen in einer Generalver
sammlung an 17. Januar 1798. vorgelegten Grundsätze dec 
künftigen Theaterverwaltung durch den Druck bekannt machen, 
und gaben dadurch dem Publikum, das ohnedieß so geneigt ist, 
unverhältnißmäßige Forderungen zu machen, den Maasstab in 
die Hand, wornach man, nicht überall zum Vortheil der Sa
che, die nachherigen Veranstaltungen der Direktion und die nuc 
durch gelinde Mittel zu bewirkende Verbesserung des Theaters 
beurtheilen sollte.

Vvm§2LOecember 1797 an, wurde die Bühne bis zur wei
tern Auseinandersetzung der Verhältnisse, einstweilen auf Rech
nung der Societät verwaltet. Oie Direktion, die bis zu jenem 
Zeitpunkte ihr Amt interimistisch, versah, war indessen alles 
Ernstes darauf bedacht, den Umständen gemäß, die künftige 
Verbesserung dec Bühne vorzubereiten; — vorzubereiten; denn 
noch ist das magische Mittel nicht gefunden, etwas, das feinec 
Natur nach nur allmählig entstehen, sich bilden und vervoll
kommnen kann, durch ein allmächtiges: Es werde! in einem 
Nu hervocgehen zu lassen' Oie Gesellschaft, das Repertoir dec 
Stücke, Garderobe und Dekorationen, ^Maschinerie Theater» 
polizey und Orchester befanden sich sämtlich in einem ganz ver- 
nachläßigten Zustande. Oie wenigsten Mitglieder der Wäsec- 
schen Geiellschaft taugten in. den Plan einer Theaterreform, 
und es wurde einem großen Theile derselben ?hre Entlassung 
zu Ostern angekündigt. Achtungewerthe Mitglieder, jedoch in 
sehr verschiedenen Graden des Verdienstes und der Brauchbar
keit, waren darunter Hr. Scholz, die Hrn Blanchard, 
Listing, Neugebauer, Veltheim, Hr. und Mad. Ke er 
und einige andere, mit denen aufs neue Verbindungen geschlos
sen wurden. Schon im Januar wurde Madame Kob er wein 
engagirt, die als Medea zwar kein vollendetes Kunstwerk in 
dem hohen lyrischen Styl dieser Rolle aufstellte, dennoch abec 
Talente zur Darstellung und Übung an den Tag legte und 
nachher im Fache komischer Mütter, mehr als in edlen Rollen, 
sich Achtung und Beyfall erworben hat. Oie Oberförsterin in 
den Jägern, Räthin Bellmann im Leichten Sinn, Mamsell 
Reinhold in den Hagestolzen, Jacobe in der Aussteuer und 
ähnliche sind Darstellungen von ihr, worinn sie Wahrheit, Ei
genheit und Charakter mit Laune entfaltet.

Mehrere Monathe bis zur Rekrutirung der Gesellschaft 
verstrichen, ohne viel Merkwürdiges aufzuweisen. Doch blieb 
das Bemühen Oer Direktion, in diesem dürren Zeiträume, so 
weit die Umstände es zuließen, für Unterhaltung und Abwech
selung zu sorgen, auch die Aussenseite des Theaters durch De
koration und Garderobe zu verschönern, nicht ohne Verdienst 
und Anerkennung. Verschiedene Gastrallen, die während die
ser Zeit von durchreisenden Schauspielern ge-pielt wurden, über
gehen wir ihrer UnerheillichkLit wegen im Gebiethe der Kunst. 
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Im März zeigte sich Demoiselle Tilly als Klara von Hohen- 
eichen und Wilhelniine von Sachau in dec Entführung und 
wurde engagict. Ihr Spiel ist fast immer richtig, aber selten 
gefällig und schön, und so wenig man auch ihr sichtbares Be
streben , das Mögliche zu leisten, verkennt, so gelingt es ihr 
doch nicht immer, otn wenigsten in jugendlichen Nollen, ein 
lebhaftes Interesse für sich zu erregen. Wo eine mühsame An
strengung, die Mittel zur Darstellung zu erzwingen, sich zu 
deutlich verräth, entsteht Kälte, die in der Kunst überall nicht 
angenehm befunden wird; und eben deshalb hat Dem. Tilly, 
ungeachtet des auf ihre Rollen verwandten Fleiscs, nie die 
Gunst des Publikums für sich gewinnen können. Hc. Schrott 
ein Tenorsänger, brachte noch einige Überreste von ehemaligem 
Verdienste mit hieher, die aber in dec Folge bey gänzlichem 
Ntangel aller Anstrengung, vollends erloschen sind. In vol
ler Kraft blühender Jugend erschien zugleich Hc. Zimmer
mann, bisher beym hannöverschen Theater, und legte in sei
nen ersten Rollen, als Peter im Herbsttag, Fritz im Kind der 
Liebe und Heinrich im Grasen von Burgund ein aufkeimendes, 
hoffnungsvolles Talent dar. Doch, außer daß ein auffallender 
Mangel körperlicher Ausbildung und der noch unsichere Ge
brauch eines guten Sprachorgans den angehenden Schauspieler 
verriethen, dessen Anlagen die sorgfältigste Pstege erfordern, 
bevor er auf eigentliches Künstlerverdienst Anspruch machen 
darf, zeigte sich dem geübtem Blicke sschon hier dec Einstuß ei
ner überwiegenden individuellen Stimmung des Gemüths, die, 
wenn sie zufällig den darzustellenden Charakter berührt, aller
dings die Darstellung beleben und Wirkung hervorbcmgen kann, 
überhaupt aber, wenn sie genährt wird und überall vorwaltek, 
den Künstler in dem Schauspieler vernichtet und auf den Ab
weg führen muß, wo eine einseitige, gleichförmige Manier das 
Gepräge des Talents unkenntlich macht, das durch Mannich- 
saltigkeit erhoben, erst bis zur KunstoollenSung hinanschimugt. 
Weiterhin hat Hr. Z mmerrnann in mehreren Rollen, worun
ter die seiner herrschenden Empfindsamkeit am meisten zuwider 
laufenden vorzüglich dazu geeignet waren, den Kü- stier in ihm 
mehr zu bilden, Fortschritte gemacht, welche die Hofnung recht
fertigten, ec werde einst ein mehr als gewöhnliches Ziel errei
chen, Bald hierauf im April kam Hr Wieland zum Theater, 
der zwar im Carl Ruf und ähnlichen Rollen durchs eine gewisse 
gefällige Leichtigkeit im Tone und Bewegung für sich einnahm, 
in andern Darstellungen aber, wo ein starkes, reges Gefühl, 
Phantasie und ein tonreiches Spcachorgan die Wirkung vollen
den sollten, wie im Eduard Ruhberg, Edgar im Lear, Prinz 
in dec Emilia, sich nie über das Mittelmäßige erheben konn
te, und feine Laufbahn hier sehr bald endigte. — Hr und 
Madame Di estel kamen zu derselben Zeit wieder zu uns zu- 
rnc£‘ Hr. Oiestel war uns längst als ein wackerer und in 
mehrern Fächern schätzbarer Schauspieler bekannt, und wir 
fanden ihn wieder in seinen ersten Rollen, Lizenziat Frank, 
Hamlet und Hauptmann Erlach. In Charakterrollen verschie- 
-enec Art, in Humoristen, die das feine Air des Weltmannes 
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nicht erfordern, in hochkomischen Rollen, z. D. das Flickwort 
Hans Vollmuth in den Verwandschaften, des Rezensenten in 
den Unglücklichen, desgleichen auch in mehreren Darstellungen 
biederer Alten, des Oberförsters in der silbernen Hochzeit, Hans 
Buller in der Versöhnung u. a' behauptet er sich seitdem mit 
dem kosten Erfolge. Mit minderer Wirkung spielt er nur dieje
nige : Rollen, die Kraft und Fülle des Tons und vornehmen An- 
sta..ö verlangen. Madame Di estel hatte als Sängerin, und 
Schauspielerin, währenöähcecfweyiähcigen Abwesenheit eine Stu
fe der Ausbildung erreicht, die scder unbefangene bewunden mußte 
und die selbst Γ ne: Anerkennung abnöthigte, welche ungern eine 
ältere Freuadi, --nrch sie verdunkelt sahen. Wie sie in ihren De« 
bütrollen als NiüÜsri:., kleiner Matrose, Lillu, Emmy in falsche 
Scham und Ophclra - .stossende Fähigkeiten darlegte, so hat sie 
fernerhin mir zunehm u-en Beyfall als erste Sänaerin in Lee 
Oper und zugleich a ht Schauspielerin in einer weiten Sphäre 
überall Kraft, Wahrhe- und Annturh a lten zu machen ge
wußt. Unter mehrern ihrer Darstellungen im Schauspiel werden 
die der Ophelia, Cora, Madame Siward, Leonore im Fjesko, 
Louise Selling in Selbstbeherrschung, Gurli, Sophie in Oec 
Aussteuer, Joséphine in Armuth und Edelsinn, Natalie in den 
Corsen, Madame Frescn im Fremden, immer mit gleichem 
Beyfall gesehen und von Kennern geschätzt. Stimmt man noch 
hinzu, daß sie mit diesem ausgezeichneten Talente für Darstel
lung, unstreitig zu den bestem Sängerinnen des deutschen The, 
aters gehört, und in Rücksicht auf Seele des Gesangs und 
Korrektheit nicht leicht von einer andern übertroffen wird: so 
kann ihr ein vorzüglicher Rang unter den deutschen Künstle
rinnen nicht streitig gemacht werden. Au eben der Zeit wurde 
Hr Gatto engagirt, em bekannter Buffo, dessen Lazzi jedoch 
das hiesige Publikum nie recht ichmackhafr finden wollte. Sei
ner mufikalischen Verdienste unbeschadet, hat sein etwas roher 
Styl und ein minder gebildeter Geichmack ihm nie Ansprüche 
auf allgemeinen Beyfall erworben.

Neu einstudirte Stücke in diesem Zeiträume waren: Üble 
Laune, der argwöhnifche Ehemann, der kleine Matrose, Sieg
fried von Lindeoberg, die silberne Hochzeit, der Tabuletkrämer, 
der Waffenschmied, (Oper mit Musik von Kauer) die Unglück
lichen.

Im Juni gab Herr Bernardi auf seiner Reise nach Ri
ga als Gast die Rolstn des Zimmermeisters Klarenbach, Vatec 
Ruhberg und Vater Rode. Er erhielt gerechten Beyfall: denn 
fein Spiel war wahr und gedacht. — Hr und Madame 
Reichard kanien vom Magdeburger Theater zur Gesellschaft. 
Hr. Reichard debütiere als Adelungen :,i einem ihm minder an
gemessenen Fache Diese Rolle, in welcher freilich das Gewalt
same der Dichtung dem Effekte sehr zu S' i'en kömmt, er
fordert mehr Stärke der Töne und des m-n schen Ausdrucks, 
als dec Darsteller mit hinzubrachte. Sein Marinelli ließ in 
jeder Rücksicht unbefriedigt- Wahrheit und edler Ausdruck, 
einige unzweckmäßige Manieren abgerechnet, war das Geprä
ge seines Spiels als Horst in Menschenhaß und Reue. Ma- 
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dam Nein ha rd herrschte in ihrer eigenthümlichen Sphäre als 
Klara von Hoheneichen und Qcsina, weit weniger als Eulalia 
und nachher in ähnlichen Nollen, zu welchen sie sich nicht ge
nug herabzustimmen weiß. Später ist Elmira in Rolla's Tod 
ihr Triumph geworden. So entschieden übrigens ihr Beruf 
zum hochtragischen Fache ist: so wird dadurch der Wunsch nicht 
überflüssig, daß sie da» Imposante, wozu dieses Fach so leicht 
verleitet, weniger auf Kosten dec Veredelung hervorgehen, die 
Monotonie ihrer Deklamation vermeiden und manche andere 
minder wichtige Fehler, wie das beständige angewöhnte Ein
beugen des Körpers und ihr immerwährendes Hin- und Her- 
laufen auf dem 'Theater, wo die Handlung sie doch festhalten 
sollte ablegen möchte.

Dom 8ten Juli bis zum gten September wurde das Thea
ter verschlossen gehalten und dieser ^Stillstand zu einer gänz
lichen Umschaffung bec Bühne und des MafchienenwesenS an
gewandt. Hr. Prof. Brechsl'g aus Magdeburg unternahm ei
ne Reise hiehec, in der Absicht, die Anlage zu einer perspek
tivischen Struktur des Theaters zu machen; zugleich verpflich
tete er sich, die nöthigen Scenen für das hiesige Theater zu 
mahlen. Seine Angaben sind aber in seiner Abwesenheit, so 
wenig befolgt worden, daß er sich dadurch veranlaßt fand in 
einer neulich erschienenen lehrreichen Schrift*)  öffentlich zu be
kennen: die von ihm für daü Breslauische Theater verfertigten 
Scenen könnten nicht eher gebraucht werden, als bis die Büh
ne nach seiner Angabe construirt seyn würde. Demungeachtet 
ist dieser Bau dem Theater in so weit nützlich geworden, als 
dadurch das Mafchienenwefen in bessere Ordnung gebracht wer
den konnte.

*) Skizzen rc. die bildenden Künste betreffend. I. Heft. S 
105.

Bey Wiedereröfnung des Theaters zeigten zwey neue Mit
glieder, Hr und Madame Kramp von der Königsberger Ge
sellschaft, ersterer als Advokat Wellenberger, Lizenziat Wan
ner und Kaufmann Fabritius, letztere als Königin im Essep, 
Hofräthin in Bürgerglück und Frau Saaler Hr Kramp ist 
in seinem Spiele überall richtig und genau, und wo seine ein
fache Laune ihm zu Statten kommt, von Wirkung. Sein 
Hertmann der Kosaken, Geheimerarh Seeger, Kanzleydirectoc 
Löwe, Busch im Räuschchen werden überall für gute Darstel
lungen gelten. In andern Rollen, wie Maximilian in den 
Räubern, Gloster in König Lear u. d. gl. verläßt ihn Ton 
und Empflndung, um zum Herzen zu sprechen. Mad. 

-Kramp bringt ein sehr glückliches Naturell zu ihrem Fa
che hinzu und viele ihrer Darstellungen gelingen ihr vortref- 
lich.

In diesen Zeitpunkt fällt die Erscheinung des Herrn und 
der Madame Fleck auf dem hiesigen Theater, wodurch diese 
Epoche uns für immer merkwürdig geworden ist. Seit Jahren 
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war der Wunsch in unserm Publikum den berühmten Lands
mann Fleck, der als Jüngling schon im engern Kreise seiner 
Freunde urigewöhnliche Talente blicken ließ, in der ganzen 
Kraft und Erhabenheit seines Genies in der Nähe bewundern 
zu können. Sein Austritt rechtfertigte endlich vollkommen die
se gespannten Erwartungen und den allgemeinen Ruf der uns 
Fleck als einen der ersten und originellsten Schauspieler Deut
schlands angekündigt hatte. Auch Mad. Fleck, diese vortrefli- 
che junge Künstlerin, die mit sanfter Gewalt Aller Herzen an sich 
zieht und mit bewundernswürdiger Leichtigkeit jeden Reiz weib
licher Anmuth und Liebenswürdigkeit entfaltet, trug den schön
sten Triumph ihres bezaubernden Talentes davon. Oie Dar
stellungen beyder, wodurch sie ihr Andenken in Breslau auf 
immer gegründet haben, waren vom Uten September bis zum 
I2ten Oktober folgende: Effex,, Louise in der Tochter der Na
tur, Oberförster in den Jägern, *)  Hosralh Reinhold und Mar
garethe in den Hagestolzen, (zweymal) Therese in übler Laune, 
Harwitz im Fihndrich, Jobsen im Geburtstag von Engel, 
Oberkvmmissär Ahlden, Wilhelm und Mariane in den Ge
schwistern von Göthe, Emmy in falscher Scham, Adelungen, 
Schiffskapitain Bertram und Lottchen in der Versöhnung. Afa- 
nasja im Gras Benjowsky (dreymal) Major O'Flaherty, Carl 
Moor, Odoardo und Eniilia Galotti, Köntg Lear uni) Kor- 
delia.

Oer Enthusiasmus für dieses edle Künstlerpaar äiißerte 
sich mit einer hier zu Lande seltenen Lebhaftigkeit. Aber sie 
waren kaum von der Bühne abgetreten, so erfolgte eine Kulte, 
eine Abspannung, eine Antheillosigkeit, die manche llngerechkig- 
keit erzeugte und dem Theater und den Künstlern empfindlich 
wurde.»

Lim diese Zeit erschien Hc Grüner als Sichet, Affenpreis 
und Graf Klingsberg im zwertten Theile des Rings. Wie er 
angefangen hakte, fuhr er späterhin mit Ruhm und Beyfall 
in verschiedenen Rollen fort, darunter er nur die kleinern sei- 
nes Fleises unwerth zu halten schien. Seine neueste Darstel
lung des Hauptmann Wartendam im Fremden ist seine vor
züglichste gerooröen, und wird dafür erkannt.

Folgende neue Stücke wurden bis zu EnSê des Jahres 
auf die Bühne gebracht; der Geburtstag von Engel, Sie Ge
schwister von Göthe, Graf LenjowSky, die heimliche Ehe, 
(Oper, mit Musik von Cimarofa) Erinnerung, die Spanier 
in Peru, Gleiches mit Gleichem, der Schiffbruch von Steigen
resch, Dom Quixotte, (Oper mit Musik von Schindle, ) die 
Zaubern, Sidonia, die Derwanöfchasten, die Rückkehr, die Kor
sen, das Schreibepult.

Im März und April dieses Jahres traten Hr. Leißring, 
Dee ring und Demoiselle Cassini zur Gesellichaft. Ersterer

.*)  Eine Entwickelung der Schönheiten in dem Spiele des Hrn. und der 
Mach Fleck als Oberförster und Louise von Hrn. Heinrich ist im ntcn 
tgüitf der Schlesischen Provinzialbläcter vom vorigen Jahre enthalten.

Jahrbücher, 1799. a. Band. X 
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ärnbfefe gleich Anfangs in den Rollen'deS Tarnino, Dom Juan 
und Hüvn Beyfall und bewäh ke gute Talente, Hr. Oeering 
hat m den Nollen des Oberförsters in den Jägern und des 
Kommissär Wallmann den Schauspieler gezeigt, der KniggeS 
Lob zu verdienen wußte. Demoiselle Cassini wählte außer 
zwey andern weniger wichtig-n Rollen, die Margarethe in den 
Hagestolzen zum Debüt. (Sie verrieth Anlagen für die Bühne, 
die durch Ausbildung noch st hr erhoben werden.können obgleich 
mancher fremdartige Zug mitunter einlief, der den reinen Ein
druck der Naivetät in diesem Gemählde hin und wieder stöhren 
mußte.

Herr Heinrich legte mit Ende des Aprils seine Stelle als 
Mitdirektor des Theaters nieder, aus Gründen, die sei
ne Freunde nicht mißbilligen konnten. Ec hatte diesis Ge
schäft liebgewonnen und ihm manches Opfer gebracht und bleibt 
ferner der Direction als Freund und in verwirrten Fällen als 
Rathgeber zur Seite. t

Im laufenden Jahre sind folgende Stücke zum Elstenmal 
aufgeführt worden; (Der Talisman, (Oper, mit Musik von 
Salierr) Doctor Tonuccio, Selbstbeherrschung, die Verschwö
rung des Fiesko zu Genua, der Gefangene, Lohn der Wahr
heit, das Epigramm, der Jude, der Lorbeerkranz, Johanna von 
Montfaucon, die Entdeckung von Steigentesch der Fremde.

Keine Vorstellung ist mehr dazu geschickt, von dem gegen
wärtigen Zustande der Gesellschaft einen Begriff zu geben, als 
die des zuletzt genannten Jfflandischen Lustspiels: der Frem
de. Ein rühmlicher Wetteifer vortrefflicher Talente machte sie 
zu einer der vorzüglichsten, die jemahls das hiesige Thearer ge- 
gegeben hat und erweckte für das Stück selbst ein warmes In
teresse. Wir fürchten nicht zu viel zu sagen wenn wir behaup
ten, daß eine solche Vorstellung jeder Bühne Ehre bringen 
würde; einige Hauptrollen werden mit einem hohen Grade von 
Wahrheit und Feinheit dargestellt, keine der übrigen vernach. 
läßigr und das Ganze mit Feuer und Leben ausgeführk. Un, 
ter den übrigen glänzten hauptsächlich Madame Di eitel und 
Hr Gruner in Sen Rollen der jungen Madame Fiesen und 
des Hauptmanns. Die erstere gab «hie Rolle durchaus unta- 
delhafr und Geist und Wahrheit lebten in ihrem Spiele bis zu 
Ende. Diese einzige Rolle ist entscheidend für ihr ausgezeichne
te» Talent, und die Art wie sie sie darstellte, verdiente eine 
eigene Zergliederung, die nur der Raun, dieser Blätier nicht ge
stattet. Sein Zug dieser interessanten Charakt-rzeichnung geht 
unter ihren Händen ueriohren, und bey allen Äußerungen deS 
Humors, überschreitet sie doch die Gr-nzlinie der Dezenz nie
mahls; ein sicherer Beweis, daß ein richtiges Sunstgesühl ihren, 
Spiele zum Grunde liegt. Auch war das Publikum sehr em» 
ptänqkich tur Den Genuß, den ihre Darstellung gewährte und 
lehn re ihr fast in jeher Scene mir lautem Beyfall. Das Mei
st r' von dem eben gesagten ist mit gleichem Rechte von Hrn. 
Gruner zu rühmen, Oer feine Ausgul-e beynahe über Erwar» 
tun glücklich löste und nur hie und da feinen zuweilen etwas 
yusichlugenden Humor hätte mäßigen dürfen, um ganz zu be» 

friedigen. Mad. Koberwein als Mutter Fresen, Hr Scholz 
als Hofrath Gerling und Hr. Kramp als Orau standen eben
falls mit Ehren an ihren Plätzen. Nur für den sinstern und 
morosen Unglückspropheten scheint der letztere nicht ganz die 
Physiognomie zu haben und selbst die Gesichtsmahlerey unter
stützte die Täuschung zu wenig. Der eifersüchtige Ehemann 
wird von Hrn. Reinhard mit Effekt, doch mit zu viel erkün
steltet Anstrengung im Tone und GebehrScn, gespielt. Indem 
ich dieses schreibe., hat dieser Mann, der in mancher Rücksicht 
nicht zu den gewöhnlichen Schauspielern gehörte, die Maske 
auf immer abgelegt, und es ist zu spät ihn auf die Fehler fei
ner Darstellung aufmerksam zu machen. Plötzlich vom Schlag
stuß getroffen, sank er während der Vorstellung der Indianer 
in England am sten May im Angesicht einer gedrängten Ver
sammlung , todt zur Erde. Die Art seines Todes wurde ihn 
schon merkwürdig machen, wenn er es auch durch Bildung und 
ein musterhaftes Leben weniger wäre'. — Mad. Reinhard 
als Hauptmännin thut ihrer Rolle zu viel und artet oft beson
ders in den ersten Scenen, wo sie in dem Charakter des sanften, 
zärtlichen Weibes erscheint, in das übertriebene aus. Unter 
den Hauptparkieen des Stücks blieb diese fast allein zurück, 
Mlle Tilly hat den Ton ihrer Rolle gefaßt; aber ihre Laune 
verräth Zwang und läßt daher den Zuschauer kalt. Dem Hrn. 
Zimmermann, der den Jakobs spielt, stehen alle Mittel zur 
Darstellung dieser Rolle zu Gebothe; allein er halte sich eine 
unrichtige Idee von dem Charakter der Rolle gruiacht und so 
fehlte feinem Spiele das Wesentlichste — Wahrheit. Ein rei
feres Nachdenken über die einzelnen Züge die das Ganze bil
den foNen, werden ihn künftig näher zum Ziele führen. — Diese 
einzelnen Mängel abgerechnet, hat doch die Vorstellung im 
Ganzen viel Vortreffliches und gewiß Manches, was selbst den 
schwerer zu befriedigenden Kenner überraschen muß.

Noch bleibt uns übrig, einen umfassenden Blick auf die 
f Lage des Theaters im Allgemeinen zu werfen. Die erste stüch- 

tige Ansicht biethet sogleich einen sehr in die Augen fallenden 
Unterschied zwischen den gegenwärtigen und dem ehemaligen 
Theaper dar. Man muß entweder ganz ohne Einsicht senn oder 
das Verdienstliche vorsätzlich verkennen wollen, wenn man von 
den Fortschritten, welche daö Thealetwesen im Vergleiche mit 
seinem Zustande zu Wafers Zeiten, doch offenbar gemachr hat, 
in einem zweydeutigen Tone reden kann. Im Wesentlichen hat 
seit Jahr und Tag die Scene sich so sehr verändert, daß Aus
wärtige die das Theater jetzt zum Erstenmal wieder fab>n, fei
ne vorkheilhafte Umwandlung mit lebhafteü Vergnügen bemerk
ten. Weniger auffallerid n>uß dies allerdings denen siyn, vor 
deren Augen diese Veränderungen nach und nach geschahen.

Freylich, da die Diiektion ihre Unterstützung, die Künstler 
ihre Aufmunterung nur vom Publikum erwarten “ üsfe , hat 
manche schiefe Richtung nicht feiten schon die besten Absichten 
vereitelt, dem aufstrebenden Muth die Flügel gelähmt und 
überhaupt in verschiedenen Rücksichten Nachtheile gebracht. Aus 
mehrern zusammeawirkenden Ursachen sisid Spannungen des

3C 2 . .)
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einen Theils gegen den andern entstanden und daraus wieder« 
um mancherlei) Unheil, wo die gute Sache immer am meisten 
leidet, zugleich aber auch die Personen welche sie handhabe». 
Unrühmliche Leidenschaften mancher Art, 9îeiD, Part h--y sucht 
und Verfolgungsgeist, Maligniiäk, Halbwisserei) und Aninas» 
sung, überdies ηοώ das Feuergeschcey einiger Kurzsichtigen, 
die in jedem vorüberfliegenden Johanniswürmchen brennende 
Häuser zu sehen glauben — diese und andere Triebfedern ha
ben, eme jede auf ihre eigene Weise, dazu gewirkt, hie und 
da «Jahrringen, überhaupt einen widerwärtigen Ton und 
eine Verstimmung gegen den Schauplatz des öffentlichen Ver
gnügens zu erzeugen, die niemals das Gute befördert Es ge
hören weit ausgreifende Forschungen dazu, die Quellen dieser 
Erscheinung aufzudecken: einige liegen allerdings im Geiste dec 
der Zeit, andere in der Halbkultur des Haufens, andere in be
sondern Bewegungsgründen. Genug daß dadurch die Bildung 
der Bühne gehindert, und der Direktion ihr ohnehin mühseliges 
Geschäft noch mehr erschwert wird. Unrichtige Ansichten zu 
verhüten und das Urtheil des Publikums für sich zu gewinnen, 
hat die letztere zu Anfang dieses Jahres in einer besondern 
Schrift*)  über ihr Verfahren Rechenschaft gegeben und dadurch 
bewiesen, daß sie ihrer guten Sache vertraue.

Von einer andern Seite betrachtet, hat nie so viel Antheil 
am Theater unter dem hiesigen Publikum geherrscht, als seit 
dieser Reform seiner Verfassung. Dieses unleugbare Interesse 
richtig geleitet und mit Humanität und Geschmack gepaart, ist 
immer ein guter Boden, dec zur weitern Bearbeitung einladet, 
wenn die Partheyen sich unter dem Gemeinsinn für das Gute 
und Schöne freundlich vereinigt haben.

') An das !8 r es lau i fch e P ub l i kum : ü b er di e V c r iv a l tu n g 
drg hiesigen Lheaters im Jahre 179g. ZZ Seiten in g.
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Statistische Nachrichten von Wesipreußen.
(dem Marienwerderschen Kammerdepartement.)

Bevölkerung. Die Zunahme der Volksmenge dieser Pro- 
ffinz seit ihrer Wiedervereinigung mit dem Preusischen Staat, 
ist äußerst beträchtlich, und gewährt einen überzeligenden Be
weis von den Vorzügen der Regierung, da die vielen Vorur- 
theile welche die Einwohner anfangs gegen dieselbe halten, zu
erst häusige Auswanderungen bewirkten. Im Jahre 177/4. nach
dem das Ermeland von derselben getrennt, die Ostpreußischen 
Ämter Marienwerder und Riesenburg ihr aber zugeschlagen 
waren, betrug die Bevölkerung 366278 Seelen. Von itzt an 
suchte man die Menschenzahl durch Kolonien zu vermehren, es 
wurden auch wirklich i353 Familien, welche aus 6626 Personen 
bestanden, inü Land gezogen, allein bis zum Jahre 1786 wuchs 
doch die Nraßc der Einwohner nur um 522464 Seelen. Da dec 
bayrische Ecbsolgekrieg, nebst Ruhr und Pocken, der Vermeh
rung Einhalt thaten, und die Volksmenge, welche 378782 Men
schen betrug, hatte sich mithin in 12 Jahren nur um 6| p. C. 
vergößerk.

Einen wichtigen Zuwachs von aussen erhielt Westpreussen 
im Jahre 1798 durch die Vereinigung der Städte Danzig und 
Thorn und ihrem Gebiete mit demselben. Es gewann dadurch 
84182 männliche und 86774 weibliche,- überhaupt also 69906 
Seelen; die Vermehrung in den alten Distrikten betrug 2777g, 
die ganze Zunahme daher 97686 Personen; und die Total-Be- 
völkerung der Provinz bestand nunmehr in 476417 Köpfen. 
Daü natürliche Wachsthum hatte in den sieben Jahren seit 
1786, beynahe 7Ł p C. betragen, war mithin ungleich beträchk- 
llcher als in der ersten Epoche. Im Jahre 1797 waren 49146^ 
Seelen, oder 16048 mehr als im Jahre 1798; also in 4 Jahren 
ein Zuwachs von 3 p C.

Die Zählung im Jahre 1798 gab gegen das vorige Jahr 
ein plus von 3oi6o Seelen. Da aber der Überschuß der Ge- 
bohrenen über die Gestorbenen nur 887t Köpfe betrug, so ist 
jenes plus g> ößtentheils der richtigern Aufnahme zuzuschreiben. 
Von der ganzen Volksmenge der 621626 Seelen waren 262486 
männlichen und 269189 weiblichen Geschlechts. Gegen das Jahr 
1793 waren 4.8208 Mewchen mehr, also in 5 Jahren eine Ver 
Mehrung d-οπ gi p C.

Der Flächeninhalt der Provinz begreift mit Einschluß des 
Theiles des frischen Haffes der in den Grenzen derselben liegt, 
und etwa 3- lZMeilen beträgt, 3g4 geographisch deutsche 
lJMeilen nach den genausten Berechnungen; auf einer lZMcile 
leben also im Durchschnitte 1824 Menschen, eine Bevölkerung 
die der der Neumark gleichkömmt, und die von Pommern noch 
um fast 200 Seelen übersteigt. Oie Provinz ist also weit bes
ser bewohnt, als man gewöhnlich angenommen hat, wozu die 
starke Volksmenge in den Gebieten und Distrikten von Elbing, 
Marienburg, Liegenhoff und Danzig sehr viel beiträgt, da hier
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mit Ausschluß der Städte auf feder sZMeite 2 bis 3ooo Men
schen sich besinden.

Bei allen vorstehenden Angaben ist nur von der Zahl der 
Civileinwol>nec die Rede gewesen. An @antoni|ten von 18 bis 
45 Jahren, welche sich ohne alle Einwendung zur Einziehung 
qualipciren betragt die Zahl 36o83, oder zu der Stärke der 
Regimenter, welche in der Provinz ihren Canton haben an Ein- 
länöein zu 9072, beynahe wie 4 : r. Danzig ist vom Canton 
frei), und in dem Gebiete ist die Einrichtung noch nicht völlig 
zu (Stande gekommen. Daü Verhältniß der Einwohner in den 
Städten zu dcr Bevölkerung des platten Landes ist itzt 25 p C. 
für jene, und 76 p C für dieses. Im Jahr 1774 enthielten die 
Städte noch nicht ig, die Dörfer aber über bi p C. und 1786 
erstre 21, und letztere 7g p C.

In Vergleichung der Volksmenge im Jahre 1798 mit den 
Summen der Getrauten, Gebohrnen und Gestorbenen Don die« 
fern Jahre ergeben sich folgende Resultate:

a) Die Heir tthenden verhielten stch zu der Anzahl dec Le
benden: — 11342 : 521625 — wie i : 45·  von 223Per» 
son-n heiratheten 5, und 45ο ließen 5 neue Ehen ent« 
stehen.

*

b) Verhältniß der Gebohrenen zu den Lebenden: — 24968 : 
521625 — 8 Geburten kamen auf 167 Menschen oder 20^ 
gaben eine Geburt. Dieser Nkaaßstaab hat im Durch- 
schnilte immer in der Provinz statt gefunden, Westpreu
ßen qebvrt also zu den fruchtbarsten Ländern, da sonst 
sehen das Verhältniß Don i : 25 für sehr glüklich gehal
ten wird.

c) Verhältniß der Gebvhrenen zu den neuen Ehen. — 24968 : 
5671 — 44 : I· »der beynahe 14 Geburten auf 3 Ehen, 
also auch ein vortheilhafles Verhältniß, da gewöhnlich 

-nur 4 auf 1 neue Ehe angenommen werden.
d) Maaß der Sterblichkeit. — 16097 : 521625 — wie 1 32 

Dieses eben nicht glückliche Verhältniß ist auch das in 
der Regel hier vockoiniiiende. In ganzen Landern wird 
sonst die Proportion Don 1 : 38 für das gewöhnliche ge
halten.

Land wirth schriftliche Cultur. Westpreußen hatDistci'k- 
fe, besonders in Den Niederungen am Ausflüße der Weichsel, 
welche mit den fruchtbarsten Gegenden des Preustschen Staats

Eine Übersicht von dem Durchschnitts Ertrage in den ein« 
zelnen Distrikten, giebt folgende Tafel:

um den Vorzug streiten können, und sie vielleicht sämmtlich an 
Ergiebigkeit übertreffen. In der ganzen Provinz i|t im Durch
schnitt der Ertrag:

Weitzen : in den Niederungen 74Korn,Don

Don

Don

nus den Höhen 
Roggen : in den Niederungen 

auf dep Höben 
der Gerste: in den Niederungen 

auf den Höhen
Don Hafer : in den Niederungen 

auf den Höhen 
von Crbfen ; in den Niederungen 

auf den Höhen
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Der Weizenbau hat in den neusten Jahren, und vorzüglich 
feit 1791 over 1792 durch Lie freye Ausfuhr und die hohen 
Preise im AuShande sehr zugenommen. Die Aucfaat von ah 
len Getreidearten beträgt nach den Anga en der einzelnen Bet 
Hörden, itzt: 3288s Winspel Weihen, 27676 Wsp. Roggen, 
88405 Wsp- Gerite, 196261- Wsp. Hafer und 272Z Wsp. Erb, 
sen; -'er jährliche Ertrag aber ist, nach dem Durchschnitt dec 
Jahre 179’-, an Weizen 20668s Wsp. an Roggen 122760 Wsp. 
an ©erste 444601 Wsp an Hafer 8087.6 Wsp. und an Erbsen 
12287 Wsp.

Zur Consumkion dec Einwohner müßen mit Einschluß der 
Kinder auf den Kopf gerechnet werden 2 Metzen Weizen 2 
Sch-ff l, 8 Metzen Roggen, 12 Merzen Gerste, eben soviel Ha
fer, und 6 Metzen Erbsen, mir Inbegriffe dessen, was zur §e- 
öerviehmastung erforderlich ist.

Oer ganze jährliche Durchschnitts Getreidebedarf der Pro
vinz ist nach folgender in soweit richtigen Tabelle, a^S eü über, 
häupt bei Angaben der Art, möglich ist, dieser:

Si?

Nach einer im Jahre 1784 gemachten Berechnung, soll da
mals im Durchschnitte die jährliche 'Aussaat nur 1687 Winspel 
Weitzen, 2.391.5 Wsp. Roggen, 8266 Wsp. Gerste, 12893 Wsp. 
Hafer um) 3n Wsp. Erbsen; der Überschuß zum Barkäufe 
aber, i5o5 Wsp. Weizen, 10147 Wsp. Roggen, 6626 Wsp. 
Gei sie, 6280 Wsp. Hafer, und 241 Wsp. Erbsen betragen ha
ben ; das Wachsthum Ser Getreidekultur in Ser Provinz ist al, 
so in jedem Halle sehr beträchtlich, selbst angenommen daß Sie 
Tabelle von 1784 nicht ganz genau ist, und daß die Vergröße- 
rung durch die Gebiete von Danzig und Thorn auch Sie Sum
me der Aus,aal und des Ertrages vermehren mußte, durch weh 
ches letztere uberdem Soch gewiß kein Überschus zur Ausfuhr 
bewirkt wird, da die Coipumtion der beyden mit der Provinz 
vereinigten Städte, auch das plus jener Distrikte erfordert.

Oer Biehstand hat sich vorzüglich seit dem Jahre 1786 
ansehwlirh verwehrt. Oie Za-Hl dec Kühe war bis zum Jahre 
1797 von 91843 bis zu 123387 gestiegen, uns statt 3.14094 
Schaafe, die damals gezählt wurden, waren izt 476084 vor
handen.

Oie Forsten der Piovinzsind äußerst beträchtlich. Oie kö
niglichen enthalten 993680 Magdeburgsche Morgen; die Wal
dungen der Privatpersonen ünd Eammereyen sind auf 646663 
Morgen angegeben, aber zum Theil nur willkuhrlich, da Sie 
meisten derselben nicht dermessen sind.

Fabrication. Oiejer Nahlungszweig ist unter der Preu
ßischen Dîegierung vechältnißmäßig noch mehr als jeder andere 
gediehen. Wenn auch die Provinz im allgemeinen noch nicht 
sehr mit stRannufakturen aygesüllt, ist, so giebt es doch einzelne 
Gegenden, in welchen viel Kunststerß angetrossen wird. 23,oc 
allen andern zeichnet sich hjcnrr di um den Flocken Oliva vor- 
theilhaft aus.., Ausser vielen Papier- .und Pulen, cmühlen, sind 
die Eisen Stahl- und Kupferhammer besondets zahlreich, und 
in dem Orte selbst befindet sich feit einigen Jahren eine Fabrik, 
welche alle Arten von kleinen Eisenwaacen liefert, schon im Jah
re 1797 über 6p Personen beschäftigte, und durch einige, -auS 
dem Herzogt hum Berg während des französischen Krieges aus« 
gewanderte Fabrikanten, gegründet ist. In Stoltenberg sind 
die Zeugmanufakturen, in Twgenhost und Elbing aber die stein- 
wandwebereyen von beträch'ichen Umfange, so wie im letzten 
Orte noch die Aschfabriken eine große Wichtigkeit haben.

Das Wachsthum der Industrie feit der Besitznahme dieser 
Provinz geht aus folgende« Ängab§n-hervor:

a) An Wolle wurde verarbeitet im Jähre 1774, 338l, im 
Jahre 1786 6229 und im Jahr 1797 9994 Eentner.

b) Oer Werth dec ganzen Fabrikation betrug : im Jahre 
1774 für 173769. 1786 für 540612, und im Jahr 797  
für 1172002 Thaler.

*

e) Don diejen Fabrikaten wurde inü Ausland verkauft: im 
ersteren Jahre für 77694 im zweiten für 194634, und im 
letzte ren für 669424 Thaler.

Handel, Oie vorzüglichsten Objecte desselben sind Holz, 
Getreide und Asche. Der zweite Artikel ist der loichtigste, denn
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Außer dem Überschüße aus der Provinz selbst, lieferte Sudpreur 
gen, WnQHen und die am Bug liegenden Neu.'Ostpreustschen 
und Ruffschen 'Prooin^en soviel von demselbeu, daß eö möalich 
wird, datj jD-inug 8,000. und Elbing 400O° Winspel jährlich 
verschiffen tenn. Beyde Städte haben eine beträchtliche Zahl 
eigener S e«ch-ffe, der erstere Ort im Iabre 1798 nach geschloße- 
ner Schiffarth allein 82, uno von te ansehnlicher Große, daß'ste 
l5ooo Lasten enthielten: und auch die Flecken und Dörfer an 
der Jtütte und an der 2öeid)tel bejftzen ebenfalls mehr oder roe» 
niger Fahrzeuge jum inländischen Handel.

- W

>aoooeeoào<x»0oot»ci0OMa<

Werglaubm»
Schreiben aus dem Gebirge vom 8ten Juni. 179g.

.«ÖJir sind hier noch sehr weit zurück, denn wollen Sie glau
ben, daß ui stch im ganzen Gebirge vor dem 7ten May ge
fürchtet und geglaubt hat, der Weltuntergang würde 
mir der Passage des Mercur vor der Sonne zu
gleich erschein en. Man hat sich ordentlich dazu 
präparirt, Beichte und Abendmahl abgewartet, 
und ich habe noch gestern eignen Brief gesehen, wo
rin Personen von einander Abschied nahmen. So 
tief ist noch in unserm Lande Pfaffengeschwätz und Aberglaube 
eingewurzelt.

;
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Verhandlungen und Vorlesungen der Märkischen 

ökonomischen Gesellschaft in Potsdam bey der 
öffentlichen Versammlung am 7 May 1799.

... ....

Ser zeitige Direktor Herr Kriegsrath von Werdeck zu 
Potzdam machte zuvörderst bekannt, daß der König erlaubt 
habe, daß i)nd .gemeinnützige Dolksblatt, welches die 
Gesellschaft herauSgiebt, auf Kosten der öffentlichen Fonds an- 
gefchafk werden dürfe, und daß die Bekanntmachung an die 
Kriegs und Eteuerräthe, Oie Kammern und an das Amtskirchen 
revenueudireîtorium erfolgt sey.

Ferner würde» vorgetragen, daß die Vorsteher einem zehn
jährigen Bauerknaben in Döke bey Ziefer einen Friedrichsd'oc 
zur Aufmunterung haben einhändigen lassen, weil er eine beson
dere Fertigkeit im Spinnen bewiese, und eine große Neigung 
zu dieser Beschäftigung zeige. Man trug'darauf an, zur Be
förderung . der Lust zu spinnen, jährlich für 3 bis 4 Knaben 
im Havelländschen und Teltowschen Kreise eine gleiche Beloh
nung ouSzusetzen.

Oie Vorlesungen selbst werden in folgender Ordnung ge
halten.

i ) Über den Treff. von Hrn. Konr. Baumann in Töplitz 
bey Potsdam.

■ 2) Beschreibung eines glücklich angestellten Versuchs der Pok- 
keneinimpfung bey Schaafen, vom Hrn von Sobbe in 
Schilde beyOramburg.

3) Über die Industrie unsers Landmanns, vom Herren Dom
kapitular von Rocha w "in Berlin.

4) über den vortheilhaften Anbau des Johannisroggenö Vom 
Herrn AmtSrath Huber in Zoffen.

5) Beobachtungen von Lichtern aus ,Wachs, Talg und Wall» 
rath, sowohl einzeln als zusammengesetzt, und über daS 

< Brennen sowohl als über die Erleuchtung, vom Hrn. Ober» 
' " fanitätSrath Hermbstädt in Berlin.

6) Über das Pflanzen und Beschneiden der Obstbäume, vom 
Hrn. Hofgärtner Salzmann in Potsdam.

7) Über das Färben der Butter mit Orlean, vom Hrn Prof. 
Schmidt in Berlin.

8) Über die Beförderung des Flachsspinnens auf dem Lande, 
vom Hrn. Pred. Schröder zu Böke bey Ziesar.

g) Über Drandweinessig aus Nachlauf, aus Spandau ein
gesandt. (Eine Probe dieses Essigs wurde in der Gesell
schaft umhergegeben.)

10) Über unfruchtbare Hülfsmittel des Ackerbaues, von Hrn. 
Domkapitular von Nochow.

II) Dom Herzwaffer der Schafe, von Herrn Oberjäger Ol- 
berg in Regentin bey Sonnenburg.

is) Über den Flachsbau, vom GastwirthHn. Zechlin inDyraz.
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l3) Über die Zuläßigkeit der Dreschmaschinen in politisch- 
moralischer Hinsicht, vom Hrn Pred. Kcamm zu Retzow.
Oie übrigen Abhandlungen konnten wegen Mangel an Zeit 

nur ihrem Jnnhalt nach angezeigt werden. Hierzu gehören 
folgende:

Über die Bienenzucht, und den Seidenbau vom Hrn Kauf
mann Braumüller in Berlin. — Wie kann man Früh
pflanzen ohne Mistbeeten ziehen? vom Hrn Pred. Schröder 
in Böcke. — Über eine wesentliche Verfahrungsart beym Ge
treide, von Hrn. Braun. —

Nachricht von der Gesellschaft der märkischen Schulfreunde, 
vonHrn.Insp. Bauer in Zossen.— Uber das Johanniskraut — 
Über die Verfertigung des Glases. (Beyde Aufsätze von eben» 
demselben.) Einwendungen gegen das Futter der Pferde mit 
Habecbrodt, von Hrn. Prof. Naumann und Apotheker Ra
tz eburg in Berlin. — Uber die Methode der Indianerinnen 
bey der Geburtshülfe von Hrn Meyer. — Methode, das Ge
treide zu reinigen, von einem Ungenannten —

Über die Benutzungsart einiger thierischen Kräfte, vom Hrn. 
Feldpred.. Wagner. — Über die Blattlaus, vom Hrn. Dikow 
in Potsdam, nebst der Recension dieses Aufsatzes von Herrn 
Hofgärtner Salzmann. — Über Holzerfparniß, vom Herrn 
Äonr. Baumann.

Außerdem hatte Hr. Lieuk. Neander der Zweyte vom 
Artilleriecorps die Zeichnung und Beschreibung einer Maschiene 
eingesandt, vermittelst welcher zwey Manschen eine Last von io 
biö 12 Cencner ohne übernatürliche Anstrengung fortziehen kön
nen. Sie dient vorzüglich dazu-, eine Quantität Woster von 
2o Eimer bey Feuergefahren-mit 2 Nienfchen schnell herbey zu 
fahren. Sonst ist sie auch bey ökonomischen Angelegheiten Fab
riken Gärten, und selbst bey einigen militärischen Operationen 
brauchbar. 3f>re Einrichtung ist so einfach, däß sie von jedem 
Oorsschmidt und Stellmacher angefertigt werden kann. Auch 
kann sie Doneinem Pferde gezogen werden. — Ferner hatte derForft- 
ineifler Köhler aus Preußen eine Zeichnung eines Litthauischen 
Pfluges eingejanöt. — Herr HofmechanikuS Völker zu Zelle 
im Lüneburgischen hatte dem Könige die Zeichnung eines stflugeS 
em gereicht, welche darauf den Landwirtben der Gesellschaft zur 
Beurtsteîluag vv'rgelegr wurde.

E.

45

Anzeige r.

Ankündigung.

In meiner Handlung erscheint von künftiger Michaeliö-Mesfe 
an ein neues Journal, das sich ausfchließungSweife mit dem 
Theater und dessen Tagsneuigkeiten beschäftigen soll, unter dem 
Titel:

Theater-Archiv für Deutschland.
Alles wird darinnen ausgenommen, was auf daS Theater ir
gend einen Bezug hat, und sofern die Aufsätze sich zur Aufnah
me in dieses Journal gualisiciren; jedoch fetzt man voraus, 
daß, wenn Gebrauch davon gemacht werden soll, sich ihre Ver
fasser jederzeit nennen werden.

Für größere und beträchtlichere Beyträge und Abhandlun
gen wird, auf Verlangen» ein den Grenzen dieses Instituts 
angemessenes Honorar bezahlt; doch bittet man, in sofern eß 
die Verschiedenheit der Posten erlaubet, alle Briefe und Bey
träge franco Leipzig einzufenden.

Ohnerachtet der Herausgeber von mehreren Mitarbeitern, 
die im Publiko ehrenvoll bekannt sind, mit Materialien unter
stützt wird, so wünscht er doch vorzüglich von den stehenden 
Hauptbühnen Deutschlands und von den nordischen Theatern 
zu Petersburg, Riga, Reval, Königsberg, Warschau ic. zuver- 
läßige Nachrichten und Beobachtungen.

Die Theaterdirektionen und Mitglieder des Theaters, die 
Herren Buchhändler und andre Künstler, flnden hier Gelegen
heit, alle Neuigkeiten und wichtige Veränderungen durch eine 
baldige Bekanntmachung, gegen die gewöhnlichen Inserat- 
Gebühren von i Gr. Sächsisch für jede Zeile, in Umlauf zu 
bringen, wozu ihnen ein eignes Jutelligenzblatt gewidmet ist.

Jedes Heft wird 7 oder 8 Bogen groß Format stark seyn, 
und man wird so oft ein Stück in einem farbigen Umschläge 
geheftet erscheinen lasten, als hinlänglicher Eroff dazu vorrä- 
rhig ist. Wer sich an mich selbst wendet, oder auch nur Be
stellungen in den bekanntesten Buchhandlungen macht, darf 
sich der pünktlichsten Übersendung jedes Hefts, so wie es die 
Preste Verlusten, versichert halten.

Alles, was für das Theater-Archiv gelangen soll, bitte ich 
unser meiner Addreste: an den Buchhändler Wilhelm

Jahrbücher 1799. a· Bd. f



Rein, zu Leipzig, mit dem Zusatze: für das Theater» 
Archiv, Postfrei abgehen zu lassen.

Leipzig im Aprill 1799.
Wilhelm Rein.

Neue 23er[ag0Bü$er von Friedrich Leopold Supprian 
in Leipzig.

Oster-Messe 1799.

Anweisung zum Tren sch iren und Dorlegen dec Speisen. 
Ein Taschenbuch für Damen, die dieses Geschäfte bey dec 
Tafel übernehmen wollen, mit Kupfern, gr, 8. gebunden 10 gr.

Günther, I. G. , Abbildung und Beschreibung zweyer neu» 
erfundenen, bequemen ökonomischen Instrumente, nehmlich: 
1) eine neue Art von Nachrechen, zum Gebrauch in dec 
Erndte, und 2) eines Sturmfasses auf Rädern, mit 2 Kup
fertafeln, gr. 4. 12 gr. (in Comission,)

Hausbedarf, ökonomisch-moralischer, für Mädchen 
von reiferem Alter und angehende Gattinnen. Don einer 
Freundin ihres Geschlechts. Zweites Bändchen, 8. i Thlr. 
12 gr. (beyde Theile 2 Thlr. 20 gr.)

Herrmann, Friede., Gemälde von Ostindien in geographi- 
6 scher, naturhistorischer, religiöser sittlicher, artistischer, merkan- 

tilischer und politischer Hinsicht. Ein Beytrag zur Länder
und Völkerkunde :c. mit einer Dorrede von M. C. 
Sprengel. Erster Band, gr. 8. 1 Thlr. 8 gr (Oec 
zweite Band mit einer Karte erscheint nach Jo
hannis.)

Keils, J.E. , Vorkenntnisse der Witterung jeden Jahres, je
den Monats und jederWoche für den Bürger und vorzüglich 
den Landmann zum immerwährenden Nutzen. Zweite ver
besserte und vermehrte Auflage, 8. 8 gr.

Klippth al, das, in Savoyen. Eine wahre Geschichte aus 
dem französisch-schweizerischen Kriege, 8. i Thlr. 4 gr.

Kunst, die, Gold und Silber zu probiren, noch Herrn le Sa
ge Grundsätzen. Nebst der Quartscheidung durch Antimo- 
nium, der Kunst mit einem Ouraten mehr und besser zu ver
golden, als sonst mit zweien, und andere Gold- und Silber- 
arbeitern nützliche und vortheilhaftereKunststücke, mit Kup
fern, 8. l6.gr.

Mädchen, das schwarzbraune, vom Schreckhorn. Zwei 
Bändchen, mit einem Titelkupfen, 8. 2 Thlr. 4 gr.

Meißner, I. B., Kleine Lustfischerey, oder die Kunst zu an
geln, zc. 8. 10 gr.

Schwabe, Dr. E., Katechismus dec Gebunshülfe für Heb. 
ammen, beionders ouf de» Londe, 8. 6 gr.

Thillaye, Darstellung des äururguchen Verbandes ans dem 
Franzvpschen übersetzt, und mir einigen Anm-.rkun.4eo und 
Zujätzen begleiret von I. G G. gr. 8 18 gr.

Über den Mangel an Gesinde und Arbeitsleuten, 
und den w>r ki am ft en Mitteln ihm abzuhelfen, 
zur Beherzigung für meine Landsleute rc' 8. 12 gr.

Unterricht, vollständiger und gründlicher, über das Brod« 
backen für junge Hausmütter ode, Niädchen, die b0(£> 
weiden wollen, vorzüglich für angebende Landwirthinnen. 
Don der Verfasserin der guten Hauswirrhin rc 8. 
14 gr.

Werner, Jacob, Fisch - Kochbuch oder 274 Anweisungen, wie 
man alle in Deutschland bekannte Fischurien zurichfn U!($ 
für den Geschmack sowohl angenehm, al-'- der Geandheit 
dienlich zubererken soll. Nebst einem Verz.jchniß der in 
Deutschland zu verspeisenden F,Icharten. 8. 20 gr.

Nächstens erscheint in meinem Verlag eine deutsche sjb ifftvng 
folgendes interessai'leri englischen Werkt : Ί he H story of the 
lise of Shah Alium. Unter dem Titel : L<b> n> g e chich ce 
des indischen Kaisers, Eh ah Allum, oder die neu
ste indische Geschichte, u. s. w. mit Anmerkungen, 
Zusätzen und zweckmäßigen (§rid u te r u tiqen , 
Po in H errn Professor M. C. Sprengel in Halle.

Bei F. T. Lagarde ist erschienen und bey ihm, so wie in 
allen Buchhandelungen für 2 Thaler zu haben:

Des Koni gl, Hoff- Renntmeister W. H. Müllers, tabellari
sche Nachrichten über die Population der gedämmten Kö- 
nigl. Prensischen Staaten ; mit Nachweisung der getrauten· 
Paare nach ihrem verschiedenen Zustande, -,0 wie der Ge
storbenen nach den Jahreszeiten, dem Alter und den l.anpt- 
Krankheiten, 1. Theil, w-Icher die Chur- und Neumark 
enthält. KI. Foi. mit Didotschen Lettern gedruckt.

Dorstehendes Werk ist Er. Maj. dem Könige zugeeignet, wel
cher den Verfaßet mit folgendem Schreiben beehrte.

Oie tabellarische Nachrichten über die Bevölkerung 
der Preußischen Staaten, von welchen der die Ehur- 
und Neumark betreffende erste Theil mit dem vorge- 
drukten Schreiben des Hoss-Rentmeisters Müllers
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vom iSfcn Aprill bey Sr. König!. Majestät von 
Preußen ic. eingegangen ist, werden nach näherer 
Ansicht, dem Verfasser gewis zu vielem Verdienst ge- 
reidien, daher Höchstdieselben denn auch dem Müller 
aufrichtig danken, und der Fortsetzung zu seiner Zeit 
gern entgegen sehen.

Potsdam den 22ten Aprill lygg.
Friedrich Wilhelm.

Der Aufsatz — W —*■ unterzeichnet, eignet sich nicht 
für die Jahrbücher der preußischen Monarchie. Die 
Unterzeichneten versichern den Heern Verfasser ihrer 
Hockachtung, und bitten, was künftige Aufsätze betrifft, 
um die gütige Mittheilung derselben.

Berlin den 25. Jun. 1799*
Die Herausgeber der Jahrbücher , 

der preuß. Monarchie.

Ausführliche Abhandlung

über ' ' 
iit i

die verschiedene Arten des Kulmischen 

Maaßes.
Allen Königlichen Kammern, Gutsbesitzern, Administratoren 

Pächtern, Justitiarien u. s. w. in West » und Südpceußen 
gewidmet.

Fortsetzung.

IV.
Von dem Verhältniß der verschiedenen Preußischen 

Morgen zu den .^Magdeburger Morgen; und 
von dem Verhältniß dieser verschiedenen Preußi
schen Morgen unter einander selbst,

29) feo wie man. polnisch preußische mimische Ruthen; 

Königre chs Preussen rulmische Ruthen; oletzkoische cul- 
nusche Ruthen hat; eben so hat man fluch polnisch» 
preuß"che culuusche Morgen und Huben;' Königreichs 
Preussen culiuiscke Morgen und .Huben.; oleykoische 
Rèorgen und Huben. Bei allen diesen versfl leöeuen 
Arten der culmiichen Morgen ist zu bemerken, daß der 
Mor gen in 3oo culustsü en Quadratrnthen besteht. Ist 
also von dem polnisch e preiußi'schen rultpischen Morgen 
die Rede; so liegen 3oo polnisch "preußische rulmische 
Ouaöratruthen zum Grunde u. s. w.

Oer magöeburgische Morgen besteht bekanntlich 
auS ißo rheinländischen ^uadratruthefl, und da Sie 
magdeburgische Ruthe auS 12 wahren rheinländischen

Jahrbücher, 1799. 2, Band. A
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Fußen bestehet; so ist also die magdeburgische Quadrat- 
ruthe = 144 rheinländische Quadratfuß.

Es verhält sich mithin
I pol. pr. culm. ORllthe : 1 magdb. lURuthe

= Ci3,77°)2 : (I2)2
Mithin ist

I pol.pr. culm.ORuthe = i Magdeb. LlRuthe

3oo pol. pr. culmische ORuthen —

= 300 I. Magdeb. ORuthe

= Q~y‘ 3oο. I. Magdeb ORuthe. 

oder
I. polnisch - preußischer culmischer Morgen

— νΐτΤ’ 2°°‘ 1 Magdeb. ORuthe.
«rr r.~. K r r I Magdeb. Morgen
Aber 1 Magdeb. Üftufye =s ----------- --------------------- -

i ot> 
Daher endlich

1 polnisch - preußischer culmischer Morgen
= C^1F) 'T53 Γ· ^âgdeb. Morgen.

---- 2,194598 Magdeb. Morgen.
Oder es verhält sich v

I pol. pr. culm. Mrg. : 1 magdb.Mrg.2,ig45s3 : 
Daher sind z. B.

10pol. pr. culm. Morg. = 20,1948930magdeb. Morgen.
Sind demnach polnisch-preußische culmische Mor

gen gegeben, und will man sie in magdeburgerMorgen 
verwandeln; so multiplicirt man die gegebene Anzahl 
pol. pr. culm. Morgen mit der Zahl 2,194393.
. Zum Beispiel. Ein Hauländer besitze 3o culmische 
Morgen und iZo lHRuthen, und man wisse, daß ihm 
dieses Grundstück in pol. preußischem culmischen Maaße 
zugetheilet worden sey; so verwandele man die i5o 
llRuthen in culmische Morgen, welche also f Morgen 
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betragen, und multiplicire die Zahl 3of oder €~ mit der 
beständigen Zahl 2, ig45g3; so erhält man 66,g35oö6.— 
Die Dezimal Theile 0,935066 multiplicire man ferner 
mit der Zahl ißo, um sie in ORuthen zu verwandeln, 
durch welche Multiplication man das Produkt 168,316480 
erhall, wofür man i6ß^ Quadratruthen annehmen kann.

Obige So culmische Morgen i5o ORuthen betra
gen also im Magdeburger Maaß

66 Morgen i6ß| ORuthen.
3o) Da

I pol. pr. culm. Ruthe = 2,194893 magdeb. Morgen 
so ist auch
i pol, pr. culm. Ruthe = 1. magdeb. Morgen 
2,194593

oder

I magdb. Mrg. «== pol. pr. culm. Morgen

oder
1 magdb. Mrg == 0,458663 pol. pr. culm. Morgen. 

Daber sind z. B.
10 magdb.Molg. = 10,4586650 pol. pr. culm.Morgen.

Man verwandelt also die polnisch -· preußische cul- 
mische Morgen in Magdeburger Morgen, wenn man 
jene mit der Zahl o,455665 muluplizirt, oder mit der 
Zahl 2,194598 dividnt.

Diese Verwandlungen der magdebnrgischen Mor
gen in die polnisch preußische culmische Morgen, und 
umgekehrt, düifteN jedoch jetzt gar nicht mehr vorkom- 
meh, Da, wie wir gesehen haben, die polnisch-preußische 
culmistche Ruthe seit dem Jahr 1577 bei Feldmessungen 
nicht mehr gebraucht wird.

31) Es verhält sich
I Könige. Pr. culm. l^Rukhe : î Magdeb. ORuthe 

•err..° 
daraus folgt:

§ s
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x.Königr.Pr. culm. Muthe — [j—ψ i magd. Muthe 

~ 19^5^5-2 magdeb. Muthe 

— i,358ig6 magdeb. lüRuthe
und daraus folgt:

I magdeb. M. — --Λ—i Könige. Pr. culm. Muthe.
0 1,03019b
= o,6i36 Königr. Preuß, Culm. SRuLhe.

32) Durch eine eben so leichte Rechnung, wie vor
hin, findet man, daß
L Königr. Pr. culm. Morg. — p3,985V 3oo

L 12 J 180

— 2,2636 magdeb. Morgen sind.
— 2 magdeb. Morgen 4?Ti lMuthen.

Sind also Königreichs Preußen culmifche Morgen 
gegeben, so verwandelt man sie in magdeburgifche, wenn 
man sie mit dem beständigen Coeffizienten 2,2636 oder 
mit 2 Morg. 47ïî Muthen multiplicirt.

Daraus folgt ferner

I magd. Mrg. = Königr. Pr. culm. Morgen, 

oder
X magdb. Mrg. — O/441? Königr. Pr. culm. Morgen.

Verwandelt man die b,44I7 Königr. Pr. culm. 
Morgen in Quadratruthen, indem man sie mit der Zahl 
3oo multiplicirt; so erhält man
I magdb. Morg. — 132,5 r Muthen — 132,^ Muthen.

Sind demnach Magdeburger Morgen gegeben^ so 
verwandelt man sie in Königreichs Preussen culmifche 
Morgen, wenn man die gegebene Anzahl Magdeburger 
Morgen mit der Zahl 2,2636 dividirt, oder mit der 
Zahl 0,4417 multiplicirt.

33) Wir haben vorhin gefunden:

I magdb. Mrg. = pol. pr. culm. Morgen

Hier ist gefunden worden

I magdb. Morg. — Königr. Pr. culm. Morg. 

Daher ist

Pr·rata· Murg. =—Köu.Pe. -ulm.M.

und es verhält sich 
1 pol. pr. culm. Morg.

__ I
2,2636

= 2,i94593 :
__ 2194593

1000000 

= 2194393 :

: i Königr. Pr. culm. Morg.

2,194593
2,2636 
2,268600
1000000 
2263600.

Diese Proportion giebt die Mittel an die Hand, den 
pol. pr. culmischen Morgen in den Königr. Pr. culm. 
Morgen, und umgekehrt zu verwandeln. Da indessen 
die>e Verwandlungen nicht mehr vorkommen werden; 
so bemühen wir uns auch nicht, dieses Verhältniß in 
kleinern Zahlen auszudrücken.

34) Es verhält sich

I oletzk. lURuthe : 1 magdb. lllRuthe 
daraus folgt:

p3/28575ja : 1

I oletzk. Muthe — [£^|85t5J . i magdb. lURuthe.
176,5111530625.
-------- Ï44-------- 1 magdb. Muthe

s= 1,22577 69,62. I. magdb. Muthe.
und daraus folgt:

. magdb. Muthe = Muthe

= o,8i5gi. oletzkoifche ORurhe.

35) Endlich ist
r oletzkoifcher oder Kammer-Morgen

_ p3,28575V 3oo . , __
— L——J ' à ma9ößb· Morgen.

= 2,04295 magdeb. Morgen.



3273a6

Sind oletzkoische oder Kammer-Morgen gegeben; 
so verwandelt man sie in magdeb. Morgen, wenn man 
die gegebene Anzahl oletzkoische Morgen mit dem be
ständigen Coeffizienten 2,04296 mült'plicirt.

Wenn man die 0,04296 magdb. Morgen in Qua- 
drakruthen verwandelt; so erhält manI oletzk Morg. ==:. 2 magdb. Morg. 7,73 QNuthen 

wofür man annehmen kann
X oletzk. Mrg. = 2 magdeb. Morg. 7ff LMuthen.

Es folgt daraus

i magdeb. Morgen = —oletzk, Morgen 

oder
I magdeb. Morg. = 0,46948 oletzk. Morgen.

Soll man magdeb. Morgen in oletzkoische verwan
deln ; so geschiehet dieses, wenn man die gegebene An
zahl Magdeburger Morgen mit der Zahl 2,04296 divi- 
dirt, oder mit der Zahl 0,48948 multiplicirt.

Wenn man 0,48948 oletzk. Morgen in Quadrat- 
ruthen verwandelt, d. h. mit Zoo multiplicirt; so er- 

i hält man
I magdeb. Morg. = 146,84 oletzk. ORulhen. 

wofür man annehmen kannï magdb. Mrg. = 146 ff oletzk. ^Ruthen.

36) Wir haben §. 3o gefunden:

ï magdb. Morg. =· pol. pr. cukm. Morgen.

Sy eben ist gefunden worden

1 magdb. Morg = oletzk. Morgen

daraus folgt

p°' p°- à Mrg. = oletzk. Morgm. 

daher
I pol. pr. eulm. s x oletzk. Morgen

___ ___ I - e I__
2,04295 " 2,194593

— 2,194693 : 2,04295 
__  2194693 . .204296 

1000000 " 1000000
__  2194593 . 2042960 

1000000 1000000

= 2194593 : 2042960.

Dieses Verhältniß - dient demnach dazu, den pol. pr. 
culm. Morgen in oletzkoifihe, und umgekehrt zu ver
wandeln.

Aus der schon mehrmalen angeführten Ursache 
aber, geben wir dieses Verhältniß nicht in kleinern Zah
len an.

3?) Es verhält sich

I Königr. Pr. culm. Morg. — ·

— 0,48948 : 04417° ·
— i : 0902.

Und ferner
I oletzk. : i Königr. Pr. culm. Morgen

= 0,44 t 7° - 0,44948
— i : 1,108

Es ist alfo

I Königr. Pr. culm. Morg. = -■ *θ —* oletzk. Morgen 

=' 1,108 oletzk. Morg.
= i oletzk. Mrg. 32s QRuthen

und 
/ - - * ïI oletzk. Morg. — j~/ós" Königr. Pr. culm. Morgen. 

= 0,902. Königr. Pceuß. culm. Morgen 
= 270 ê LlNuthen.

Nach diesen Verhältnissen stnd nachstehende Tabel

len berechnet worden.
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Tabelle IV.
ber Réduction des Königreichs Preussen Culmifchen 

Huben. Margen uno Quadratruthen, in die Oletzkoi- 
fche auch Magdeburgische Huben, Mögen und 
Quadratruthen.

Königreich Preussen 
Culmische,

Morgen

Oletzkoische
i Magdeburgische

H
uben

1M
org,

Ruthen

H
uben 

j

•ß
jo

isß

Ruthen

i
75

X
— — 83TŚ ■ — rorzz

loo — nos — — i35^

l5o — — 166} — I a3A

200 — VW» 22l| — I 9i/x
ł

325 — ■ ■ 249t5 — I 12541I —— I 324 —— II-» 2 47/î

CM
 Μ — S 64? — 4 9444

— 3 97f — 6 I4?ir— 4 129I 9 9/fD
6 — ■■

5
6

162
194?

— II

13 Ι04/τ
7. —’ 7 2264 WM» i5 i5ä -
8 — 8 25g J — 18 i9j4
9 —— 9 291s 11 ■ '« 20 67/rισ —— II 2-4 — 22 I 14/j

II -- - 12 564 — 24 162"
12 i3 884 ■·" " 27 29-Ł
i3 
U

—— 14
i5

I2lf 
i53f I

. C
D H

C
I

CD "T 
c> ci

15
ισ .n;,,
17 __

16
17
18

186
2i 8-4 
25of

I 
I
I 00

-C
D

 CM 'FÄ 
/9/j 
8bV

18 —
*9 a co

C
h C

O I 10 134/4
J9 — 21 I i3 i V
20 —— 22 48 I i5 49 X
2r —— . 23 86 f- I 17 96 6
22
23

-— 24 1124 I 19 144
— 25 1454 I 22 nX

24
25

— 26 I77f I 24 5844
— 27 210 I 26 106/x

Königreich Preussen Oietzkoi^che 
Culinische________________

Myrgen

H
uben

‘ä 
c2

a c

26. — 28 242?
27 . 29 274?
28 I I 71 '
29 I 2 391

Huben
3I T 72/5

2 2 6 1441
3 3 9 216 X
4 4 12 2894
5 5 , 16 61z 

i33f6 6 19

CO
SI 7

8
. 22

25
2°6/ö 
278s

9 9 29
Io II Q 123 .
11 12 5 igö-X
12
ii 3

i3
14

8
12

2674" 
3g/_

■ 14 i5 i5 112t
i5 .16 18 I841
16 17 21 256»
I? 18 23 29/
18 19 28 IOIŻU

. 19 21 I I?3X
2o 22 4 246^
2l 23 8 i8/g
22 24 II 9°Γ
23 25 14 l62J>_
a4. 26 17 235|°
25 27 21 74
26 28 -4 79f

ID
 ID

C
O

 "4 29
3i

27 ,i52J_ 
224-

P
3o

32
33

3
7

296/, 
6gin

3i 34 10 141/5
32 35 i3 2.34
33
34

36
37

16
20

=S5A

35 38 23. i3o|
36 1 3g 26. 20.2-4
37 I 4o

29 275/0 
47138 1 42 3

Magdeburgische

H
uben I

M
org

Ruthen

I 28/ i53/T
2 I 21 jt
2 3 68jj
2 5 ii6jj

0 7 i63j5
4 i5 1471
6 23 13, r laj5
9 I II44

II 9 98 ξ
i3 17 82-Ł
i5 23 65L
18 3 4gJ
20 II 33/5
22 '9 17
24 27 . ■/5
27 4 164s
=9 12 148/5
3i 20 i3i»
33 28 ii5i
36 6 99?
38 14
40 22. 66s
43 -—· 5o/5
45 8 34 „
47 16 I7l5
4.9 24 I?
52 I 165/5
54 9 148?
56 17 i32|
58 25 116?
6r 3 99ϊ5
63 II 831
65 19 67/ö
67 27 5i

. 7° 5 5415
.72 i3 18?
'74 21
76 28 1654
79 6 1491
81 14 133}
83 22. 116/5
86 —— ·■ loo?

X
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Königreich Pieussen 
Culmische

Huben

Oletzkoische Magdebucgische

H
uben

M
org.

Ruthen

H
uben

M
org.

Ruthen

3g 43 6 119X5 88 8 84x5
4° 44 9 192 90 16 68
4r 45 12 264xö 92 24 5*35
42 46 l6 36> g5 2 35f
43 47 19 I°8j5 97 10 I9jfis
44 48 22 181s 99 18 0*
45 49 25 2534 IOI 25 I66£
46 5o 29 25s io4 3 i5o|
47 · 52 2 98/5 106 II ι33/δ
48- 53 5 170?. 108 19 n7|
49' 54 8 242Ą HO 27 10tT5
5o 55 12 i5 Ii3 5 85
5i 56 i5 87^5 115 i3 68/5
Ó2 57 18 ró9| 117 21 52t
53 58 21 =3r^ 119 29 36/y
54 59 25 44 122 7 19?
55 60 28 76z 124 i5 3^
56 62 I i48f 126 22 167I
67 63 4 22ΐ/δ 129 —- i5o/$
58 64 7 2g3| i3i 8 i34|
59 65 II 65 y 5 i33 16 n8/j
60 66 14 i38 i35 24 102
61 67 17 210/5 i38 2 85/5
62 68 20 2824 140 10 69 X
63 69 24 34x5 142 18 53yg
64 70 27 I27X 144 26 36|-
65 72 —— r99f 147 4 204
66 73 3 271^ 149 12 44
67 74 7 44/5 l5i I9 167/5
68 75 10 n6f i53 27 i5i|
69 ηθ i3 I88j7g i56 5 «35/s
70 77 16 261 i58 i3 119
71 78 20 33/0 160 21 102/5
72 79 23 io5| 162 29 865
73 80 26 i77S3 i65 7 70X5
74 81 29 25o| 167 i5 53|
75 83 3 22X 169 23 37-
76 /84 6 94| 172 I 2Iy
77 85 9 i67/5 174 9 4x5
78 86 12 239s 176 16 i68|
79 87 16 H 7 178 24 152/s
80 88 !g 841 181 2 i36
81 89 22 ,i8Z 10 119X5
82 9° 25 228s 185 18 io3f

ι ■

Königreich Preussen 
Culmischs

Huben

Oletzkoische 

î 8 ?

Magdeburgische

8 a

83 I
91 29 Js 187 26 87/5

84 1 93 2 73| 190 4 7°f
85 I 94 5 1454 192 12 544
86 g5 8 217I 194 so 38y
87 ! 96 I I 290/5 196 28
88 97 15 62t 199 6 5y
8g 98 18 ΐ34ϊ5 201 13 160^5

9° 99 21 207 2o3 21 i53 _
91 100 -4 279ϊδ 2o5 29 i3b/$
92 IOI 28 5i| 208 7 120I

93 io3 I I23/5 210 i5 Io4î5
84 104 4 i96f 212 23 87t
95 io5 7 26bi 2IÓ I
96 106 II 4o* 217 9 55?

97 107 14 113/5 2'9 17 38/j
98 108 17 j85f 221 25 22}

99 109 20 257^ 224 3 6js
loe . HO -4 3o 226 10 170

I
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Tabelle V.
i>er Reduktion derer παφ dem ΌΙσίξϋοφφεπ oder Kammer- 

Maaße gemessenen Huben, Morgen und Quadrat- 
Ruthen, in des Königreichs Preussen Culmische auch 
in die Magdeburgische Huben, Morgen und Quadrat- 
Ruchen.

Oleyêoische dès Königreichs Preussen 
Culmische Magdeburgische

Morgen 0

N
ut ■§> ä

y, 1 Γ,2 1 3 <S
JT

(iS 'ei'S
' 1 Ä
Γ — — 67s} — —T 9IK

i do *— — 9°4 1 — —— 122}}
i|o ' — — i35| — I

09

20d — — i8o| — I 65/z-
ł

225 — — 2°3jry — I 95s
I —w —-- 270Λ —— 2 7t52 —' I 241} — 4 i5 χ-g
3
4

2
3

212'
183 ——

6
8

e>V- -ds 
3oif

5 — 4 i53-| — 10 38|*
6 — 5 1244 — 12 46f-
7 — 6 954 — i4 54/5
8 — 7 66 1 ■ 16 611}
9 — 8 365 — 18 69}

io — 9 7i —- 20 77t11 —-— 9 . 278} —— 22 85/^
12
13

10
II

249
2l9ł —

24
26

92} 
ioo/?

I4
15 —

12
13

190}
161} I

28 io8/? 
116

16 — 14 l32 I 2 123}}
17 — i5 102^ I 4 i3ijT
18 — 16 73} I 6 i3g}
-9 — 17 44£ I 8 146s}
2o — 18 i5 I 10 i54t21 18 285} I 12 162}
22 — l9 256} I i4 170/*
23 — 20 227} I '6 177H
24 à— 21 198 I 191 5f

Oletzkoische

Morgen

des Königreichs Preussen 
Culmische ui Mvgdeburgische

H
uben

M
org.

Ruthen

tH
uben

M
org.

2 
sz

3

25 - —— 22 16M I 21. I3Ł
26 -I— 23 i3gf I 23 2iir£27 —— 24 ijo| I 25 . 28I
28 — 25 81 ■ I 27' 36A
29 — 26 5iL I 29. 44Ä

Huben L -4

I
2 I

27
24

22*
' 4'5

2
4

I ■
2

» 5i/c 
io3D

3 2 21 b'7r 6 3 . l55/g
4 3 l8 So . 8 5 . 27s
5 4 i5. 112} 10 6 . 79l
6 5 12 135 12 7 i3i“
7 6 - 9 lóyŁ 14 9 3Ä
8 7 6 180 16 10- ■ 55}
9 8 .3; : 202*. . 18 II 1 °7 ï<3io 9 . — 225 20 12- i5g

II 9 ;27 ‘ 247 2’ 22 Μ. 3o/q
t i2·. ! 10 . 270 24 i5 82}

11 ■3? 292*- 26 16,
r 14. 12 I9 15 28 18- 6}4

i3.
10

Μ 3o *9' 58}
p-h.
17 ■

14
1§

6ο
H

32
34

20
21

. no> 
162/5

. i8 . 16 -7? Ip5 36 23, 34}
. ?9 17 ,4 I27i 38 24 86/2

£0 18 I i5o 4° 25 ■ i38
21 18 28 1724 . -42 27- 9/5

. 22 !9 25 ' '95 i ,44 28... , 61}
23 20 22 2ΐ7έ ; 46 29 1 113^
24 21 19 240 49 ——- i65|
25 22 Ï6 26'2*- 5i 2 37*
26 23 i3 ; 285 : 53 3 ' 89}
27- 24 II * 7 à ! , P5 4
28
29

25
26

8
Ά

; 3o , 
52i i

; 57 
' 59

6j
7.

i3| 
65^.

3o 27 ,2, i 7-5 - 8, ‘ 1173i 27 20, : .97} - <43 9; 168/5
32
33

28
29

26 
"23.

i 1,20
I42I * -0

35
)

XI
 Ch Ht.

12.
4θϊ 
92/5

34 3o 20 * 1,65 I ß9 i3 i44i
35 3i I7 l· ^7$ 1 71 i5 16}
36 3a .14. 2J0 1 .73 , 16 68j
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Oletzkoische des Königreichs Preussen 
Culmische Mügdrburglfche

•ö»· y i Lc . 1 C
Huben θ' 0

CD s *■»

1 37 33 IE s32| 75 17 120/5
38 34 8 255 77 18 172s
39 35 5 2774 79 20 44/ö
4° 36 3 81 21 96
4i 37 «à 22z 83 22. >47 A
4'2 37 27 45 85 24. Ι9ί
43 38 24 674 87 25 71/5
44' 39 21 90 89 26 i23f
43 4o iS U2| 91 27 1734
46 ,4i i5 i35 93 29 47k
47. 42 12 1674 96 99ϊδ

- V 48 43 9 180 9« l\ i5ii
49x 44 6 2O2| loo 3 23Ϊ3

V 5o‘ 45 3 225 I02 4 75
5i 1 46 ’ 2474 104 5 Ι2θΑ
$2 k 46 27 270 Ï06 6 1784
53 47 24 2924 108 8
54 48 22 i5 110 9 102r
55 4g Ig 37L 112 10 «544
56 5o l6 60 II4 12 26s
57 5i i3 82z ne i3 78/5
58 52 10 io5 118 14 l3o|
5g 53 7 1274 120 16 I

- < - Ho 54 4 i5t) 122 17 5?°
6l 55 I ' 172Ł 124 18" LO5 S zr Xï? 

i57|62 - 55 28 ; ■ rg5 126 1963 56 25 i 2Λ?4 I28 21 29/5
64 67 22 : 2 -4Ό l3o 22 81Γ
65 >"58 -Ο 2621 l32 23 133?

*-■ * 66' -Sg 16 285 134 25 5|
67 60 14 136 26. 57^

> ,/ΐδ 
rogi68 61 It i 3b i38 27

-t 69 62
63

8
5

! à

' 75 .
140
143

28 I61 r 
33ł5

- ÿi 64 2 ; M: 145 I ' MA
72 64 29 /2° 147 2<- ι3ί>4
73 65 26 14.24 149 4 $A
74- 66 23 i65 i5i 5 64

67 2o 1674 153 6 1124
76- 68 *7 STD 155 7" 1644

V 77 1 69 14 d32i 1’57 9' 3θ A
X 78 70 11 255 i5g 10 88s.

79 -71 § «77I 161 II" i4eA

Oletzkoische des Königreichs Preussen 
Culmische Magdebucgische

g • « <5>
Huben s

C 
î

Μ D

2 3

80 72 6 —- i63 ι3 12
81 , 73 3 22j i65 14 63A
82 74 -à. 45 167 ι5 ii5|
83 74 27 67s -69 16 167/5
84 75 24 90 171 18 3g4
85 76 LI 1124 173 ■ 19 91s

143s86 77 . iS i35 175 20
87 78 i5 ■i37i 177 22 15 A
88 79 12 180 179 23 674
89 8« 9 "2024 181 24 119 A
90
91

81
82

6
3

225
2474

i83
’ i85

25
27

171
42A

92 83 —** V 2/0 187 28 941
93 83 27 2924 189 29 146/5
94 84 .25 i5 192 I 184
95 85 ■ 3 22 374 rg4 S' 70 à
96 - I 86 19 ' 60 196 3 122S
9l· 

98
99

87
88
89

l6
i3
10

824 
io5 
1274'

■ 198
200
202 μ

 -à
. i74A 

46| 
98/0

lop ; s SO 7 i5o 2 04 8 l5o

t
- ·■ ■ '■ !

11

- i u î ί
λ. ' _t ^.r » I

■: 1 i ;3i » V' i
1%r, j

-MV 3 — V
s1

— 4,
3 i _ η ον

■ )C !
0 ! ■ IC

i f i ? ül ‘ -*** *ί V V

Gl j
01 ;
-J ί -
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Tabelle VI. ■ ■
der Reduktion der, Magdebürgischen Huben, Morgen 

und Quadrat-Rüthen, jn des KönIgAeichs Preussen 
Culmische, auch in die Ols^koisehe Huben, Morgen 
und Quadrat-Ruthen. ;

Magdeburgische des Königreichs 
Culmisö

Preussen 
he .

. Oletzkoische

. ·ϋ> 8 / S ? 8
Morgen - to ■

then 3.

org'

lhen

χ 1 < Λ I
Ê„ « — 33*- — ir- 36U-
•T
6? ■ — ' 441 — 4814

7 ! .. 1 9»L 1
— JO* v664 — — 73A

120
14 ;

—■ •. ,.88| —■ — 97#
) i. ? o3 t

99l -- ν'- MM no,/
I î ■- Mb •Ή —>. MM. 4614

-2 , . T—“ ■ 280/57 — 29314
3 — I i 9714 -—\ r 140/4
4 ■ I 230/7 ■’ —“ I 287/7
5 -— 2 62*4 —— 2 1 34ïv
6 — 2 195/7 — 2 281/7
7 — 3 27ïf· MM 3 Ι27ΙΛ
8 — 3 i6o| 3 2741-9-
9 — 3 2Q24-7 — 4 121/4

10 —— 4 125# —— 4 .268/7
» II — 4 207*7 5 I ιό-5-.1 9

12 — 5 90/7 MM- 5 262/7
i3 — 5 222*4 — 6 io8j|
H â— 6 55# — 6 255 if
i5 — 6 187/7 — 7 I02|f
16 — 7 20/7 — 7 249/7
17 —à 7 i53 —— 8 96/7
18 —— 7 285/7 — 8 243/7
’9 — 8 118/7 — 9 90
20 — 3 25oj7 — 9 23644
21 — 9 83/7 — 10 83#
22 ■*  ■■· 9 2l5j7 — 10 230#
23 10 48/r — II 77/?·
24 *—> 10 180/4 — II 22 4Ά"
25 — 1 11 1 I3/V — 12 71/7

Magdeburgische des Königreichs Preussen
Culmische 1 Olttzkoische

? 8__ y 1 c
1 <ö> 

C ä »
Morgen 3 c2 3

ro
3 c2

26 — II 145# — 12 217#
X 27 ΜM. II 278A —— i3 64#

28 — 12 110#
243/7

— i3
29 — 12 — 14 58/ÿ

Huben
I
2 —

13
26

75/0 
i5i£

— 14
29

205f- 
uof

3 I 9 227/5 I 14 16z
4 I 23 34 I 28 22l|
5 2 6 79I 2 13 127
6 2 19 155= 2 28 321
7 3 2 231/5 3 12 237|
8 3 16 7-1 3 27 i43|
9 3 29 83/s 4 12 48}

10 4 12 i5g 4 26 254
II 4 25 234/5 5 II i5g
12 5 9 10? 5 26 64§
ι3
14

5
6

22
5

86/5 
i62|

6
6

10
25

270s 
175z

i5 6 18 238z 7 10 8/
16 7 2 14- . 7 24 286I
17 7 i5 90/5 8 9 19 4
18 7 28 166*. 8 24 97|
19 8 I I 242/δ 9 9 2Z.
so 8 25 18 9 23 208
21 9 8 93/0 10 8 n3|
22 9 21 169? 10 23 18t
23
24
25

10
10
II

4
18 

I

245^ 
214 
97z

11 
I I 
12

7
22
7

224z 
i29| 
35

26 II Μ 173= 12 21 240-
27 II 27 249/δ 13 6 145J
28
29

12
12

11
24

2Ó|
101/δ

i3
14

21
5

5# 
256λ

3o i3 7 177 14 20 i62S
3i i3 20 252/δ i5 5 67=
32 i4 4 28?- i5 19 272»
33 '4 17 Ι04/δ 16 4 I78Ł
34 i5 ΜM. ι8ο| 16 19 83/ .
35 i5 i3 256| 17 3 289
36 15 27 32s 17 18 ig4f
37 16 I® 108^ 1 18 3 99Î

Jahrbücher, 179g 2. Band. £>
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Rîagdeburgi'sche Ves Königreichs Preussen 
Culmische Oletzkoische

Huben to
ci

1 c «Ö»
c

8

Ruts

5'2 3 ta
S

38 16 23 IZÄ 18 ,8 5ł
3y 17 6 260/5 19 2

2io|
4o 17 20 36 19 17 I16
41 18 3 11 1/5 20 21?

. 4- 18 16 187! 20 16 226? 
l32j.43 18 29 263/δ 21 I

44 ï9 13 3gl 21 16 37?45 19 26 n5| 22 — 243
4b 20 9 19 ir 22 15 148?
47 20 22 267t5 23 — 53;
48 21 6 431· 23 14 25g?
49 2l 19 r 19ïo 23 29 164 J·5o 22 2 ig5 24 14 70
Si 22 15 270/s 24 28 275s
52 22 29 . 46t· 25 i3 180^ ( »
53 23 12 122/5 25 28 865
54 23 25' W 26 12 agi?
55 24 8 274έ 26 27 197
56 24 22 5o| 27 12 I02|
57 25 5 126/5 2 7 2 7 7j
53 2Ó 18 202? 28 1 I 2l35
5g 26 I 278/0 28 26 iï8j
60 26 15 54 29 II 24
6r
62

26
27

28 
II

i29ï5 

2o5f
29
3o

25
10

220A 
I34J 
4« ··63 27 24 . 281/5 3o 25

64 28 8 574 3i 9 245»
65 28 21 l33| 3i 24 i5i
66 29 4 2Og§ 3 a 9 56»
67 29 17 285/5 32 23 2611·
68 3o I 6if 33 8 167 i.
69 3o 14 137/5 33 23 72.5,
70 3o 27 213 34 7 278'
71 3l 10 288/5? 34 22 183-
72 3r 24 64;- 35 7 881

·■ 73 32 7 Mo/? 35 21 2g4r
2- 74 32 20 2i6| 36 6 1994
... 75 33 3 agU 36 21 io5

76 33 17 . 68| 37 6 10?
77 34 J44/y 37 20 2l5-J
78 34 13 220f 38 5 121?
79 34

35
26 • 296/5 33 20 26k

8α 10 72 39 4 232

. 339

Magdeburgische 0e9 Königreichs Preussen 
t^ulmische Oietzkoische

Huben

1 ua
^n

är -N
org.

—
------

i

Ruthen 

_______

H
uben

y

Jîuthen

81
82
83
84
85
86
87
88
89
9°
91
92

,9-3
94 

.95
96
97
98
99

100

1 G * . ■

I 35
1 36

36
37

' 37
37
38
38
39
3g
40
40
41
4r
41
^2
42
43
43 1
44 1

23
6

19
3

16
29 
i3
26

9
22

6
19
2
5

29
12
25
8

22
5

r47?o 
223?
299/5 
75?

i5if
227s- 

3A 
79-5-

I55/S 
231

6/5 
82?

138/5 
234?
io| 
86?

162/5 
238?

14/0 
So

3g 
4o 
4° 
4i 
4t 
42 
42 
43 
43 
44 
44 
45 
45 
46 
46 
46 
47 
47 
48
48

tg
4

18
3

18

17

16
I 

16

ι5
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38) Ich füge hier noch drey Tabellen bei, welche 
bei den königl. Kammern zu Marienwerder, zu Dosen, 
u. s. w. gebraucht zu werden pflegen. Diese Tabellen 
stimmen übrigens mit den bereits angeführten Tabellen 
vollkommen überein. In der ersten Tabelle wird an» 
gegeben:

daß

I culmifche lMuthe — l—000 lnagdeb. UlRuthe.

Es ist

joca/? __ x welches mit den vier ersten Zah-
goooo

len S. 3l vollkommen überein stimmt. Diese Überein
stimmung hört nur erst bei der fünften Dezimalstelle 
auf, und ist also ohne allen Betrag.

Ferner wird in dieser Tabelle angegeben, daß

I culm. Muthe = oletzkoische ^Ruthen.

Es ist aber
i-^ML = i,io8

3oooo
daher

I culm. Muthe — ι,ιοδ oletzkoische Muthen, 
welches mit §. 3γ vollkommen übereinstimmt, weil die 
culmifche und oletzkoische Quadratruthen mit den Mor
gen einerley Verhältniß haben müssen, indem sowohl 
ein culmischer als ein oletzkoischer Morgen 3oo qTîu* 
then enthält.

In dieser Tabelle wird angegeben

I culm. Morg. — 2 mogd. Morg.

ES ist aber

= 47,456666 Muthen 
“'qoooo

3= 2636 Morgen. -
Also

1 culm. Morg. = 2,2686 magdeb. Morgen, welches 
mit §. 3s vollkommen übereinstimmt.

341

Endlich wird in dieser Tabelle angegeben

I culm. Morg. — 1 oletzk. Morg. ORutljen.

Es ist aber
„ I2.3oO n /325-------— 32,41 X

3oooo
daherI culm. Ilkorg. — t oletzk. Morg. 32,41 lüNuthen, 

welches mit §. 37 übereinstimmt, woI Königr. Pc. culm. Morg. — 1 oletzk. Mrg.Zs^lllRuthen. 
— I oletzk. Morg 82,4 lllNuthen gefunden worden ist.

Man steht, daß die königl. Kammern in West- und 
Südpreussen unter dem culmischen Morgen des Kö
nigreichs Preussen culmifche Morgen verstan
den wissen wollen.

3g) In dec Tabelle IL wird angegeben:

I magdeb. lüRuthe — 777777 culm. lURuthe.

— 0,6 i36 culmifche lllNuthe, 
welches mit §.31 völlig übereinstimmt.

Ferner wird in dieser Tabelle angegeben:

I magdeb. Muthe == oletzk. Muthe

— 0,81581 oletzk. Muthe, 
welches mit §. 34 vollkommen übereinstimmt.

Auch wird angegeben

I magdb. Morg. — 7^ο77 culmische QRllthen

— 132,53 culmifche ORuthen.
Man sehe die Übereinstimmung §. 32.

Endlich wird in dieser Tabelle angegeben:

I magdb. Morg. — 146^00 D^e^‘ ^^othen

= 1^6,847 oletzk. Muthen
dessen Übereinstimmung sehe man §. 35.

40) In der dritten Tabelle stndet man folgende. 

Angaben:
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1 dI^5' D^uiße — ~ culmische Muthen 
Es ist 4

• 361
4S = °'9°25.

Man sehe §. 37.

i oletzk. Muthe = j JZg magdeb. Muthe. 

Es ist
.6773 __ .
3oooo " 0,2224.

daher
1 Dle^‘ ORuthe = 1,2224 magdeb. Muthe. 
Rian sehe 34«

3.
1 oLtzk. Morg. = 270^2 culm. Muthen 

= 2704 culinische ^Ruthen.
Man sehe §. 37.

1 oletzk. Morg. == 2 magdeb. Mrg. 7~9— [

~ 2 wagdeb. Morg. 7,73 Muthen. 
92ΐαπ fe^e die Übereinstimmung in 35,

lüNuthen

Tabelle VIL
Der Réduction des Culmischen Flächen-Maaßes, in das 

Magdeburgische und Oletzkoifche Flächen-Maaß.

Halten Magdeburgische >0letzkoische

Culmische Z <-2 0 u
Ruthen. E

UD c2
2 rr s

goooo Theil 3oooo Theil

I — I 32287 I 3241
2 —— 0 64474 — 2 6482
3 — 4 6711 —· 3 9723
4 —— 5 38948 — 4 129645 —— 6 71185 — 5 16205
6 8 i3122 — 6 19446
7 —— 9 4565g 7 22687
8 — 10 77896 ■■ ■" 8 26928
9 — 12 2oi33 9 29169

IO — i3 62870 II 2410
II — M 84607 — 12 5651
12 —— 16 26844 i3 8892
i3 ——- *7 69081 —— Μ I2i33
*4 — 19 i3i8 —— i5 15374
i5 —— 20 33555 16 18610
i6 — 21 66792 — 17 2i856
17 — 23 802g '*■  11 « 18 25097
18 — 24 40266 — -"» 19 28338
19 — 25 72608 — 21 i579
20 —— 27 14740 —. 22 4820
21 — 28 46977 —— 23 8061
22 — 29 79214 —— 24 Il302
23 — 3i 21451 — 25 14543
24 — 32 63688 — 26 17784
25 '— 33 86925 ——1 « 27 21025
26 —- 35 28162 ■1» —' 28 24266
27 — 36 60399 ■* 29 27507
28 —— 33 2636 —- 3i 748
29 —r· 39 24813 32 8989
3o —— 4« 67110 33 7280
3i —à» 42 9347 ——' 34 10471
32 ..... . 43 4'584 35 13712
33 . 44 73821 — 36 i6g53
34 ~~ 46 16068 - 3? i 20194
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6313
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38 — 5i
-276g 
55oo5 
87243 
29480 
61717
3954 

36igr 
68428 
10665 
42902 
75i3g 
17316 
4g6i3 
8i85o 
24087 
56324 
8856 l 
30798 
63o35

5272 
3750g 
69746 
i ig83 
44220 
•76457 
18694 
5og3i 
83168 
25405 
57642 
89879 
22 f 16 
64353

65go 
38827 
71064 
i33oi 
45538 
77775

4o
42
43
44
45

29917 78 ■ ■— Io5 84486 —» 86 12798
3.a
4°
4i

1 42

—
5a
54
55 —

3i58 
63gg
9640

12881

79
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81
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—

107 
108
IIO
III

26723 
58g6o

1197
33434

87
88
89 
go

i6o3g 
19280 
22621 
25762

43 ___ - 58
46 16122 83 — 112 65671 — 91 2goo3

44
45

5g —
47
48

19 363
22604

84
85 —

114 
n5

7908
40145

— 93
94

2244
5485

46 __ 49 25845 86 »1 " - 116 72382 e——· 95 8726
47
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—
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56
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I2o5o 
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21773

91
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—
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—
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IOI 
io3 
104

24931 
28172
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4654

55
56

— 74 — 39
60

28014
28255

95
96

— 129 
i3o

2515
34762

— io5
106

7895
iii36

57
58

— 77 —
62
63

1496
4737

97
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— i3i
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6698g 
9228
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14377
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59 « — Il » 80 64 7978 99 — 134 41463 — 10g 20859
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8/.
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IIO 1 1 1 i35
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T 00
loi

—
74
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7147 
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— i55
160
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72
73
74 1
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—

76
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81 i

16629 
16870 
201 II 
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29834

i5o
155
160
165
170
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4 
I
I
I 
I
I
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3o
37
44
5o
57

6555ο 
46735 
27920 
gio5

80290 
61475

—
166
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177
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188
193

6i5o 
22355

856ο
2476.5 
10970 
2717583 J Z075 180 I 64 42660 199 1.338ο

- ■
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6 i3 104 66600 — 6 194 i38oo
7 — i5 i52 17700 7 226 26100
8 — 18 19 58800 —- 8 25g 8400
9 — 20 67 9900 9 291 20700

10 22 n4 5iooo ---- II 24 3ooo
II — 24 162 2100 — 12 56 i53oo
12 —— 27 29 43200 ---  z i3 88 27600
i3 — 29 76 84800 — •4 121 ggoo
i4 I I 124 35400 — i5 i'3 22200
i5 I 3 171 76500 — 16 186 4500
16 I 6 29 27600 11 ■ ■— 17 218 16800
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19 It i3 I 60900 — 21 i5 23700
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29 2 5 116 21900 I 2 3g 26700
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I 2 7 i63 63ooo I 3 72 90002 4 i5 147 36οοο 2 6 ' 144 18000
3 6 23 i3l 9000 3 9 216 27000
4 9 I 114 72000 4 12 28g 60005 II 9 98 45000 5 l6 61 i5ooo6 i3 17 82 18000 6 19 i33 24000
7 i5 25 65 81000 7 22 206 Ś000
8 18 3 49 54000 8 25 278 12000
9 20 II 33 27000 9 29 5o 2100e

IQ 1 22 19 ’7 -— IX 2 1123
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Über Handel.

(Fortsetzung.)

8-

^Οφοπ längst haben die feinsten Kopse den preussi
schen Staat vollständig zu charakterisiren geglaubt, 
wenn sie ihn einen militärischen nannten. — Über
sehen haben diese Beobachter gewiß, daß dieser Staat 
durch ganz andre Verdienste sich den Vorrang unter 
den übrigen Staaten Europa'S in den Augen dec Mensch
heit erworben.

Welcher Staat kann sich schmeicheln, vermögend 
gewesen zu seyn, in seinem Finanzsysteme eine Bilanz 
erhalten zu haben, die der im preussischen Staate gleich 
ist. In welchem Staate kann sich Vernunft und Wahr
heit rühmen, ein größeres Prärogativ gehabt zu haben, 
die Kultur des menschlichen Geistes zu nähren? Und 
wo ist der Staat, in welchem nach solcher Strenge der 
Gerechte geschützt, upÖ der Ungerechte verfolgt wird, 
und zwar nach Gesetzen, die selbst dem ehrwürdigen 
Gerichte der Amphyktionen die größte Ehrfurcht ein
flößen dürsten?

Indem man aber an einem Staate innere Ordnung 
dec Finanzen, unbeschränkte Denk- und Geistessreyheit, 
und eine Regierung nach Gesetzen zu bewundern weiß, 
kann man gewiß nicht beschuldigt werden, daß man 
den vorsätzlichen Tadler abgeben will, wenn man gra- 
dezu behauptet: daß der preussische Staat in Rücksicht 
seines Handelssystems sehr zurückgeblieben, und daß 
hieran nicht etwa der preussische Staat vermöge seiner 
natürlichen Verhältnisse Schuld ist, sondern einzig und 
allein der schiefe Grundsatz derjenigen Politiker, welchen 
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sie als unwiderleglich im Munde führen: daß ein Staat 
wie dec preussische, dem die Natur keine Mittel verlie
hen, mit dem Handel andrer Staaten eine Billanz zu 
erhalten, sich in Rücksicht desselben völlig unabhängig 
von andern Staaten zu machen suchen muß»

Die Frage ist nun: in wiefern ist dieser Grundsatz 
aus den preussischen Staat anzuwenden?

In dem Zeitpunkte, wo er laut von den Politikern 
des preussischen Staats veikündet war, und ein Heil 
demselben bereiten sollte, in dem Zeitpunkte, wo er nach 
aller Strenge ducchgefetzt, und alle Mittel ihn zu reali- 
sicen aufgebotcn wurden, war Kultur und Industrie des 
preussischen Staats noch in dec Kindheit, und die Poli
tiker hatten daher die Alternative, die Kultur oder In
dustrie chrer Vorsorge angedeihen zu lassen.

Man weiß schon aus dem vorhergehenden, daß ich 
unter Kultur die Pstege dec natürlichen Produktionen 
eines Landes, Ackerbau, Viehzucht, u. s. w., unter In
dustrie aber die Bearbeitung eines jeden natürlichen 
Produkts, Manufakturen, u. f. w. verstehe. Viele wich
tige Zweige der politischen Ökonomie, waren beym An- 
tritt der Regierung Friedrichs 2. noch in dem preufsi« 
fchen Staate auf dec allerersten Stufe der Vollkommen
heit, und gegen ihren Wachsthum in andern Staaten, 
als nicht eristirend zu rechnen.

Wie verfuhren nun die Politiker? Anstatt einen 
Plan, der freilich nur einfach und nicht mit Bombast 
und Pofaunenton sich verkünden ließ, zu entwerfen, an
statt ihren Blick auf eine nie zu erschöpfende Ouelle des 
Nationalreichthums zu richten; anstatt die Kultur Preus
sens zu befördern, suchten sie eine Laufbahn zu eröff
nen, die sich größtentheils durch glänzende Ansichten em
pfahl, aber endlich mehr versprach als sie leistete, rich
teten sie ihre ganze Aufmerksamkeit darauf: die Indu
strie im preussischen Staat heroorzubringen.

?§ahtbüchrr, 1759 2· Band. A à
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Es war an der Ordnung des Tages, den preussi

schen Staat in ein großes Fabrikenhaus zu verwandeln, 
worin alle Gegenstände des Bedürfnisses, deren Anferti
gung sich die mehresten Nationen auf dem Erdball thei
len, ihre Werkstatt fünden mußten. Friedrich 2, dem 
seine Rathgeber die Folgen davon zu hoch aurechneten, 
dieser weise König war uiiverdcoffen in dem Aufwand 
von Summen, die Etablissements der Art nothwendig 
erforderten. Ihn begeisterte der Gedanke, seinen Staat 
endlich in eine industriose Unabhängigkeit zu versetzen, 
wofür er — was des sittlichen Menschen schätzbarste 
Belohnung seyn muß — seiner Nachkommen Segen und 
Bewunderung einzuärndten hoffte.

Nach einer vielleicht 20jährigen Erfahrung wird 
eg dem Scharfblicke dieses großen Monarchen nicht ent
gangen seyn, daß die Früchte, die er sich für seinen 
Staat in dem Treibhause der Industrie versprach, weit, 
gar weit unter seiner Erwartung auafMen. Allein es 
ist bekannt, daß der Charakter dieses großen Königs in 
dem entscheidendsten Zeitpunkte seines seinen Völkern 
theuern Lebens ausdauernde Beharrlichkeit war. z

Ich bin überzeugt, daß er es ein sah, wie sein Staat 
ein*  Opfer in Rücksicht des Grundsatzes jener Politiker 
war, welche behaupten: Preussens Flor könne nur be
fördert werden, wenn der Handel fremder Staaten nach 
demselben geschwächt wird. Ein Grundsatz, der sein 
Wahres freilich hatte, allein hier schief angewendet ward.

Anstatt den fremden Handel durch die innere In
dustrie Preussens absichtlich zu schwächen, hätten sie eine 
Dillanz in dem Handel des preussischen Staats herzu
stellen suchen sollen. Man wird fragen: wodurch hätte 
der preufsifche Staat einen Handel nach dem Auslande 
for mi ren können ? — Die Frage ist freilich nur im All
gemeinen zu beantworten. Es giebt keine Data, die 
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eine bejahende Antwort unterstützen könnten. Allein 
man dürfte behaupten: wenn Preussen in Rücksicht der 
Kultur eben die Summen zur Unterstützung erhalten 
hätte, die für dasselbe in Rücksicht der Kultur vergebens 
angewandt worden, so hätte sich ein ganz andres Ver
hältniß Preussens gegen die übrigen handelnden Staa
ten hergestellt entwickelt.

Will man mir einwenden, daß Kultur ein Kind der 
Zeit ist, wenn der preussische Staat dadurch Handel ge
wonnen, nur in einem Zeitraum von vielen Jahren ei
niger Vortheil davon hätte gezogen werden können; so 
glaube ich mich berechtigt, zu fragen-: was hat denn 
das Industrie-System für Vortheil dem preussischen 
Staat gestiftet?

10.
Es hat weder die Staatseinkünfte vermehrt, weder 

den Reichthum desselben erhöht, noch ist ei weislich, daß 
feit der Periode, in welcher der Staat sich die Pflege 
der Industrie zu feiner Angelegenheit machte, einzig 
durch diese Pflege die Population desselben — wenn 
man sie anders ungewöhnlich nennen kann — fortge
schritten. Das ist aber falsch: daß diese Politik den 
Staat mit einer Menschenniasse beschwängert, die ihm 
eine wahre Last seyn muß.

Der Staat muß jetzt, nachdem er einen großen 
Theil feiner gesammelten Kräfte auf das Industrie-Sy
stem verwandt, wenn er dieselbe nicht augenscheinlich 
aufgeopfert sehen will, alles aufbieten, was er missen 
kann, um dem Fabrik- und Manufakturwefen, ein Pro
dukt des gerühmten Industriefleißes, unter Sie Arme zu 
greifen, d. h. aber im Grunde nicht mehr, als einen 
Haufen armer Arbeiter nähren, und zwar so nähren, 
daß keinem Theile, weder dem Staafe noch der Indu
strie eine Hülfe gereicht wird, die sie von einer gewis
sen Last befreyen dürfte.

Aa 2
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Die nachtheiligen Folgen bcd Industrie-Systems 
für den preussisch eu Staat leuchten zu sehr. ein, und 
Erfahrungen haben sie kennen gelehrt. Wo ist die In
dustrie, welche die durch den Staat von allen Seiten 
geschützten Manufakturen verbreiten sollen. Welche 
Branche hat noch eine solche Vollkommenheit erhalten, 
als sie erreichen könnte? Wo ist der Wohlstand, den 
Industrie sonst zu schaffen pflegt, in dem preussischen 
Staat durch sie befördert? Die mehrcstcn Fabrikunker- 
nehmer erhalten sich durch Wunder, oder sind über kurz 
oder lang untergelegen. —

Es gab und mag noch viele geben, die sich treff
lich herausgearbeitet.- Allein durch welche Mittel? Es 
ist nur allzubekannt, daß es ihnen mehr am Herzen lag 
die Industrie des 'Auslandes, als die ihres Vaterlandes 
zu befördern. Exempla sunt odiosa.

Daß aber überhaupt auf dem Standpunkte, wor
auf im preuß. Staat das Fabrik-System gestanden und 
noch steht, dem verderblichsten Geschäft — ein Geschäft, 
das den Gemeinsinn des Staatsbürgers verpestet — ich 
meine den Schleichhandel — die Hand geboten wird, 
das ist bekannt. Mcn wird aber zugleich aus dem ge
sagten bereits folgern können, daß diese Übel in keinem 
Staate nachtheiliger, und in keinem ein so weit um sich 
greifendes Übel ist, als im preussischen. .

Da man Wohlstand, Bevölkerung, kurz alles was 
einem Staat aufhelfen kann, bloß dmch einen von der 
Regierung vorzüglich unterstützten Theil der Industrie 
zu erhalten sucht, so muß von der einen Seite das In
teresse des Staats sehr geschwächt werden, wenn jenem 
Zwecke durch den Schleichhandel entgegen gearbeitet 
wird. Von der andern Seite ist aber der Gewinn bey 
dem sowohl derzeitigen als nimmer gewesenen- Stand 
der Preise in den Manufakturen Preussens zu ansehn
lich bey dem Schleichhandel, als daß die besten Skaaks- 
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bürger nicht zu einer Untreue gegen ihre Regierung oft 
verleitet werden sollten.

Diesem Übel glaubt man aber durch ein Heer so st
öber Menschen znvorzukommen, die die Stelle eines 100s 
an g i gen Argus vertreten sollen. Allein man vergißt, 
daß diese Wächter Zion, so unschuldig sie auch immer 
dabey seyn mögen, dchs Übe! vergr ßern müssen. Sie 
werden aus Kosten jener politischen Grundsätze belehrt 
und unterhalten, machen sie desto kostbarer, und den 
Gewinn auf den Schleichhandel daher einladender.

II.

Berechnet man die enormen Summen, die der 
Staat dem Industrie-System geopfert, fügt man hinzu 
die täglichen Ausgaben, die er noch deshalb zu bestrei
ten hat, bedenkt nmn ferner, welche Art von Bevölke
rung dem Staate durch dasselbe zu Theil ward, und 
vermittelst desselben im Durchschnitt die innere Cvnsmn- 
tiou zwar vergrößert, aber zu keinem selbst nicht des 
Staats Vortheil die ersten Bedürsuisse zu hohen Preisen 
heraufgetrieben werden; fo muß eS in die Augen leuch
ten, daß dieses System den Finanzen und der Kultur 
des preuß. Staats nie zuträglich gewesen, noch je seyn 
wird.

Die Industrie des preuß. Staats steht um So viel
leicht 100 Jahr gegen die andrer großen Staaten zm 
rück, und wird es immer bleiben,. weil die, die ihn in 
dieser Rücksicht eine Form gäben, die Eigenschaften des 
preuß. Staats verkannten, die ihn zu allem, nur zu 
keinem Industrie-System gualisiziren.

Es muß gewiß jedem Layen in der politischen Dko- 
nomie einleuchten, wenn ich sage, daß ein Staat von 
solchem Flächeninhalte, wie der preuß., zweckwidrig ein
gerichtet ist, wenn eS die Regierung ihre Hauptabsicht 
sey« läßt, für dessen Industrie zu sorgen. Vielmehr 
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wird hier dar» Kultur-System gewiß eine allgemeinere 
und daher segensreichere Ordnung schaffen können.

Ja man wird zu bemerken Gelegenheit haben, daß 
ein gut eingeführtes Kultur-System eine Industrie schafft, 
die den Produktionen der Kultur entspricht. Sie eni- 
steht von selbst ohne Zuthun der Regierung, und je ver
feinerter die Kultur seyn wird, desto gioßer wird der 
Umsang der Industrie werden. ,

Staaten von nicht großen Flächeninhalt müssen, 
um in der Reihe derselben nicht Null zu werden, dem 
Jnö'.isü ie - System ihre Aufmerksamkeit schenken. Die 
preussischen Ökonomisten gleichen daher jenem Habsüch
tigen in der Fabel, der in der ganzen Welt Schätze 
suche, und dem endlich sein guter Genins, nach vielen 
erfahrnen Mühseligkeiten zu Wasser und zu Lande, in 
dem kleinen Meyeihvse, der ihm von seinem Ucälter- 
vater zum Erbe ward, einen vergrabenen Schatz, der 
seiner Leidenschaft mehr denn gnügke, entdecken läßt.

L2.

Der Theil der Industrie, der von einiger Bedeu
tung in der prenß. Monarchie ist, hat nie irgend Un- 
terstütziing u .d Vorsorge von Se'ten der Regierung nö
thig gehavt. Er ist eine Folge des entwickelten Grades 
von Kultur. Und was hatte er nicht, wenn das Kul
tur-System die Unterstützung, die das Industrie-System 
sich zu erfreuen hatte, und noch hat, gefunden, dem 
preussischen Staat werden können?

Die Industrie kann nämlich von zwey Seiten be
trachtet we.den, als natürliche und künstliche. Natür
liche Industrie eines Staates nenne ich die Verarbei
tung eines rohen Produktes desselben. Künstliche aber 
die Verarbeiluug eines fremden.

Nun behaupte ich: daß in einem Staate, wo das 
Kultur Softem Grundpfeiler feiner Eristenz ausmacht, 
die natürliche Industrie sich von selbst entwickeln rbird, 

die künstliche aber, ohne Gesahr einige Nachtheile sich 
zu schaffen, von ihm vernachlässigt werden kann.

Ferner behaupte ich, daß in einem Staate, wo die 
Kultur gnug Beschäftigung giebt, man die Industrie 
überhaupt nicht aufs äußerste zu verfolgen und zu ver
breiten nöthig hat.

Ich wage es zu begründen: daß die Natur selbst 
diese Grundsätze zu begünstigen immer gesucht, und noch 
suchen wird, und daß eS daher Psticht eines jeden Staats 
ist, diesem Winke der Natur nachzukommen.

So wie der Handel das mächtige Prinzip seyn 
soll, das unter den so ungleichartig und unverträglich 
scheinenden Charakteren der Staaken eine große Familie 
bilden soll, so scheint Kultur und Industrie das wechsel
seitige Band zu seyn, das sie in der Sinnenwelt reali- 

' sir en soll.
Die Natur scheint es zu beabsichten: daß Kultur- 

und Industrie. Staaken in dem großen Reiche der Po
litik eben die Rollen spielen sollen, die in einem jeden 
einzelnen Staate zwischen den Armen und Reichen ver- 
theilt sind, um gegenseitig ein Ganzes zu realisiern.

Die Kulturstaaten sind den Reichen zu vergleichen, 
so wie die Industriestaaten den Armen. Jene geben 
nur, diese nehmen und geben wieder.

Sucht ein Kulturstaat durch Industrie sich zu he
ben, so bauet er seine Eristen; auf einen Staat, der 
feiner nöthig hat, was doch nie pstichtmaßig seyn kann. 
Denn außerdem, daß seine Kultur und Industrie sich 
nie so vertragen dürften, ohne eins van ihnen einer 
Vernachlässigung ausgesetzt zu sehen, und vorzüglich in 
dem Nachdruck, mit welchem er feine Kultur besondern 
kann, eine Abspannung in Rücksicht derselben zu be
fürchten, wird sich zugleich keiner der Industriestaaten, 
auf deren Erhaltung er doch auö Psticht gegen sich 
schon Rücksicht nehmen muß, neben ihm erhalten kön- 
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lien, sowohl in so fern cS ihm in fein em Erwerb Ein- 
trag thut, als auch in so fern er ihm den geringsten 
stuften entzieht, den er durch feine Industrie von ihm 
dafür zu ziehen berechtigt ist, weil er in ihm einen Ab
nehmer feiner rohen Produkte findet.

Die Industriestaaten verarbeiten das, was die Kul
turstaaten gewinnen, so entsteht ein ununterbrochener 
Verkehr zwischen beiden, welchen die Natur zu beab- 
sichten scheint, und dem eine gesunde Politik nie entge
gen zu arbeiten suchen sollte.

i3.
Wenn die Natur aber den Ökonomisten den Wink 

gegeben, die Industrie überhaupt in einem Kulturstaate 
nicht aufs höchste zu treiben, am wie viel mehr zweck
widrig muß es nicht gefunden werden, wenn, wie wir 
bereits bemerEi, die Ökonomisten, die im preuß. Staat 
freyen Spielraum hatten, das Experiment machten, die 
künstliche Industrie demselben einzuperleiben.

Doch man muß diesen Fehltritt entschuldigen, da 
sie, wie ebenfalls schon bemerkt worden, das Kultur- 
system ganz übersehen, und mit dem schiefen Grundsatz: 
daß der preuß. Staat zum Vortheil feiner politischen 
Ökonomie nur das Indufstiefystem annehmen müsse, ihr 
Werk begannen,

Durch Einführung dieses Systems im preussischen 
Staate mußte das erfolgen was wir jetzt vor uns se
hen, Preussen ist in der Reihe der handelnden Staaten 
eine Null. Der Fall ist gar nicht selten, daß die innere 
Industrie, welche durch den Mannfakturhandel am mei
sten belebt werden soll, nur allzu oft in Sinken geräth, 
Und einer thätigen Unterstützung von Seiten der Negie
rung pst bedarf, um ihr auf einige Zeit unter die Arme 
gegriffen zu sehen,

Fortschritte können schwerlich hier abgesehen wer
den ( denn diese sind nur bey der Manufakturen -Indu- 
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strie möglich, wenn großer Vortheil, ansehnliche Kapi
talien darin zu fanbiren, lockt. Diese Aussicht geben 
aber dem reichen Kapitalisten die preuß. Manufakturen 
keineöweges. Der Handel derselben iff auf den bloßen 
innern Verkehr eingeschränkt, die Cirkulation hat keinen 
großen Umfang. Der Umsatz ist zu bornirt, als daß 
auf großen Vortheil Rechnung gemacht werden könnte.

Auf jeden Fall sehen wir den preirß. Staat durch 
das von Friedrich 2. Ungerührte Industriefystem in der 
Rücksicht dem großen Zweck der Natur nicht entsprechen, 
in so fern sie durch den Handel, einen mächtigen Staa
tenbund zu befördern beabsichtigt. Und die Bemerkung 
ist um so weniger tröstlich, wenn wir mehrere große 
Staaten antrefsen, die in dieser Rücksicht den preuß. 
Staat sich zum Muster aufzustellen bestrebten.

Indeß glaube ich, daß die verdienstvollen preuß. 
Staatsinänner feit einiger Zeit ein schärferes Auge auf 
das Klllturfystem werfen. Man fängt hin und wieder 
an einzufehen, daß im preuß. Staat das Kulkurfystem 
mehr denn zu sehr vernachlässigt worden. Und wenn 
es sich noch nicht von Seiten des Staats eine solche 
thätige Verwendung als ehemals das Industriesystem 
zu erfreuen hat, so ist eS schon genug, wenn man ein
sieht, daß eS eine solche verdient hätte.

Unser Friedrich Wilhelm III., einem Fürsten, der 
in feinen Staaten die Menschheit verehrt, haben wir 
die Aussicht, daß dem Kultursystem manche Aufmerksam
keit verliehen werden dürfte. Es ist von einem Regen
ten, der Gerechtigkeit sich zum höchsten Ziele feines 
Strebens macht, zu erwarten, daß er der Humanität 
manches Opfer bringen wird. Es ist zu erwarten, daß 
er noch die in feinem großen Reiche schlummernden 
Kräfte zu einer Thätigkeit erwecken wird, die feinen 
Staaten eine unerschöpfliche Ouelle des Erwerbs schaf-

f
I
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fen können, und die andre Stationen und Länder end
lich von demselben abhängiger machen dürfte. Er wird 
gewiß keines der RDttel in der Folge der Zeit verab
säumen, wodurch Preussens Ansehn im großen Staaten, 
bunde durch eine vollgültige Stimme in Rücksicht des 
Handels, noch gesichert werden wird.

(Oec Beschluß im nächsten Stück.)

Zur Geschickte der jüdischen Nazion in 
den preußischen Staaten.

Gs mag babin gestellt seyn, ob das was neuerdings 

auf Veranlassung eines Schreibens jüdischer Hausväter 
an den O. E; R. Teller in Anregung gebracht und ver
handelt ist, von Folgen seyn wird oder nicht, die Sache 
selbst ist nicht so unwichtig, daß eine Zeitschrift, die es 
sich vorgesetzt hat, eine gleichlaufende Geschichte der Re
gierung Friedrich Wilhelms 3, oder doch die wichtigsten 
Data zu derselben zu liefern, ganz davon schweigen 
dürfte. — Die Sache ist fo neu nicht mehr, nm mit 
vorschneller Wärme für oder wider sie eingenommen zu 
seyn. Die Gemüther beider des Schreibers und Lesers 
haben sich zu ruhiger llnpartheilichkeit obgekühlt.

Denn leugnen läßt es sich' nicht, als die Sache zu
erst in Anfrage kam, erregte sie, nicht grade Austehn, 
aber doch ein lebhaftes Interesse. Auf der einen Seite 
war das Schreiben der jüdischen Hausväter in jeder 
Hinsicht so angethan, daß eS so wohl auf Inhalt als 
Form nid>t laue Senfazion machen mußte, auf der an
dern erwartete man den entscheidenden Richterspruch 
Tellers mit einer Sehnsucht, die gleich gegründet war, 
im Gewicht der Sache und in des Richters An sehn. 
Zwischenher schrien voreilige Stimmen auf, die wenig 
gehört wurden, denn die Sache war einmal an einen 
einzigen Richter, aewiesen, und diesen Richter hatten alle 
Partheien und auch die partheilosen Zuschauer ancr- 
kaunt als den vollgültigsten und wehest gewählten. Zu
letzt hat Herr de Lue noch ein Wort drein geredet. — 
Wir wollen sie Mäuniglich hören. Der Resereiit soll 
nicht entscheiden; und mehr als Referent maßet der

I
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Schreiber dieser Zeilen zu seyn sich nicht an. Er will 
in das Archiv für die künftige Zeitgeschichte -Friedrich 
Wilhelms 3, welches die Jahrbücher bilden können, 
Nachrichten von dem was geschehen niedcrlegcn, und 
keine Parthei nehmen. Dies beraubt ihn aber nicht 
des unveräußerlichen Schriftfiellervorrechtg, etwas zu 
meinen, und diese Meinung zu äußern.— Wo von 
Meinungen die Rede ist, muß man auch etwas meinen.

Nicht mit dem Schreiben jüdischer Hausväter an 
.Deller, sondern mit eigem Aussätze im Märzstücke deS 
Archivs der Zeit: politisch - theologische Aufgabe, 
über die Behandlung der j ü d i sähen T,ä u ffi n ge, 
der auch mit einer Beantwortung dieser Aufgabe beson
ders abgedruckt ist, beginnt diese ganze Angelegenheit.— 
Es ist nicht klar, ob der .Verfasser des Schreibens an 
Deller mit dem der Aufgabe einerley Person ist, oder 
ob sie für einen gemeinschaftlichen Zweck gearbeitet, in
deß scheint es doch., daß diestr kleine Vorläufer nicht 
abstchtlos Oorausgeschickt ward, welches sowohl die Ten
denz deü Ganzen, als die gleich anfangs angekündigte 
Gesellschaft vermuthen läßt, die die Aufgabe zur Beant
wortung vorlegk. Und so mag denn auch von ihm 
ein Wort gesagt werden.

Der Verfasser bemüht stch zuvörderst einen. Grund 
aufzustnden, warum bei aller Aufklärung unsrer Zeiten, 
die jüdische Nazion noch immer in Rücksicht bürgerli
cher Rechte und Freiheiten so eingeschränkt sei. DaS 
wesentliche ihrer Religion, eingebildete Rache für die 
Kreuzigung Christus, Misstimmung, Verkehrtheit, Un
brauchbarkeit ihrer körperlichen und Geistesfähigkeiten, 
können die Urfach nicht seyn, und — weil doch eine 
.angenommen werden muß — so scheint es dem Vers., 
daß die letzte Hypothese, obschon die Gesellschaft sie 
nicht als entschieden wahr ansieht — doch der einzige 
Grund fei, aus welchem sich das Vernunftmäßige, Ge« 

rechtliche und Billige in dem erdrückenden herabwürdi
genden Verfahren des meisten Theils der Menschen ge
gen seine Mitbrüder begreifen läßt. ®)

Es entsteht nun die Frage: »Wenn alle Juden 
» mit eincmmale sich taufen ließen, würde der Staat 
"weife handeln, wenn er diese (hypothetisch ) untaugli- 
"chen Bürger annähme, oder darf man sich einbilden, 
»» daß durch einen übernatürlichen Einfluß der Taufe 
"eine plötzliche vollkommene Umwandlung derfelben be- 

» wirkt werde?-«
Der Vers, läßt die Finge unbeantwortet, und, in 

der That, sie verdient keine Antwort.
Aber wie nun bei einzelnen Überläufern?
Nach einem langen, in mancherley Hypothesen ein- 

gewickellen Räsonnement, wo eine Menge von Schwie-

I
*) Cs sei uns erlaubt hier eine Bemerkung beizufügen. — Je unver

kennbarer cs ist, daß die Abhandlung von weicher die Rede ist, 
aus der Feder eines jüdischen Gelehrten stoß, um so mehr muß 
jene Behauptung, daß das v e r n u n fr m à ß i g c, grrechtlichc 
und billige in dem e r d r ü ck e n d e n herab würdigen den 
Verfahren re. — stch allein aus einer Misstimmung, Verkehrtheit 
und Unbrauchbarkeit der körperlichen und Geistesfahigkeitcn der 
Juden erklären lasse, — einem jeden ausfallen. sltichts ist im 
Stande die Kritik mehr in Verlegenheit zu fetzen. Kein Christ 
wird zugcstehn, daß die Lage der Juden erdrückend und her
ab w ü r d i g e n d fei, wenigstens dieß nicht allein dem Verfah
ren der mächtigen Parthei gegen ste zufchreibcn, und ein Jude 
wird dergleichen doch nicht vernunftgemäß, gerechtlich und 
billig finden. Von welcher Sekte ist der Verfasser nun? Von kei
ner von beiden? Ein Heide? Türke? oder — —? Man glaubt 
übrigens nicht, wie überzeugt die Juden felbst, zumal die gebilde
ten, von der Verderbtheit ihrer JÎQjion find. — Es versteht stch, 
daß hier immer nur von der Hefe ihres Volks, zu der freilich 
mancher gehören mag, dem man es nicht fogleich nnstcht, dieRede 
ist-Man steht dieß in der Wahl ihres Umgangs und ihrer
Freundschaften. — Uns ward vor längerer Zeit zum Behuf diefcr 
Zeitschrift fogar ein Aufsatz mitgetheilc, der die förmlichste und 
lauteste Anklage dek Juden enthielt, von dem wir aber keinen 
Gebrauch machten, weil es der Zweck dieser Blätter nicht ist, den 
Saamen der Zivietracht auszustreuen, und durch Streit und Fehde 
denkwürdig zu werden. — Jener Aufsatz war aus der Feder eines 
jüdischen Gelehrten. Aber sollten sie nicht selbst die Mängel ihrer 
Bildung itn allgemeine» vorzüglich fühlen, sollten ste es nicht ge» 
wahr werden, daß ste wenig oder gar nichts dafür thun, und daß 
das, was noch etwa gcfchieht, mit dem Geiste unsrer Zeit in der 
schreiendsten Disharmonie steht?

Anmerkung der Herausgeber. 
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rigEeifen gefc^afjen und aid bedeutend unerkannt wer
den, stellt der Vers, nun folgende Resultate auf, die er 
(damit alles schwanke) ποφ in einer Frage ausdrückt.

-»Wäre es nicht von jedem christlichen Staate vor- 
» theilhaster, weiser und kluger gehandelt, wenn er mit 
»» seiner Spendung bürgerlicher Wohlthaîen gegen Tàuf- 
» linge haushälterischer verführe?« und zwar:

i) jedem die Annahme der christlichen Religion be
willigte; aber

s) ihn eine Zeit lang als unmündig, als einen 
Zögling in den Jahren der Bildung des Ge
müths, der Gesinnungen, der Denkungsart, und 
aller der Eigenschaften, die des Antheils an 
bürgerlichen Rechten und Freiheiten würdig ma
chen, betrachtete.

3) Diese Zeit der Bildung wenigstens auf 6 Jahre 
bestimmte, während welcher dem Täuflinge die 
Heilig'hümer des Christenthums offen stehn, aber 
dec Genuß bürgerlicher Rechte verwehrt ist.

4) Nach Verlauf dieser Frist wird er als politisch 
vollständiger Christ angesehen, und tritt in den- 
Genuß aller Rechte.

5) Von den Kindern des Täuflings gilt, was von ♦ 
ihm selbst festgesetzt ist.

6) Muß eine Ausschubözeit bis zur Verheirathung 
festgesetzt werden, weil sonst entweder die na
türlich christliche Ehehälfte von der künst
lichen könnte verdorben weiden, oder die Kin
der eine körperliche und geistige Idiosyncrasie 
jüdischer Art mit zur Welt brachten, auch die 
Erziehung nicht rein christlich wäre.

Wenn man diese sechs Punkte erwägt, so fragt 
man ganz erstaunt: wie kömmt der erste unter diese 
sechs? Wenn eine so gewaltige Kluft zwischen dem Chri
sten und Juden bevestigt ist, wie kann man von dem
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Staate verlangen, daß er ohne Schwieriakeiten einem 
jeden Inden die freie Annahme der chiistlichen Religion 
verwillige? zumal wenn die Verderblheit so groß und 
tief ist, daß ste zu einer körperlichen Id osynrraste wird, 
daß man befürchten muß, die natürliche christliche 
Ehehälfte werde von der künstlich christlichen ver
dorben werden.

Aber bei alle dem ist eS doch sehr auffallend, daß 
hier ein Jude selbst sagt: wir sind nicht gradezu wür
dig Christen zu werden, wir müssen erst geprüft, gebil- 
öer werden, und unter sechs Lehrjahren läßt es sich 
nicht thun. — Wie groß ist wohl die Zahl derer die 
dieß, ohne Ausnahme ihrer werthen Person, unterschrei
ben mögten?

Scheint es nicht, als wollte man den Christen selbst 
Bedenklichkeiten einstößen? Was sich gegen Proselyten- 
macherei sagen läßt, ist ziemlich laut und vollständig 
gesagt; was noch schlimmer ist, es sindet jetzt keinen 
Platz mehr, da die Proselytenmacherei selbst verschwun
den ist; am besten also man fängt die Sache von ei
nem andern Ende an. Anstatt zu sagen: schämt euch 
zu werben, sagt man : werbt nicht, wir sind eS nicht 
werth, und wenn wir uns euch anbieten sollien, so 
prüft uns erst sechs Jahre.

Um die Trennung beider Partheien, die ziemlich 
friedlich neben einander im Staate leben, wenigstens 
nie in offener Fehde gegen einander stehn, recht auffal
lend und für immer unheilbar zu machen, geht man so 
weit, den Juden eine eigene Mischung von ©ästen ge
lähmter und geschwächter Körperkräfte zuzuschreiben, 
geht so weit zu behaupten, daß die christliche Ehehälfte 
eines weiland Juden durch diesen verdorben werden 
könne.

So etwas wird nicht absichtlos gesagt, und wenn
man eine Absicht aussuchen darf, so ist es keine andere:



, ο

566

als die Annäherung beider Partheien zu hemmen, und 
sie für immer zu sondern. Es ist alles dazu aufgebo
ten, und man muß gestehen, der Verfasser hat seinen 
Zweck so sehr und so fest im Auge, daß er darüber 
nicht gewahr wird, welche Jnkonseguenzen er begeht.

Diese sind ihm in der Beantwortung der Aufgabe 
ziemlich einleuchtend gezeigt. — Hier ist nicht der £)rt 
ein gleiches zu thun. Man steht indeß daß, sonderbar 
genug, der jüdische Verfasser immer zu den Christen re
det, und daß alle seine 6 Punkte ihnen als Rath und 
Gesetz vorgeschri'eben sind. Alles dreht sich bei ihm um 
die Angel einer idealen Vollkommenheit der Christen, 
rind einer radiealen Verderbtheit der Juden. — Das 
steht wie die zurückstoßenden Pole gegen einander ge
richtet, keine Annäherung ist da, aber sie kann steh 
finden.

Läßt stch wohl etwas höhnenders sagen, als in die
sem Contraste den Christen gesagt ist? — Der bessere 
Jude muß 6 Jahre geprüft werden, ehe er werth ist 
al pari mit dem schlechten Christen zu stehen, und weil 
seine Verderbtheit bis auf Mark und Gebein ging, so 
muß sein ganzes Geschlecht ein gleiches noch dulden.

So offenbar die Tendenz ist, so konnte doch bei 
einiger Klugheit in dieser Schrift selbst nicht mehr ge
schehen. Die Idee, eine eigne Sekte zu stiften, bei der 
man weder Christ werden, noch 6 Jahre Prüfunggzeit 
erdulden dürfte, aber doch gar wohl alle bürgerlichen 
Rechte und Freiheiten der Christen genießen konnte —- 
gehörte nicht hi eh er.

Sehr kurze Zeit nachher erfolgte das
Sendschreiben an Herrn Oberronststori'alrath und 
Probst Teller zu Berlin, von einigen Hausvätern 
jüdischer Religion, Berlin, bei Mylius,

Don diesem jetzt etwas mehr.
Man
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Man müßte alles, was im Stande ist die Gefühle 

von Achtung und Liebe für einen Sch, iftsteller zu er 
wecken, mnthwillig verleugnen wollen, wenn man die-- 
fer Schrift den Charakter des Ernstes, der Würde, und 
an sehr vielen Stellen selbst der Rührung absprechen 
wollte. Sie ist eben so gelehrt und sachkundig, als lo
gisch, und überzeugend abgefaß.; sie .st eben so warm 
empfunden, als erwärmend oorgetragen.

Nachdem der Verfasser — denn daß nur einer im 
Namen vieler sp-icht, ist eben so vernünftig, als aus 
dem Ganzen einleuchtend — einige Betrachtungen über 
Erziehung angestellt hat, in welchen er die möglichen 
Vortheile mystischer Begriffe und eine Leitung nach sol- 
cheu gezeigt hat, (wobey denn doch dieBed.ngung einer 
inwohnenden genialischen Kraft des Zöglings, die bei 
großen Wirkungen conditio sine qua non zu seyn 
scheinen mögte, nicht genug heroorscheinend ist;) roo 
man ihm in Rücksicht der Möglichkeit, ja sogar der 
Wahrscheinlichkeit nichts oder doch nur etwas sehr be
dingtes entgegen setzen könnte, — nachdem er diese Er
ziehung als die allgemeine der Inden öargestellt hat, 
und eingestanden, daß Sen vereinten Übeifendern dieses 
Schreibens eine bessere Bildung, meist durch den Um
gang mit protestantischen Christen zu Theil ward; cha- 
rakteristrt er sie als den Grund dessen, was man über
all in der Religion, sie habe einen Namen welchen sie 
wolle, Aufgeklärtheit nennt Warum soll diese 
Klasse von Denkern, die jede Religionssekte haben muß, 
wenn sie Deuker hat, nicht auch in der jüdischen 
existiren ?

In jeder andern aber bleiben ihr keine Wünsche 
mehr übrig Die gefundene Wahrheit allein schon be
glückt, ihr mit Wäime anhängen, beruhigt, der Zweck 
der Religion ist erfüllt.

Jahrbücher, 17W. a. Band. U 5
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Nicht so bei den Juden, die unter dem Zwange 
einer andern herrschenden sein febr überglückliches Bei
wort einer nur zum Beglücken bestimmten Sache) Reli
gion leiden. Ihnen sind Rechte, Menschen, und Bür
gerrechte , zumal die letztem in nicht geringem Maße, 
entzogen, weil sie Juden sind.

Der Verfasser wogte also ohne Schein deS Eigen
nutzes wohl hinzufügen: daß die politische Verfassung 
seiner Mitbrüder fast in allen Gegenden Eriropa'S, wo 
sie ausgeschlossen sind von allen Arten des Kunstsieißes 
und der geselligen Thätigkeit, wo ihnen der Besitz deS 
Landeigenthums und dec Ackerbau untersagt sind, wo 
sie unter einer allen Muth unterdrückenden Verachtung 
schniachten, nicht wenig dazu beigetragen, die RellgwnS- 
systeme überhaupt, und daS mosaische insbesondere einer 
ernsthaften Prüfung zu unterwerfen. t

Er geht sofort drauf aus, fesizusiellen, daß man, 
vermöge der Annahme der Aufklärung unsrer Zeit, sehr 
wohl ein Anhänger und Bekenner irgend einer Reiigion 
seyn könne, ohne deshalb alle ihre Vorschriften und 
Lehrsätze anznnehmen. Die iudioiduelle Überzeugung ist 
nach seiner Darstellung immer von der allgemeinen 
Norm verschieden. Nach einigen Bemerkungen über 
Offenbarung u. d. gl. führt er folgende Sätze als die
jenigen an, die nach ferner Vorstellung einer jeden Re
ligion als wesentlich zum Grunde liegen müssen. — Es 
ist ihm gar nicht übel zu deuten, daß er dabei auf die 
jetzige politische Lage der Religion Rücksicht genommen.

r) E S ist ein Gott, ein un erschaffenes einziges 
und einiges Wefen, der Schöpfer, Erhalter und 
Richter der Welt.

s) Die Seele des Menschen ist unkörper
lich. Ein einfaches, von der Materie verfchie- 
denes Wefen.

3) Die Bestimmung des Menschen hienie-
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- den ist Streben nach höherer Vollkom
menheit und hiemit nach dem Besitz 
der Glürkfeligkeit.

4) D ie Seele des Menschen ist unsterblich.
5) Gott hat den Menschen zu seiner, des Men

schen, Glückseligkeit geschaffen. Er hat ihm Ge
setze gegeben, d. h. die Kraft verliehen, die Re
geln des Guten und Wahlen zu erkennen. Ihre 
Verletzung wird bestraft, denn Strafe ist natür
liche Holge der Handlung, nicht Rache des 
Schöpfers. Sie ist Züchtigung zur Besserung 
und kann daher nicht ewig dauern zc.

Auf die Darlegung dieser Begriffe, folgt nun eine 
Schilderung der jüdischen Religion und ihrer Geschichte, 
in wenigen gedrängten Zügen. Es läuft alles darauf 
hinaus, darzuthun, daß jene Grundsätze auch der mosai
schen Religivli zum Grunde liegen, das was ihnen zu
gefügt worden, außerwefentlich fei. Vorzüglich wird, 
nicht ohne Wahrscheinlichkeit gezeigt, daß das Ceremo- 
nialgefetz dazu bestimmt war, jede Fo< m jedes Zeitalters 
anzunehmen, daß die Weisen durch Erkiälung deffeiben 
immer freie Hand behieben, und daß es daher ein wi
dergesetzlicher Entschluß gewesen, den nur die Verzweif
lung eingeben konnte, diese Gesetze, die immer wandel
bar bleiben sollten, durch die Schrift permanent zu 
machen.

Mit den Christen, die immer glücklich nach Auf
klärung und Wahrheit rangen — fährt der Derf. fort, 
— sind auch die Juden fortgeschritten. Es war nicht 
möglich zurückzubleiben. Gleichwohl brauchen die Ju
den nur ihr Ceremonialgesetz abznwersen, dag gen der 
Christ die GrunSwahrheuen feiner Religion einer neuen 
Prüfung unterwerfen muß. Dennoch aber müssen die 
Juden, durch ihre polnische Lage gezwungen, zurück« 
bleiben.

Bb 2 -
1
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Wenn aber die Juden auch in geistiger Rücksicht 
in Ausbildung der Verstandeskräfte es den Christen 
nicht gleich thun konnten, so glauben die Verfasser doch 
ihren Mitbrüdern das Zeugniß geben zu könncn:

daß sie, auf der Leiter dec moralischen Würdigkeit 
nicht um eine Sprosse tiefer, als irgend ein an
deres noch so gelehrtes polirtes und cultivirteS 
Volk stehen.

Es sind aber nach des Verfassers Meinung vorzüglich 
die Ceremonialgesetze, die, wenn sie auch den Pflichten 
des Menschen nicht in den Weg treten, doch den Pflich
ten des Bürgers Eintrag thun, und so w-nt ist unter 
den jetzigen Umstanden, die Aufhebung desselben — ihrer 
Überzeugung zufolge — nicht allein dem mosaischen 
System und seinem Geiste gemäß, sondern auch wün- 
schemSwerth, selbst nothwendig, um ihnen die Erfüllung 
der Pflichten eines Staatsbürgers nützlich zu machen. 
Die SelbsteiHaltung, die Erhaltung der Nachkommen 
heischen dieß nicht minder.

Auf die Frage: wenn nun die Aushebung des Ce- 
remonialgesetzeS euch eine rechtmäßige Handlung dünkt, 
was hindert euch, zu erklären: daß diese Gesetze euch 
nicht mehr verbinden, daß ihr bereit seid, die väterliche 
Religion, in so fern darunter die Beobachtung jener 
Gesetze und Gebräuche verstanden wird, zu verlassen — 
und zu der christlichen überzugehen, antwortet er:

daß, die väterliche Religion, d. h. die Ceremonkal- 
Eesetze aufgeben, und die christliche annehmen, ihm 
ganz verschiedene Dinge sind.

Denn:
die christliche Religion hak nicht allein jene ewi
ge Vernunftwahrheiten, sondern auch Ge
schichtswahrheiten, sie verlangt nicht allein in 
Rücksicht jener Überzeugung, sondern auch in 
Rücksicht dieser Glauben.

3y3

Eine lange Discussion über die Sprache, und ihre 
Natur, zumal bei Völkern, die sich blos von der Phan
tasie leiten lassen, verschleiert das Gestänöniß, daß sie 
sich nicht verpflichten können, jene Geschichtswahrheiten 
anzlinehmen.

Den Schleifweg, jenen Sätzen, welche den Vernunft
wahrheiten widersprechen, einen andern Sinn unterzu
schieben, weisen sie als verächtlich zurück.

Dieses alles als Prämissen betrachtet, kommen sie 
nue zu der Erklärung:

/ daß Pflicht und Gewissen von ihnen fordern, daß 
sie ihren bürgerlichen Zustand durch Reinigung ih
rer religiösen Verfassung verbessern, aber auch 
schlechterdings nicht auf Kosten der Wahrheit und 
Tugend ihre Glückseligkeit erkaufen oder erschlei
chen sollen.

Mit wenigen treffenden Zügen wird die Lage der Ju
den, welche dies fordert, dargestellt.

Sie können nicht Juden bleiben, sie können nicht 
Christen werden; jenes verbieten Selbsterhaltung, Vor
sorge für die Nachkommen, und was entscheidender ist, 
die Lage der Sachen, die so beschaffen, daß sie in ge
wissem Betracht nicht mehr Juden sind, dieses Gewissen 
und Pflicht, die ihnen untersagen, gewisse historische 
Dogmen, bei denen keine Überzeugung statt sindet, auf 
Glauben anzunehmen. In dieser Verlegenheit thun sie 
folgende Fragen an den ehrwürdigen Mann, dem die 
Schrift zugeschrieben ist:

»Welches öffentliche Bekenntniß würden Sie, tours 
»den die Männer, die mit Ihnen in dem ehrwür- 
»digen Rathe sitzen, von uns fordern?

»Oder — die Wichtigkeit des Gegenstandes giebt und 
» den Muth unsre Frage noch kühner auszudrücken:

»Wenn die Vorsehung Sie, ehrwürdiger Greis, 
»unter uns hätte geb.ohren werden lassen, und Sie
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» aus ähnlichen Gründen einen ähnlichen Sch'itt 
»zu thun sich verpflichtet gehalten hätten: welches 
«Bekenntniß würden (Sie,- bei Ihrer großen Ges 
»wifsenhaitigkeit unterschrieben oder öffentlich ab- 
« gelegt haben?,«

Sie fahren nun fort, daß so Fein bis jetzt ihre Zahl 
sey. doch ihr Beispiel der Nachfolger viele erweisen 
werde, und daß Hm. Tellers Ausspruch für Sie von 
der größten Wichtigkeit für sie und ihee Nachkommen 
sey. 0.e erwähnen, daß die Verbreitung und Erhal
tung ihrer Grundsätze im Stillen eben so schwer zu 
hoffen, als ungenügend sey, indem fie so als eine be
sondere Sekte nicht die Rechte der Staatsbürger wür
den hoffen dürfen. — Zu gewissen Ceremonien der Pro
testanten als Formen, die zur Aufnahme eines Nut
gliedes nöthig sind, verstehen fle sich, wenn sie nur als 
Handlungen und Gebräuche gefordert werden, um 
zu beurkunden :

daß das aufgenommene Mitglied die ewigen 
Wahrheiten aus Überzeugung angenommen, 
und sich den daraus fließenden Pflichten als 
Mensch und als Staatsbürger unterwirft;

nicht aber als Zeichen, daß derjenige, der sie vollzieht, 
stillschweigend eingesteht, er nehme die Dogmen der 
Kirche dieser Gesellschaft gläubig an.

Der gegebene Auszug wird den Leser überzeugen, 
daß jenes gleich ' anfangs geäußerte Urtheil nicht vor
eilig war. Obschon nur der Grundriß angegeben ist, so 
wird man den festen Bau nicht verkennen.— Der Gong 
des ganzen Raisonnements hat etwas einsichtsvolles, 
sicheres, eindringendes und rührendes, und, wem es ir
gend gegeben ist, sich in die Lage anderer zu versetzen, 
wer nicht scheut seine Meinung laut zu sagen, wird

3?5 

gern gestehen, daß er nicht erröthen würde, unter glei
chen Umständen gleich empfunden zu haben.

Wenn man nur allein die Idee der zu erlangenden 
bürgerlichen Rechte und Freiheiten urgirt, verfährt man 
zu strenge, und raubt einer Sache ihr wesentliches Ge
wicht, um den Vorwurf des Eigennutzes desto stärker 
auf dem Gegner lasten zu kaffen. Ist es Eigennutz, fo 
ist es der verzeihlichste. Er würde es vielleicht nicht 
seyn, wenn wir in dieser Rücksicht minder intolerant 
dächten. Aber man setze sich nur ganz in die Lage von 
Männern und Hausvätern, denen die Sorge für ihre 
Familie obliegt und theuer ist- und frage sich: welche 
Perspektive eröffnet sich auch dem reichsten Juden für 
seine Nachkommen? Werden die Millionen deS VaterS, 
wenn sie von Glied zu Glied theilweise und ohne grade 
in Verschwender Hände za fallen, forterben bis auf den 
Urenkel, diesen noch vor NahrungSsorgen zu schützen 

hinre.chen?
Zudem man müßte allen Juden ein phlegmatisches 

untheilnehmendeS Gemüth zuschreiben, wenn man nicht 
erwarten wollte, daß sich bei ihnen alles gegen die Nul
lität im Staate empören soll. Zugegeben daß sie für 
den Genuß der Staatswohlthaten genug der Lasten tra
gen, so will ein edler Sinn nicht immer bezahlen, ec 
will erwiedern, er verlangt, daß etwas besseres bei ihm 
in Anspruch genommen werde als der Geldbeutel.

Sobald man den Begriff der Nazion nie aus dem 
Auge verliert, und sich das Bild der Juden, (welches, 
von dem verächtlichern Theil der Nazion abstrahirt, viel 
zu tief noch eingewurzelt ist, für die gepriesene Huma
nität unserer Zeit,) nicht täuschend vortreten läßt- so 
kann man nicht leugnen, daß alle Kräfte, die den akti
ven Staatsbürger dieser Aktivität würdig machen, auch 
in den Juden gefunden werden, und daß eine verbesser
te Erziehung sie auffallend auch im allgemeinen, wie es
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im einzelnen schon geschehen iss, entwickeln wird, und 
entwickeln muß. ®) Warum will man eS nun einzelnen 
verargen, wenn sie die Schritte thun zu ihrer burger- 
lichen Verbesserung, die ihnen erforderlich scheinen, und 
warum will man sie zwingen, nur die für erforderlich 
zu halten, die uns hinlänglich scheinen, oder die wir 
ihnen schon zugeftehen So lange von Freiheit der 
Überzeugung noch die Rede seyn soll, muß sie auch den 
Juden zukommen, oder das Geschwätz darüber ist Maske 
der Intoleranz.

Nun aber sagen diese Hausväter: so leicht wir un
ser Ceremonialgesetz aufgebe», so wenig können wir Leh
ren annebmen die keine Überzeugung, nur Glauben zu 
ihrer Stütze haben, und.hierauf gründet sich die Frage: 
können wir nicht auch so Christen werden?

Über dir Beantwortung dieser Frage hatte nur ein t
befugter Richter zu entscheiden, und wenn sich ja bie 
oder dort einer gedrungen fühlte, seine Meinung über 
einen Gegenstand von solchem Gewichte zu sagen, so 
schien es nicht alle.ni geziemen.) sondern nothwendig, zu
vor die Entscheidung eines von allen Seiten als com
petent anerkannten Richters abzuwarren.

*) ttm einem Einwurfe zu begegnen, den ich befürchten ryuß, will ich 
> ihn mir jelbfî machen. — Die fmnzösifche Marion gab den'Juden

alle Menschen- und Bürger « Rechce. Ais sich späterhin das helve
tische Volk Neu ronftifuirte, kam die Frage über die Juden und ob 

, ihnen pllei^ürgsstrechte elnzuraumen wärenz ebenfalls in Anregung, 
und fand manchen Widerspruch. Damals verbreiteren einige 25Iät= 
ter :drv.iTnge-, daß die Franken die Sckweizer .vop Sie fern Schritte 
gewarnt hätten, weil sie denfelben bereiteten, indem die Juden sich 
nicht 'tin den Olazioualcharakter anichmiegen und die Lasien des 
Bürgers.tragen wollten, indem sie nicht aufgelegt waren das Va- 
kerland "zü vertbeidigen, entliefen", oder durch allerley Äusisigriffe 
sich (Sexnmi|fären bei Leb Armee zu erheben, und hie einträg
lichen Posten sich zu verschaffen wüßten. — Dies mag dahin ge= 

i stellt seyn. — Doch ließe sich fragen: wie viel Juden sind wohl 
seit diestm Gesetze in Frankreich zur Ilazionalrepräfent^arion er« 
wählt? angenommen, daß in dieser Erwählung ein Beweis de« 
Vertrauens der Wähler liegt.

A. d. V.

Man war äußerst gespannt auf Tellers Ant ort, 
so wie denn die Sache überall eine würdige Seusazion 
eriegte. Ohne sich in die theologische Ansicht dieser Ge
genstände zu stellen, welches wenige vermogten, war 
man fast allgemein der Meinung, daß die Stiftung ei
ner solchen christlich deistischen Sekte, und ihre bürger
liche Autorisation selbst unter den Christen nicht unbe
deutende Veränderungen heroorbringen wüste, indem 
alle die, welche sich bis dahin für Aufgeklärte in der 
Religion gehalten, die ihre individuelle Überzeugung für 
sich ebenfalls auf jene ewigen Wahrheiten reducirt, und 
sich von manchen Dogmen losgesprochen hätten, kein 
Bedenken tragen würden, zu der neuen Sekte ebenfalls 
überzugehen. Die Ordnung des Staats ist nun einmal, 
so wenig sie es auch seyn sollte, auf religiöse Verhält
nisse gegründet, beide greifen in einander, und aller
dings war zu einer Zeit, wo die Ruhe der Staaten 
leicht ein Spiel der Anmaßung und Gewissenlosigkeit, 
die das stille Glück' von Hunderttausenden für ein klei
nes Opfer für ihren Ehrgeiz halten, werden kann, alles 
das zu vermeiden, was einen Grundpfeiler der öffent
lichen Ruhe erschüttern könnte. Dies aber mußte der 
Fall seyn, wenn jene neue Sekte anerkannt ward, wenn 
bei ihrer Anerkennung die Freiheit der Überzeugung er
halten, und also, was man nicht ohne Intoleranz ver
weigern konnte, auch dem Christen das Recht zugestan
den werden sollte, zu dem neueren Bekenntniß überzu- 
gehen- wenn er sich dazu gedrungen fühlte.

Dies war ohngefähr das wesentliche Räsonnement 
derer über diesen Gegenstand, die ihn in seiner innern 
Würde, denn es war von Gewissen und Überzeugung 
anderer die Rede, und in seinem äußern Gewicht, denn 
es galt die Stiftung einer neuen Sekte, — zu fassen 

vermogten,.
Indessen trieben auch Leichtsinn und böse Laune
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ihr Spies mis demselben^. man frug sich mis Epigram
men , die ich zu wiederholen Anstand nehme, man ließ 
jetzt von neuem dem mit Unwillen gegen öie Juden 
veigalllen Scherze freien Lauf. Wenn dieser Unwille, 
diese 3erad)iung gegen eine Jïagion, (schon aus diesem 
Grunde verächtlich) das Kennzeichen einer kleinen nie
drigdenkenden Seele sind, so haben manche sich als sol
che öemaskirt. Mag indeß dergleichen in der Gesell
schaft hingehen, das fluchtige Wort entschlüpft dem Ge
dächtnisse, und der abgeschossene Pfeil prallt nicht selten 
auf den Schützen zurück.

Um so mehr ist es zu verwundern, wie ein Schrift- 
sieller unter dem anmaßenden Titel:

Treue Relation des ersten Eindrucks, den das neuer
lich erschienene an den Probst Teller gerichtete 
Sendschi eiben einiger Juden auf das Publikum 
machte. Ein Fingerzeig für die Juden. Berlin, 
1799· 24 S.

die erbärmlichen Saalbadereien einer geisi- und witzlo- 
fen Gesellschaft, dem Publiko konnte aufbinden wollen. 
Es ist sonnenklar, daß dies erbärmliche Produkt aus 
der Feder eines christlichen Schriftstellers floß, was den 
Christen denn freilich nicht darf angerechnet werden. 
Auf der Umschlagseite des Titels stehn folgende den 
Schriftsteller und sein Werk sehr charaklerisirende Worte:

Die jüdischen Verfasser des Sendschreibens sitzen 
, hier, wie in dem bekannten Moguirspiele auf dem

Moquirstuhle. Wenn es die Spielenden recht auf
richtig meinen, fo bort man da manches, was man 
zu feinern Nutzen auf sich anwenden sann.

So wenig Sinn für das Gewicht der Sache, um sie in 
der würdigen Form darzuftellen, als Laune und schö
ner Muthwille. — Wir wollen dcis Pamphlet, das bald 
nach seiner ($. iVbeinuiig vergessen war, in dieser verdien
ten Ruhe nicht floren.

Bald erschien auch:
An einige Hausvater jüdischer Religion, über 
die vorgeschlagene Verbindung mit den prote- 
flantischen Christen. Von einem Prediger zu 
Berlin. Berlin, bei Dieterici. Zwei Heftchen. >

Der unbekannte Verfasser theilt sein Werkchen in 
folgende sechs Fragen:

l) Warum wollen einige Hausväter jüdischer Reli
gion ihr Judenthum aufgeben?

2) Warum wollen einige Hausväter jüdischer Reli
gion sich mit den Protestanten vereinigen?

3) Warum wollen einige Hausväter jüdischer Reli
gion noch vor der Spitze der aufgeklärtc- 
flen Protestanten flehen, und nur ihr System 
in dem Systeme des Christenthums anerkennen?

4) Warum ärgern sich die getreuen Juden über die 
jüdischen Sendschreiber?

5) Warum wollen die Christen von solchen Ver
bindungen in der Religion, die unter allerley 
Bedingungen abgeschlossen werden sollen, nichts 
wissen?

6) Warum kann eine christliche deutsche Regierung 
kein neues Religionssystem mit dem Genusse bür
gerlicher Rechte dem Chriflenthume öffentlich 
einoerleiben.

Von einer Schrift, die eigentlich nicht zu den we
sentlichen Aktenstücken in dieser Angelegenheit gehört, 
kann, wenn diese Notiz nicht lang und ermüdend wer
den soll, nicht umständlich die Rede seyn. Auch kommt 
auf die Entscheidung dieses Verfassers, dem man es 
schon an dem Tone sein-er Fragen ansieht, wie er die
selben beantworten wird, so weniger an, da er selbst 
auf dies Recht Verzicht thut, und eine Anonymität be
obachtet, die dem Zweifler aber nicht dem Richter ziemt.
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Manche Äußerungen in der Anrede an die jüdi- 
fcben Zweifler, noch mehr aber, eine gewisse Gereiztheit 
deS Vortrages, der n cht der des unpailheiischen Unter
suchers, sondern öfters des Polemikers ist, der sich in 
manche Form schmiegt, minder, nm zu lehren, als un
ter dem Schutze der Form dem zu belehrenden wehe zu 
thun, lassen vermuthen, daß es dem Verfasser darauf 
ankam, gegen die Verfasser des Sendschreibens einzus 
nehmen. ~ Da manches in dieser Untersuchung, zumal 
die letzte Frage so gut gestellt ist, so ist um so mehr zu 
bedauern, daß ihr Ruhe und Kaltblütigkeit fehlen, wel
che der Stempel der Unpartheilichkeit stnd.

Diese Eigenschaften. vereint mit tiefer Einsicht, und 
einem mberall Hel oorleuchtenden Wohlwollen, ' sind der 
Charakter, der riicht lange nachher erschienenen

Beantwoituug des Sendschreibens einiger Haus
vater jüdischer Nation an mich den Probst Teller. 
Berlin, bei Mylius.

Es ist Psi'cht, bei einer so belehrenden Schrift län 
ger zri verweilen und so wie wir einen kurzen Auszug 
jenes Sendschreibens gaben, so wollen wir auch hier 
die Hauptideen des Hrn Verfassers nachzeichnen.

Nachdem der Hr. V. zuvörderst dem was in dem 
Sendschreiben über Unfügsamkeit der tiré recht ausge, 
bildeten hebräischen Sprache zum Ausdruck geistiger 
Begriffe, — von dem bei so mannigfachen traurigen 
Schicksalen ganz natürlichen Verfalle del Nazion in der 
Cultur, — und von der ihr fälschlich besonders aufge- 
bürdeLen Immoralität gesagt ist, seine Zustimmung ge
geben, und jenen Beweisen neue hinzugefügt, geht er 
zu dem: über, was über die mosaische Gesetzgebung, ihren 
Geist und ihre Absicht gesagt ist, eröffnet neue Ansichten 
dieses Gegenstandes, eben so gelehrt und unpartheiisch 
forschend, al Smit wahrem Wohlwollen belehrend.

Von S. 12 rückt der würdige Verfasser seinem

Gegenstände näher, er erklärt, daß die Inden schon 
längst aus dem Kindesasier in das männliche Vernunft- 
alter hätten übergehen sollen. Doch entschuldigt er die 
Vorfahren, die von Priestern verleitet, das Oberhaupt 
der christlichen Gemeine trotzig verworfen. Eine um so 
glänzendere Erscheinung ist der beherzte Schritt, den jetzt 
die Hausväter thun, indem sie dem Ceremonialgesetz ent
sagen , aber auch er ward vorbereitet durch daS Licht 
der Aufklärung, welches von den Christen zu den Ju
den hinüber strafte, durch die Verdienste jüdischer Ge
lehrten, durch den eröffneten Umgang und dir nähere 
Vertraulichkeit desselben mit den Christen. — Eine treff 
sende Parallel mit den Essenern schließt diese Betrach
tungen.

Warum aber, wird weiter die Frage aufgeworfen, 
fassen die Hausväter eS nicht bei diesem Schritte bewen
den, das Gold ihres Lehrbeqriffs von den unedlen Thei
len desselben geschieden zu haben? Sie wird durch eine 
Recb.tfertiaung Mendelsohns gegen Lavater, der ihn 
auffvi Serie znm Chlistenthum überzugehen, beautwor- 
tet. — Wenn die Haueväter fürchten, daß diese Übers 
ze- gungen sich ouS ihren Familien mit der Zeit verlie
ren könnten, so müssen sie sich deS Ausspruchs des Sän
gers erinnern, daß das Geschlecht der Frommen wird 
gesegnet seyn, und daß das Andenken an seine Gott im 
Geist und in der Wahrheit ergebene Denk- und Sin
nesart auch nach ihm for»dauern und fortwirken werde.

Aber sie wünschen die Rechte eines Staatsbürgers 
zu erhalten. Was hier der Staat entscheiden kann, läßt 
der Verfasser dahingestellt. Gieichsiimmig mit Colg- 
houn in der Policy os the Metropolis, glaubt er, 
daß die Entfernung von dem Ceremonialgesetz sie dessen 
schon an sich fähiger macht, und daß es nur daraus 
an komme, daß Männer von Ansehn diesen Entsagnngs- 
stnn allgemein machen.

i
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Diese Betrachtungen schließt folgende Bemerkung 
als Christus an dem Gesetzgelehrten, der ihn nach dem 
höchsten Gebote fragte, wahrnahm, daß er vernünftig 
dachre, entließ ec ihn mit dem ehrenvollen Bescheide: 
„ du bist nicht fern vom Reiche Gottes;«« d. f. du hast 
das rechte Erkenntniß der moralischen, Gott allein ge« 
fälligen. Gesinnungen, die nun eben ich unter euch gel
tend machen soll, und es kommt alles nur noch darauf 
an, daß du dich auch darnach in deinem Verhalten 
richtest.

Allem diesem zufolge, trägt der Verfasser als Leh
rer -der prolestantischen Kirche kein Bedenken den Haus
vätern leine Hand und seine Stimme zu geben, wenn 
sie sich an diese anschließen, und sich zu dem von der 
Zeit der Reformation an geläuterten Christenthum be
kennen wollen.

Die folgenden Bemerkungen über die Fragen: ob 
die Aufgebung deS Ceremonialgesetzes und die Annahme 
des Christenthums ganz verschiedene Dinge sind? ob 
Christus das Iuöenthum habe reformiren oder abschasi 
fen wollen? — über den Unterschied der Vernunft- und 
Geschichtswahrheiten, die, so getrennt sie in der Theorie 
sind, in der Praxis zusammenfließen, indem die Ver
nunft die Geschichte zum Beistand nimmt; bereiten die 
entscheidenden Sätze und Aussprüche des Verfassers vor.

Da eine von allem Positiven reine Religion nur 
in höhern Geistern existiren kann, da es den Menschen 
zuträglich ist, sie nie ganz rein zu haben, so werden 
auch die Hausväter etwas positives annehmen müssen. 
Sie thun es wirklich, indem sie die Taufe zuläßlich sin- 
den, und eben so wird das Abendmal gerechtfertigt.

Eben so kann ihnen der Glaube nicht ganz er
lassen werden, daß sie nämlich CH-istum für den Stif
ter der bessern moralischen Religion halten.

Dagegen erläßt er die Lehrmeinungen, die daS 

Christenthum bald mehr bald minder entstellt haben, im 
Gegensatz gegen die Grundlehren, völlig ihrer eigenen 
bedächtigen Wahl.— Der Unterschied derselben wird 
äußerst treffend bestimmt, und sie werden auf jene Grund« 
lehren des Christenthums zur ückgewiesen, auf die Wahr
heit : daß Christus dec von Gott erkohine und gesandte 
Stifter einer bessern Rel'gion sey, als ihr bisheriger 
ganzer Ceremoniendienst war und seyn konnte, der Herr 
und das Haupt aller, die sich ihn zum Vo-gänger in 
der wahren Anbetung Gottes wählen, und feiner An
weisung folgen, bey der Gemeinde, — welche Wahrheit 
das ganze praktische Christenthum wie in einem Kerne 
einschließt. — Das ganze Glaubensbekenntniß, welches 
der Vers, daher von ihnen fordern würde, wäre, daß 
sie (nach -z. Cor. 5 ) bekennen, daß Christus der 
Herr, Meister und Lehrer sey; oder erweitert (nach 2. Cor. 4# 5. 6.) »Ein Leib und Ein Geist, eine 
« einzige von Einem Geiste belebte Gemeine, und so ei, 
»»nertey Hoffnung zu Gott, zu welchem alle berufen 
« sind ; Ein Herr, Haupt der Gemeine, (Christus), 
»»Ein Glaube, eine Religion; Eine Taufe, Ein 
»»Gott und Vater aller, der da ist über euch 
»»alle, und durch euch alle, und in euch allen, 
»euer aller Oberherr, durch die er seinen Rath ausführt, 
»»und in welchen er alles Gute wirket.«

Die Formel, deren man sich bei ihrer Taufe bedie
nen könnte, wäre: (nach Apost. Gefch. 2, 28. rg, 5.) 
* i Φ taufe d i ch auf den Namen, oder rich iger: 
»auf das Bekenntniß Christi,« dem man noch 
zu fugen könnte, des (Stifttrö einer geistigem und er
freuendem Religion als die ist, zu welcher sich die Ge
meinde bekennt, zu welcher du bisher gehört hast. Doch, 
fügte er hinzu, könnten die Hausväter sich auch unbe
denklich nach der andern taufen lassen, wenn eine nä
here Bestimmung hinzukäme, nämlich Gottes, als des 
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23αfet5 aller Menschen, («veil sie diese Lehre erst anneh
men müßten,). Christus, als des Erlösers der Menschen 
vom Unglauben wie vom Aberglauben und allen Sün
den ; des heiligen Geistes, als dessen, der in uns sein 

Werk haben soll.
Ein neuer Abschnitt behandelt die Rücksichten, wel

che der Staat bei dieser neuen jüdisch protestantischen 
Sekte nehmen könnte. Nachdem der würdige Verfasser, 
der seines eignen hohen Gemüthes edle Duldung bei al
len seinen Brüdern voraussetzt, gesagt, er hoste, daß sie 
eingedenk, wie lange ihre Vorfahren bis zu der Refor
mation unter einem knechtischen Joche geseufzt, ehe sie 
die protestantische Freiheit erkämpften, den DulöungS- 
geist, der jetzt allgemeiner worden, und den man schon 
lange gegen die Gemeinde der mährischen Brüder be
wiesen, auch auf sie auüdehnen werden, — erklärt er, 
daß sein persönliches Gutachten ganz von der Frage un
terschieden sey: ob auf ein solches Bekenntniß, als der 
Verfasser von ihnen verlangt, der Staat ihnen die Ge
rechtsame der Bürger einzuräumen für rathsam oder sei
ner Verfassung gemäß sinöe? Diese Frage gehört nach 
dem Verhältniß des Staats zur Kirche, und diese zu 

jenem, vor ein ganz anderes Forum.
Dies Verhältniß kann verschieden gedacht werden. 

Entweder ist Staat und Kirche eins und dasselbe, 
wie in der jüdischen Theokratie, oder sie sind verei
nigt wie seit Constantin unter den Christen, selbst noch 
nach der Reformation, wo erst Carpzov ein System des 
protestantischen Kirchenrechts entwarf?, welches Böhmer 
nachher noch ausbildete; oder die Kirche ist für sich im 
Staate, und nur der allgemeinen Aufsicht dieses unter
worfen, wie eine jede andere zu einem nützlichen Zwecke 
zufammentretende und dafür bekannte Gesellschaft, wel
cher schon Böhmer sich näherte, die nachher die franzö
sische Nazionalversammlung annahm, die jetzt aber nur 

in 
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in sechszehn der vereinigten Nordamerikanischen Staaten 
statt sindet.

Da dies nun aber nicht die Grundverfassung in 
europäisch protestantischen Ländern ist, so ist es auf der 
andern Seite denkbar, daß das sogenannte Staatsinter- 
esse, oder auch das wirkliche Staatswohl ein Religions
system, welches die Regierung stmst wohl für protestan
tisch erklären mögte, nicht mit den bürgerlichen Vorrech
ten und Freiheiten auSstatte, die das Eigenthum ande
rer sind.

Auf diesem Punkte, wo der Übergang der jüdischen 
Hausväter zur protestantischen Kirche Angelegenheit des 
Staats wird, legt der Verfasser die Feder nieder. Er 
thuts mit dem Wunsche, daß sie immer tiefer in den 
Geist des Christenthums eindringen, und daß sie des 
Spruchs Christi eingedenk feyn mögen: der Buchstabe 
(des Ceremonialgefetzeö) tödtet, schlägt nieder, ängstiget, 
aber der Geist (das Evangelium) macht lebendig, be
lebt zu allem guten und erfreulichen.

In einer Nachschrift an fachkundige Lefer erklärst 
sich der ehrwürdige Verfasser, daß er, man urtheile über 
feine Antwort wie mo" wolle, sie der Humanität, dem 
in ihn gesetzten Zutrauen und der Sache selbst schuldig 
zu seyn geglaubt, daß er überzeugt sey, die Meinungen 
mögen noch so sehr sich an Meinungen reiben, so wer
den immer manche Funken der Wahrheit hervorspringen.

War irgend etwas im Stande, den großen und 
"zahlreichen Verdiensten des ersten Theologen unsers Va
terlandes und unsers Zeitalters, etwas hinzuzufügen, so 
ist es die Art, mit welcher er eine nicht leichte Anfrage, 
deren Beantwortung, mindestens die össentliche, von sich 
abzulehnen bei ihm stand, beantwortet hat. Glaubte er 
der Humanität, dem Zutrauen, welches dem Verdienste 
immer zu Theil wird, und nur das bescheidene Verdienst 
überrafcht, Und rührt, und dem Gewicht der Sache diese

Jahrbücher, 179g. 2, Band. Cc
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Antwort schuldig zu seyn, so sind nun die Humanität 
und alle ihre Freunde, die welche mit Zutrauen sich an 
ihn um Belehrung wandten, und auch die, welche nur 
das Gewicht der Sache rein interessict, ihm zu dem in
nigsten Danke verpflichtet. — Vor allen sind es aber 
die Protestanten, die nämlich, die dieses großen Namens 
und seiner Bedeutung eingedenk, den Protestantismus 
zu dem Wesen ihrer Überzeugung gemacht haben, und 
von seinem Geiste immerdar geleitet werden.

Durch die Antwort eines Mannes von Tellers Na
men und Verdienst, ist das was mancher anfangs für 
einen precairen Schritt halten mogke, dessen die Nach
welt einst vielleicht nur als einer Sonderbarkeit geden
ken mögte, zu einem denkwürdigen Vorfälle in den An
nalen sowohl der protestantischen als jüdischen Religion 
geworden. So bescheiden der ehrwürdige Verfasser auch 
oft daran erinnert, daß alles, was er über diefen An
laß sagt, nur seine Meinung als Privatmann sey, so 
kann er doch nicht verhindern, daß man überall den 
Mann von seiner Gelehrsamkeit, von seiner tiefen Ein
sicht in der Geschichte der Religion, von seinem Wohl
wollen gegen alle, von seiner erhabenen Duldung, und 
von seinem lebendigen ächt protestantischen Sinne erken
ne; er kann und wollte nicht verhindern, daß der Saa» 
me goldner Wahrheiten, der hier so reich ausgestreuet 
jfl, aufgehe und Früchte bringe, daß die hier aufgestell- 
ten Beweise den Verstand überzeugen, die hier dargs- 
legten Gesinnungen und Empsindungen einer reinen all
gemeinen Religiosität das Herz erwärmen.

Sollte es irgend Menschen geben können, die auch 
Lies noch Proselytenmachen nennen mögten, — so wer
den sie doch gestehn, daß eS in dieser Art höchst ehr
würdig sey. — Wären die Gamaliels aller Zeiten mit 
dieser Einsicht, Wahrheit und Herzlichkeit zu Werke ge\ 
gangen, —schon längst wäre das Reich der Wahr-
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heit ein einiges, — es wäre zugleich das Reich der 
Liebe.

Doch wozu soll das in Worten auSgekramt wer-, 
den, was ein jeder Leser sogleich empfindet, zumal da 
diese Worte zu spät kämen, um ein allgelefenes Werk 
erst bekannt zu machen.

Seiner Pflicht getreu, die er oben sich selbst aufge
legt, hat der Verfasser dieser Nachricht, die keine ande
re Bestimmung als die einer historischen Notiz haben 
soll, noch dieÖbliegenheit von den beiden Schriften, die 
nach Tellers Antwort erfchienen, einigeAuskunft zu geben.

Die eine derselben: Beantwortung des an 
Herrn Probst Teller erlassen en Senöschrei- 
bjens einiger Hausväter jüdischer Nazion. 
Nicht von Teller. Mit dem Motto: non quis 

i sed quid, bey Maurer, war dazu bestimmt, früher als 
die Tellerfche Antwort zu erfcheinen.

Es hätte des warnenden Zeichens auf dem Titel 
dieser Blätter: nicht von Teller, gar nicht bedurft, um 
einen jeden zu überzeugen, daß diese Ideen nicht aus der 
Feder des verehrten Gottesgelehrten fließen konnten. — 
Sie sind blos im Geiste der herrschenden Religion 
vorgetragen, dahingegen Teller nur im Geiste des be
glückenden Protestantismus schrieb. Es läßt sich 
nicht entscheiden, ob sie mehr abstrakte Spéculation als 
Mysticismus enthalten, auf jeden Fall sind beide wun
derbar gemischt, so wunderbar als es nur in einer Zeit 
möglich ist, wo die Philosophie für fo viele ein unlös
bares Misverstänöniß, aber freilich nicht mit sich selbst, 
und ihrem werthen Egoismus, geworden ist.

Ganz zuletzt ist nun Lettre aux auteurs Juifs 
d’un mémoire adressée a Msr Teller par I. A. de Luc 
erschienen. — Der Verfasser, der sich vor kurzem noch 
in Berlin aufhielt, wo sich feit dem Anfänge dieses 
Mondes auch der Professor Fichte befindet, hat diese

2
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Blätter gewissermaßen als ein Gastgeschenk zurückgelas- 
fen. — Wir entscheiden nicht, ob Christen oder Juden 
ihm dafür vorzüglich verpflichtet sind. — Die Schrift 
ist unter allen grade die stärkste an Seitenzahl.

Der Verfasser ist alü Geolog bekannt, und soll 
große Aufschlüsse in der Meteorologie gegeben haben. 
Da eö unmöglich ist, einen Auszug aus dieser Schrift, 
-— die, wie es heißt, jetzt ohnedies überseht ist, zu ge
ben, so sey es erlaubt, den Geist derselben durch einige 
Sätze die wir mit den Worten des Verfassers, (und 
zwar im Original, um auch nicht im geringsten zur 
Miödeutung desselben etwas gewirkt zu haben,) anfüh
ren wollen.

S. 3. sagt er von sich selbst: je suis connu dés 
long temps dans la lutte contre les Naturalistes, 
qui paraissent vous avoir conduits a l’abandon de 
vos documen s sacrés, qui sont aussi les nôtres.

Ebendas, von den jüdischen Versassern: Je vois 
que vous vous êtes institues les avocats de votre 
nation sans y etre autorises de sa part. — Vous 
avez conçu, que renoncer a votre, foi, qui fait par
tie de notre religion, serait Un moyen, d’amelio- 
rer cet etat. Cette Idee vous a ete suggérée par 
ceux d’entre les chrétiens avec qui l’on peut com
prendre que vous etes principalement lies. etc. — 
Der Vers, scheint hier einen maskirten Angriss auf die 
christliche Religion zu sehen.

Was die jüdischen Verfasser von ihm im Verfol
ge sich zu versprechen haben, zeigt folgende Stelle S. 5, 
sehr deutlich: Pourquoi la- nation juive est elle ad 
mise à vivre sous les lois des sociétés chrétiennes, 
et à y jouir de privilèges refusés aux autres na
tions ? — Et pourquoi cependant, n’est elle pas 
entièrement incorporée avec elles ? Elle jouit de 
ces prérogatives, parce qu’elle conserve la Foi dans
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les révélations de Γancien testament, qui lui sont 
communes avec les chrétiens ; révélations qui con- 
tenoient déjà, tant les lois morales, que les san
ctions divines de ces lois qui caracterisoient le 
gouvernement des prophètes, et d’après lesquelles 
on a lieu d’attendre en particulier, que les lois 
du décalogue sont sacrées pour les juifs. Mais ils 
ne sont pas entièrement incorporés dans les socié
tés chrétiennes, parce qu’une partie de leur nation, 
dont descend celle qui se tient malheureusement 
encore séparée de nous, s’est déclarée adversaire 
de la nouvelle économie qu’il a plu à Dieu d’éta
blir, par le rédempteur promis au genre humain 
dès la chute du premier homme.

Die Schrift selbst ist in 3 parties getheilt.

I. Exposition de ce qui me paroit etre vo
tre maniéré de penser sur la Religion.

U. Examen de ce qu'on nomme aujourdhui 
le progrès des Lumières et que vous don
nez pour fondement de votre détermina
tion ; avec des indices sur le progrès reel 
des comioissances. *)

III. Conséquences des examens precedens.

·) In diesem Abschnitte der der wcitlauftigste von allen ist, und der 
eben darum die Hauptsache scheint, die nur bei Gelegenheit der 
Anfrage jüdischer Hausvater abgebnndelt werden sollte, wird der 
längst beigelegte Streit gegen die Aufklärung ganz im Geiste und 
Tone ihrer Feinde wieder begonnen. 9t«r in so fern wird er von 
neuem interessant, als hier auch des Herrn Fichte gedacht wird, 
gegen besten Appellation an das Publikum ein heftiger Kampf hier 
begonnen wird. Man mag nun rinerMeinung seyn, welcher man 
will, so stad Consequenzen wie sie S. 44 gemacht werden, Ausdrücke 
wie ö. 45 deiire de Mr. Fierte, und Insinuationen, wic ste E. 87 
und 33 bei Gelegenheit einer Stelle aus dem Moniteur, wo der 
bekannten Fichte sch en Angelegenheit erwähnt, ste aber unter lauter 
Übertreibungen und Unwahrheiten dnrgestellt war, eine Stelle die 
hier sorgfältig ausgezogen ist, gesagt werden, sind unter der Würd« 
deo Gelehrten, des Schriftstellers und des Menschen. Es heißt 
S. 88 wörtlich so: Je ne cons-dere pas ici qtisqua quel point 
eette information est vraie; je veux seulement vous faire remai-
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Wem daran liegt genauer sich davon zu un ferries) 

ken, wie hier der Gegenstand abgehandelt worden, mag 
die Schrift selbst zur Hand nehmen, die nun auch in 
einer Übersetzung zu haben ist.

Man sagt, die jüdischen Verfasser des Sendschrei
bens werden Hrn. de Luc antworten.

Nur Sache der gelehrten Untersuchung ist dieser 
Gegenstand geblieben, der Staat und die Regierung hak 
keinen Theil genommen.

Selbst die größten Gesellschaften der Religionspar- 
theien haben mit Interesse ohne Unwillen sine ira et 
studio diesen Untersuchungen zugesehen. So manches 
inflammatorische auch in dieser oder jener Schrift mit 
einfloß, es hat nirgends gewirkt.

2t.

quer l’existence d’un partie, qui souhaite çe changement dans la 
société, et qui espere de seconder ses vues en annonçant des 
grands succès pour animer les cooperateurs. Ma« könnte hier 
fragen, warum der Verfasser nicht Rücksicht darauf genommen, in 
wie fern baß wahr sey, von dessen Unwahrheit er, in Deutschland 
tobend, überzeugt seyn konnte? — Man könnte aber auch fragen, 
ob der Verfasser es wirklich so an der Art habe nicht Rücksicht dar
auf zu nehmen, jusqu’a quel point une information est vraie. — 
Sollte das ein Gesichtspunkt für feine Werke seyn -
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Chronik der Zeit.

Kaometsordres Sr. Majestät des Königs.

I.

Kath besonders lieber Getreuer. Nachdem der Etats« 
Minister v. Maffow seinen vorlauflgen Bericht über die 
Atängel des innern und äußern Zustandes der Land« 
und Bürger-Schulen in Meinen Staaten und über die 
Mittel zu Abhelfung derselben erstattet hat; so habe Ich 
auch Euren mir eingereichten Schul -Verbesserungs-Plan 
in nähere Erwägung gezogen, und darin eben so gründ
liche Kenntniß dieser wichtigen Angelegenheit des Staats, 
als warmen Eifer für öle zweckmäßige Einrichtung der
selben angetroffen. Hierüber gebe Ich Euch Meine Zu
friedenheit zu erkennen, indem Ich Euch zugleich benach
richtige, daß Ich Euren Plan dem gedachten Minister 
zugefertiget habe, damit Eure sehr guten Ideen, bey 
Ausarbeitung des allgemeinen Schul Plans benutzt wer
den mögen. Ich bin Euer gnädiger König. Potsdam

den 4ίίη April 1799« Friedrich VÄlhelm.
An den KriegSrath Scheffner zu Königsberg.

2,
Mein lieber EtarS-Minister v. Voß. Ohnerachtet 

kaum etwas mehr als ein Jahr verfloffen ist, daß ich 
Euch das Südpreußifche Departement anvertraut habe; 
so habt Ihr dennoch schon, auf das vollkommenste das 
Vertrauen gerechtfertigt, welches mich bewogen. Euch 
wieder in den StaatSrath znrückzuberufen. Ihr habt 
Ordnung in das Kaffenwefen gebracht, die Departements- 
Schulden getilgt, überall feste Grundsätze der Admini
stration etablirt und in Ausübung gebracht, überdem 
aber einen nicht unbedeutenden Uberschuß nach Bestrei
tung aller Ausgaben abgeliefert; dafür verdient Ihr 
einen öffentlichen Beweis meiner Gnade und Zufrieden
heit, den ich Euch durch Übersendung meines großen ro
then Adler-Orvens hiermit gebe, als Euer wohlaflectio- 
nirter König. Charlottenberg den toten Jul. 1799.

Friedricb Wilbelm
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Aus einem Schreiben von Magdeburg.

J^ßren Lesern wird die Mittheilung des am 27sten May, bey 
der Anwesenheit des geliebten Königopaares im hiesigen Ra> 
tioaalrheater, gesprochenen Prologs gewiß sehr willkommen 
seyn. ·)

Mill ko minen mir, Monarch, du Schutzgott meiner Veste, 
Oes Landes Stolz, — willkommen mir !
Wi'lik mm en ruft, o O u, der Königinnen Beste, 
Des Landes ffionn’ ! entzückt mein Volk auch Dir! — 
Wie schlägt mein Herz — wie hebet
Me.n Busen sich! Es nennen Worte nicht
Dieß Hochgefühl; die Sprache bebet. —
Doch schaut umher! — In meiner Kinder Auge spricht 
Wovon .nein Mund verstummt: — die Wonne, die, entstammt 
Don Lieb', in Wünschen auf für Euch zum Himmel flammt.

Heil d-r, beglückte Stadt! Schon mancher Strahl der Wonne 
Umglänzte, seit du aus der Asch' entstandest, dich.
Doch eine rein re, schönre Sonne 
Erhob erst über deine Fluren sich, 
Als Preussens Adler dich mit seinen Flügeln deckte. 
Und dich, Verödete, zu neuem Flore weckte. —

O schaue, Tochter, dankbar heut 
Zurück in die Vergangenheit.
Wie viele Ströme, voll des reichsten Segens, stossen. 
Seit Preussens Fürsten dich in ihre Arme schlossen. 
Von ihrem Thron auf dich herab!
Sprich, wer verschönerte dich mehr? Wer gab
Mehr Stärke deinen Mauren? hat mit mehrern Wüsten 
Vellonens Hallen dir und deinen Wall gefüllt?
Wer bat Sen hohen Wohlstand dir geschasten, 
Daß Handlung, daß Gewerb' in jedem Zweig so mild 
Dir blühn ; Geschmack zur Pracht gesellt, die Häuser schmücket; 
Daß Wistenschaft daß aller Künste Chor, 
Und Eintracht, Sicherheit und Fülle dich beglücket? ~ 
Traf, feu zur Tochter di cis der große Churfürst kohr, 
Ein Unfall dich? — Selbst in den sieben blutgen Jahren, 
Als eine halbe Welt sich gegen Friederich
Verschwor, und raubbegierger Fe.nde Schàaren, 
Gleich furchtbarn Wetterwolken, nah' um dich 
Sich lagerten, hat Er nicht deinen Wall gestützek.

*) Er wurde von der Madam Wcißschuh, welche die SchuHgöttin der 
Stadt vorstellte, vor dem Altare des Vaterlandes gesprochen, der 
sich durch das Wappen der Stadt auszcichnete, und auf welchem
Las heilige Feuer brannte.

Und dich vorm zweyten Untergang geschützet?
Ja ward, als jener Krieg in wildern Snrömen sich 
Ringsum ergoß, die Lander ast' verheerte. 
Er nicht einDuell, dec deinen Wohlstand, Reichthum mehrte?-»-

O nimm, Monarch, heut, da zuerst ich dich, 
■ Den großen Enkel jener Ahnen,

Als König grüße, nimm das Opfer an, das ich 
Für ihren Schutz noch ihren Heilgen Manen 
Hier späte bringe, — Wern von allen, wem gebührt 
Er mehr als Dir? Erst kaum zwey Jahre führt 
Den Hirkenstab, 0 Vater! Deine Hand, 
Kaum hast Du Deine große Bahn begonnen. 
Und Aller Herzen sind Dir und Luisen gewonnen! 
Dich feyert d inkbac Dein beglücktes Land, 
Dich, dec den Eichenkranz, den Volkeslieb' ihm windet. 
Mehr schätzt als Vorbern, die im blutigen Gewand 
Der Sieg um des Erobrers Schläfe bindet.
Hältst Du, seit von der Erd' hinweg der Friede schwand. 
Mit neuer Wuth des Krieges Flamme lodert. 
Und Zwietracht auf zum Kampf den halben Erdkreis fodert. 
Hältst Du den Ölzweig nicht allein mit starker Hand? 
Sein Schatten schirmt hier Freyheit beym Gesetze;

1 Von keinem Blut getrübt, bringt jeder Zone^Schätze 
Mein Strom an meine sichern Ufer hin;
Oie Thätigkeit loynt Königliche Milde.
Und, 0 dec M nschheit seligste Beglückerin: 
Denkfreyheit! hebt, von ew'ger Wahrheit Sonnenschildc 
Umstrahlt, ihr Haupt im höhern Glanz empor. 
Und mancher neue Strahl bricht aus der Rächt hervor.

Dein Werk ist dies. Monaich! Wardst Du zum König mir. 
Durch angestammtes Recht, vom segnendem Geschicke 
Richt schon bestimmt: wem hätt' ich wohl, zu meinem Glücke, 
Mit festrer Treu gehuldiget als Dir?
Und 0, wem williger als Ihr, 
Die in der Grasten und Tugenden Geleite 
Mit Wonn' ein jedes Aug' an Deiner Seite 
Erblickt, der Ehrfurcht Opfer dargebracht? 
Dieß leg ich hier von meinen Kindern allen 
Zu Euren Füßen hin. Euch schallen 
Laut ihre Jubel. Seht! des Opfers Flamme facht 
Eu'r Anblick höher an. Mit abgelegten Strahlen 
Sehn wir ein Götterpaar, sich hier mit uns zu freun. 
Und jeder strebt, ein Herold ihres Ruhms zu seyn.

Jedoch die Ehrfurcht schweigt, wagt nicht, das Bild zu mahlen. 
Dem noch die Rachwelt staunt. Dieß gräbt in die Annalen 
Einst die Geschichte tief mit ew'gem Griffel ein.
Hier, in ThalienS kleinem Tempel, 
Wo Weisheit, Tugend, Schönheit aufgestellt 
In Bildern, oft die Phantasie nur unterhält.
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Dichtung gern ber Wahrheit, welche ihren Stempel 

2Iuf KönigSthaten prägt. Bescheiden neigt
Sich hier die Kunst. — Doch das Gclübd' dec Lieb' und Treue, 
Das auf für Euch zum Himmel steigt.
Empfangt, Erhabne, hier L'dIJ Huld! — Euch weyhe 
Ich diesen Altar, hange meinen Kranz an ihn; — 
Nehmt ihn in Euern Schutz; dann wird er ewig blühn. 
Ihn widmet Liebe, Dank und Ehrfurcht Euch aufs neue; 
Ihr mächtiges Gefühl schwellt jede Brust empor, 
Unb — nehmt es gütig auf! — strömt in Gesang und Chor?

Als der Vorhang stel, intonirte das Orchester das nächste« 
chende Volkslied: Heil unserm König! u. s. w. Dieß wurde 
von dem ganzen Publikum mitgesungen, und sodann mit einem 
dreymaligen: Es lebe Friedrich Wilhelm und Luise' be« 
gleitet. — Beidè Königliche Majestäten äußerten Ihre dankbar 
re Rührung bey dem Anblicke dec Liebe Ihres Volks, und ga« 
ben sowohl dem Dichter des Prologs und des Volksliedes (Hof« 
rath v. Köpken) Ihren Dank, als dem vaterländischen Schau« 
spiele selbst Ihren Beifall zu erkennen. Abends geruheken Al- 
lerhöchstdieselben noch den Ball auf der hiesigen Ressource auf 
eine kurze Zeit mit einem Besuch zu beehren. — Am 281'ten, 
früh nach '6 Uhr, verließen Beide Majestäten unsere Stadt, 
und setzten Ihre Reise, unter den Segenswünschen der getreuen 
Einwohner derselben, nach Braunschweig fort.

Heil unserm König! Ihm 
Sey langes Leben; Ihm, 

Dem Edlen Heil!
Auf Seiner Stirne thront 
Die Weisheit; Güte wohnr 

In Seiner Brust; Ihm Heil, 
Dem König Heil!

Der höchste Seegen sey
Dem König! Lange freu 

Sich Sein das Land!
Er schützet Recht und Bund;
Ihn fingt mit Herz und Mund —- 

Den Blick auf Ihn gewandt — 
Das Vaterland.

Aus unfern Grenzen flieh 
Der goldne Friede nie, 

Von Ihm bewacht.
Doch zeucht der Held zum Krieg, 
Dann krön' Ihn Ruhm und (Sieg!

Mit Friedrichs Geist und Macht 
Schlag' Ec die Schlacht!

3g 5
Er, Er ist unser Lied;
In jedem Herzen glüht 

Ihm ein Altar.
Ihm, und de« Thrones Zier,
Huldinn Luisen, Ihr

Bringt treuer Bürger Schaar
Ihr Opfer dar^

Wohl uns? Er zieht den Kranz,
Den Lieb' Ihm weiht, dem Glanz 

Oes Thrones vor!
Drum schall' im Preißgesang
Des Herzens lauter Dank 

Don Seines Volkes Choc 
Ihm hoch empor!

Heil Friedrich Wilhelm? Ihm
Sey langes Leben! Ihm, 

Dem Weisen, Heil! — 
Hoch ist Sein Thron erhöht;

Fest stehet er; er steht 
Auf treuen Herzen. Heil 
Dem König! Heil!

Volkslied 

zum Empfang des Königs und der Königin. ') 

Uffenheim, am 21. Junius 1799.

Mel. Bekränzt mit Laub rc.
» (Empfangt und nicht mit Lärm und mit Gepränge! ec

Gebeut der König zwar;
Doch ach! das Herz wird heute schier zu enge

Der frohen Menschs» - Schaar.

Derhaltne Lust, gleicht, wie verhaltne Schmerzen,
Lebend'gen in der Gruft. —

Wohlauf! wohlan? wir machen unsern Herze»
Durch lauten. Jubel Luft.

·) Die Herausgeber nahmen dieses Lied eines beliebten Dichters um 
so bereitwilliger auf, da es Popularität mit Herzlichkeit so inniK 
vereint. (Sie wünschen, und ihr Wunsch wird nicht vergebens seyn, 
daß es die allgemeinste Verbreitung erhalte, ju der sie gern das 
ihre beitragen.



7

3ctf

Wir müßten sonst vom Herzen weg sie weinen 
Oec Freude süsse Wehn,

Und dieses würd' doch fast für unser einen 
Em wenig weibisch stehn.

Indessen bau'n wir keine Dank-Altäre
Dem königlichen Paar;

Das Herz ist doch — p daß cd sichtbar wäre! — 
Oec schönste Dank - Altar.

Von Eiieiem nehmt, mit Huld, gekrönte Beide, 
z Oer Liebe Opfer an;

Es biinget 41 e, nut heä'gem Bürger-Eide, 
Oec treuste Unterthan.

Wärst Sn auch nicht für Preussens Thron gebohren 
Ou großer Königs-Sohn,

Dich hakt' Dein Volk durch freye Wahl eckohren 
Für feinen Herrscher »Thron.

Und fand ein Feind, denselben zu erschüttern, 
Ed nicht zu kühn und schwer.

Wir lagerten, gleich schwarzen Ungewittecn, 
Um Deinen Thron uns her.

Wir drängten uns — gewiß der Feinds Schrecken! — 
Auf Deinen Wink ins Feld.

Der Feigste wär', um Thron und Reich zu decken, 
Aas lauter Lieb' ein Held.

So denkt ein Volk, dem Tugend von dem Throne 
OaS schönste Beyspiel giebt.

Deß Königs Paar noch mehr die Bürger-Krone 
Als Königs-Kronen liebt.

So denkt ein Volk, deß König Menschen - Würde 
Richt nach den Ahnen wägt;

Wo das Verdienst auch in 6er Schäfer-Hürde 
Den Kranz der Ehre trägt.

So denkt ein Volk, das unter dem Gesetze 
S'ch gleich und glücklich preißt, 

Deß Selbstregent die trügerischen Netze 
Der Nänkesucht zerreißt.

Deß König nie auf des Gesetzes Stelle 
G walt und Wîllkühr hebt.

Nicht groß sich dünkt, wenn vor des Thrones Schwelle 
Sogar die Unschuld bebt;

In dess n Staat kein Priester die Gewissen 
In harte Fesseln fd}(ägf,.

Und Wissenschaft, Gewerb und Künste spriessen
Von Königshand gepflegt.

397
So denkt ein Volk,- deß König zwar zum Kriege 

Furchtbare Waffen übt;
Doch höher als das Blut-Panier der Siege, 

Oie Friedens-Palme liebt.

So denkt ein Volk, deß Herr Sich Seinen Staaken
Mit strengster Thätigkeit,

Voll Kraft und Geist, voll Durst nach Edelthaten, 
Als erster Diener weiht.

Lohn Ihm, 0 Gott! Sey für Ihn laut gepriesen!
Doch — du verliehst Ihm schon

Dem Menschenfreund, dem Weisen, durch Luisen
Oec Tugend schönsten Lohn.

Schlez.

Patriotismus der Oftfriefem

S)ie Jahrbücher der Preußischen Monarchie sind ganz dazu 
geeignet, wichiige Vorfälle und Begebenheiten, dec manche,lei 
Völkerschaften, des Preußilchen Staats, aufzunehmen.

Es wird mir erlaubt seyn, hier einen Zug des ächten Pa
triotismus meines geliebten Vaterlandes aufzustellen, der, mei« 
ned BedünkenS, werrh ist, Sen Zeitgenossen bekannt zu seyn, 
und für die Nachwelt, als Beispiel zur Nachahmung, aufbehal- 
ten zu werden. Archenholz Minerva, die Berliner Zeitun- 
gen und ähnliche Blärrer, haben von andern Preußischen Staa- 
ten. Sie paritätischen Beiträge bekannt gemacht, welche, zum 
Besten dec Frauen, 2Biftroen und Kinder, deren Männer und 
Väter während des Preußischen Feldzugs gegen die Franzosen 
dienten, oder geblieben waren, freiwillig aufgebracht worden. 
In den Berliner Zeitungen erwähnte man sogar, mit Dank, 
des einzelnen Thalers, der einzelnen Groschen, die dieses oder 
jenes Individuum, zum Besten der, von der streitbaren Mann
schaft, zurückgebliebenen Hülflolen, mit gutmüthigem Herzen 
hergab. Sonderbar aber, daß man auch nirgends des sicher 
nicht unbeträchtlichen Beitrags Osttrieslands erwähnte,, sondern 
so ganz im Dunkeln stecken ließ; des Beitrags eines Ländchens, 
von etwa 68 ElMeilen und 102000 Menschen, welches mit dem 
einige 100 l^Meilen großen und mit Millionen Menschen be
völkerten Herzogthum Schlesten, nicht nur wetteiferte, sondern 
verhältnißmäßig hinter sich zurückließ. Oie Ursache dieser Vec- 
dunkelung bleibe auf immer unentziffert. Preussens Regenten
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können unmöglich gleichgültig, bei einem solchen Attachement 
Ihrer treuen Ostfriesen, seyn!

Oie Ostfriesischen Landeüstände offericten und bezahlten in 
einer Summe, zur Unterstützung für die Soldaten-Frauen, 
Wittwen und Kinder, im Jahre 1793 einen patriotischen Bei» 
trag zu...............................................20,000 Rthlr. —gr. — psi
und außerdem wurden noch, aus Ost
fries - und Harrlingerland, an frei» 
willigen Beiträgen eingesandt . 1808 — 21 — ι-ϊ- —

also überhaupt 21,808 — 21 — isi—> 
Davon erhielten, während des Feldzuges, die gedachten Frauen 
und Kinder in Ostfriesland überhaupt ^stsk mit 72Ś Rkhl.
17 gGr. Oie übrigen §Kstel zu 2ro83 Rthlr. 4 g Gr. i| Psi 
wurden, auf allerhöchsten Befehl, nach und nach, zum Coula» 
gement anderer Provinzen, als des FürstenthumS Minden, 
der Grafschaft Mark u. s. w. eingezogen und verwandt.

Mildthätigkeit ist eine Haupttugend der Ostfriesen, wovon 
jede Kollekte für öffentliche Kirchen- Pfarr- und Schulanstal
ten, sie mögen nun für die Provinz selbst, oöev für andre 
Preußische Staaken seyn, welche letztere ungleich häufiger Vor
kommen, redende Beweise giebt, wogegen sie äußerst festen und 
auch nur mit kärglicher Hand, dergleichen au» andern Staaten ( '< 
erhalten. Mit Sicherheit darf daher der Ostfriese jedem seiner 
auswärtigen Mitunterthanen, nach seinem freigebigen gefühl
vollen Herzen, zurvfen: Gehe hin und thue desgleichen!

21.

L------

r
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Zur Apologie der Zuchthäuser.
Don

Herrn Prediger Wagnitz zu Halle.
An die Herausgeber der Jahrbücher der Preuß. Monarchie,

in Ihren Jahrbüchern und kn dem darin fFebr. 179g 
S. 204) besindlicken — im Ganzen sehr prüfungswerthen — 
Aufsatz über die Bereinigung der Garnison - und Bürgerschulen 
in Ostpreuffen, das harte Urtheil über Zucht» und Arbeitshäu
ser und deren Beförderer enthalten ist: »Zucht- und ArbeitS« 
»Häuser sind nur Scheinkurcn für die Menschheit, und werfen 
»kein empfehlendes Licht auf die ungestümen Beförderer der» 
»selben, denen et billig mehr ans Herz gelegt werden sollte, 
»dafür zu sorgen, daß die unter ihnen lebenden Knaben und 
»Mädchen zu arbeitsamen und vernünftigen Mitgliedern deS 
»Staats in Lehr- und Industrieschulen gebildet würden;« — 
so glaube ich, daß eben diese Jahrbücher wohl eine Apologie 
Der auf diese Institute und deren zweckmäßige Einrichtung odee 
Verbesserung verwendeten Sorgfalt aufnehmen, und einem 
Briefe einen Platz einräumen werden, der außer jener auch 
noch die Abpchr hat, einige andere hieher gehörige Urtheile, die 
in Ihrer Zeitschrift (April 1799 S. 386) abgedruckt worden 
find, zu prüfen, und wo möglich die Data, zum Auffassen des 
rechten Gesichtspunkts, aus welchem ZuchthauSanstalken ange
sehen und gewürdiget werden muffen, anzugeben.

MagS seyn, daß der Verfasser des ersten Aufsatzes mich 
schon deßhalb zu den ungestümen Beförderern derselben zählt; 
ich denke, man muß selbst dann, wenn man sich für ein be
stimmtes Institut vorzüglich und mit Recht verwendet, wie sich 
der Versi für Garnisonschulen interessirt — andere intereffirken 
sich mit eben so viel Feuereifer für Hospitäler — doch auch ge
gen andere Anstalten, die recht gut mit und neben jenem beste
hen können, gerecht seyn, und e» nie vergessen, daß zuletzt sich 
Schulen eben sowohl wieZuchthäuser in dem Zweck, die Mensch
heit zü veredeln und sie ihrer wahren Bestimmung entgegen zu 
führen, verlieren sollten, und Gefängnisse wie Hospitäler, als 
Krankenhäuser, diese für körperlich Sieche, jene für moralisch 
Verderbte, angesehen werden müssen. Aber freilich hat man 
dieß sehr oft vergessen! Es gab eine Zeit, wo man eben so 
Warm für diese Häuser, die jetzt der Ungenannte gern demolirt 
sehen möchte, auf Kosten anderer Austalten eiferte, und von 
Leidenschaft irre geführt, einseitig absprach, ungerecht gegen die
se, und partheiisch für jene wurde. Man erinnere sich nur des
sen, was Thomasius gegen die Pietisten seiner Zeit, die er bis 
aufs Blut haßte, schrieb, und wie so mancher Andere ihm nach» 
lallte, und in Unwillen gegen jene Parthei und den Unfug, der 
mit frommen Stiftungen und gottesdienstlichen Übungen getrie
ben wurde, gern jede Kirche und jedes Waisenhaus in ein
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Zuchthaus umgewandelt hätte. Jetzt stehen Schulen auf der 
Lagesordnung, und, wie ich glaube, mit Recht; denn es ist bes
ser, durch diese dem Verbrechen zuvorkommen und wehren, old 
hinterdrein darauf denken, wie man durch Anstalten anderer 
Art den Verbrecher physisch oder moralisch hindern will, dem 
Publikum ferner nachtheilig zu werden. Aber dem umgeachtet 
darf der Weise nicht ungerecht gegen andere — doch auch nach 

j. x der Lage der Dinge und wie die Sachen nun einmal in dieser
sublunarischen Welt stehen, nothwendige — Anordnu g m, Ein
richtungen und Anstalten werden, fei6ił dann nicht werden, 
wenn man eben so vielen Unfug mit Zuchthäusern, wie zu Tho
masens Zeiten mit Betsälen !c. treiben, und sie ni,t sichtbarer 
Vorliebe mehr als Schulen oder als Hospitäler begünstigen 
wollte. Das letzte ist bis itzt auch, so viel ich weiß, noch nicht 
geschehen. Vielmehr hat man sich bis dabin ziemlich leidend 
gegen ste verhalten, und wenn «ich in den bald verlebten bei
den Derennien von den Hähern Behörden in ver chiedenen Län
dern und Staaten über Gefängmffe und Zuchihä ner manches 
ist gesragk, berichtet, wieder gefragt und wieder vertchtet, auch 
wohl hie und da ein zufäinmenstürzendes Gefanan'ß reparirt, 
ein gar zu sehr beschmutztes geieinigek woidrn; so Horben doch 
diese Institute die Sorgfalt der Obern noch immer nicht so 
auf stch gezogen, daß man mit Wahrheit sagen konnte, es sei, 
wie einige sich ausdrücken, zu viel für ste geschehen. Denn 
daß hie und da ein für seinen Gegenstand enlhustastisch einge
nommener Schriftsteller im Orange und Eifer für jenen, belon- 
derö wenn er eben daran dachte, wie. sehr diese Anstalten bis 
dahin übersehen und vernachlässiget worden sind, ein wenig zu 
viel empstnöelk, philanthropisirr oder gefordert haben mag, 
kann seyn; aber ist man ivohl deßwegen seinen Forderungen 
sogleich entgegen gekommen? — Gewiß nicht!

Doch vielleicht denkt Ihr Ungenannter: »Und wenn auch 
noch so wenig geschehen ist, so ist auch das wenige Verschwen
dung, und selbst das Fordern bleibt kädelnswerth; denn dec 
Staat hat noch so viel Anderes zu thun, das dringender ist, 
als für die Reform derKZuchrhäufer zu sorgen.— Ich will es nicht 
läugnen, daß dieses mulhmaßliche Raisonnement mit manchem 
Wahren vermischt ist, und stch deßwegen dem stächt,gen Beob
achter als durchaus wahr leicht aufdringen kann; allein außer 
dem, was ich nur erst vor kurzem irgendwo las, daß der Staat 
nichts heiligeres zu besorgen habe, als die Sicherheit der Ge
sellschaft, auf die wir ohne gute Gefängnisse 'Verzicht leisten 
müssen, und außer dem, was man auch schon öfters gesagt hat, 
daß man selbst in dem groben Verbrecher die Menschheit ehren 
und selbst an der Rückkehr und Besserung des Tiefgefallenen 
nicht verzweifeln müsse; so frägt sich'« nur: woher kommts, 
daß diese Institute ihre Zwecke, und besonders den der Verbes
serung ihrer Bewohner gar nicht, oder doch selten erreichen? — 
Man darf in der That nur eine kurze Zeit hindurch Beobach
ter einer solchen Anstalt gewesen seyn, so wird man sich bald 
überzeugen, daß in der fehlerhaften Einrichtung und in Sem 
ganzen Benehmen gegen Verbrechee während und nach ihrer 
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Gefangenschaft ein sehr bedeutender Grund liegt, warum es 
nicht, wenigstens nicht öfter, anders ist Denn es ist nach die
sen bestehenden Einrichtungen und nach diesem Benehmen so, 
als wenn alles darauf angelegt wäre jene Zwecke zu vernich
ten, und den, den man hvraufzaziehen suchen sollte, noch tiefer 
hinabzustoßen. Oie, die über diese und die hieher qehöriqen 
Aufgaben gedacht haben, gestehen dieß itzt auch ziemlich allge- 
mein, und man drängt und treibt mehr als jemals darauf, die
sen Anstalten eine verbesserte Geitalt zu geben, die bis dahin 
gegen die Eingefperreten obwalimde Härte und grausame Be
handlung derselben, aus ihnen zu verbannen, und an ihrer 
statt eine mehr milde ein.ustchren; die meistens durch Univist 
fenheit und Leidenschaft irregele keten eines bessern zu belehren, 
religiöse Gefühl .· in ihnen zu w> cken und zu beleben, und deß
wegen dem religiösen Unterricht mehrere Stunden zu widmen 
u. s. w. — Dena ich w'll nicht alle in dieser Hinsicht getha- 
nen Vorschläge wwdei hohlen — mon verspricht sich von dieser 
Abänderung und von diese' M thode den glücklichsten Erfolg; 
wenn auch gleich andere, wie neulich die Herren Ellison, Dun
das u. m. un englischen Parlament alles was über Härte und 
schli-nme Behandlung der in Gefängnissen und Zuchthäu'ern 
Verwahrten gesagt wird, wenigstens für Vorspiegelung gehal
ten ivissen wollen, oder doch wenigstens schon im voraus jenen 
erwarteten glücklichen Erfolg der n-uen Curart bezweifeln, und 
wenn ste auch riicht Ötr alten Harte und Grausamkeit das 
Wort reden mögen, doch fürchten, daß die >tzt so sehr anern- 
pfohlne Milde in Schlaffheit übergehen werde, und deßwegen 
nicht nur vor dem Übertreiben und Empsindeln warnen — denn 
dieß würde ich sehr billigen, — sondern wohl geradezu die 
Zuchchausstrafe für ein unt'uglches Mittel zur Erreichung dec 
erzielten Absicht erklären. In die »reihe der ersten gehört un
ter andern auch Herr - r im Aprilstück Ihrer Jahrbü
cher, Hier das Resultat meines Richdenkens über feinen in 
der That menschenst eundlichen Aufiay.

Daß in den Ideen des Herrn •L sehr viel wahres liegt, 
daß der Verbesserung der Gefangenen n chts nachtheiliger ist, 
als eine harte oder wohl gar grausame B Handlung, Saß wenn 
jene erzielt werden soll, Die Religion mehr Interesse für sie er
halten, religiöse Ideen mehr in ihr- Seele g legt oder geweckt 
werden müssen u. s. w. ist außer all m Zweifel. Aber eben so 
gewiß ists auch, was Die andere P wrhei furchtet, daß jene 
Milve — Dem Geiste des Z- ikalters gemäß — nur gar zu leicht 
in Empsindeley uns Sä, affheit übergehen kar-n, und Dann, 
indem sie zuletzt alle ernstere Zuchr aus Zuchthäusern ver
drängt, — ganz wid r Seoe» a'-> A'-S'pruch, De, Herr nur 
zur Halste antührt Coir-gendus est itaque, qui peccat, et ad
monitione et vi, et molliter et aspere; meliorque tam sibi 
quam aliis faciendus, non sine castigatione, sed siue ira — iniD 
die Sträflinge, wo nich , roi- m n gejag bat, in Müssiggang 
schwelgen lägt. oder sie mit fin ie-ei .»er Sorgfalt pflegt und 
ihnen eine Art von W blieben d eri dm ff, — Denn bis dahin 
möchte es wol noch in keiner Zuchlhuusanstalt gekommen 
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seyn — doch den erzielten Zwecken gerade entgegenwirkt; 
so wie die gehäuften Unterrichtsstunden, und ein ewiges Er
mahnen und Predigen, nur Eckel und Widerwillen hecvorbrin- 
jen, und eben so wie jenes Empsindeln der Erreichung der be- 
zielten Absichten mehr hinderlich, als förderlich seyn muß. 
Man denke nur an die schon oben genannten Zeiten des Pie
tismus, wo man auch alles durch Lehr und Betstunden, und 
durch Oie Menge derselben schaffen zu können glaubte, und 
nichts, oder doch nur Heucheley schäfte. Es setzt überdies die
ses religiöse Drängen und Treiben, wenn es von Wirksamkeit 
seyn soll, eine gewisse Reeeptivität voraus, die nur gar zu 
sehr dieser meistens von früher Kindheit an vernochläßigten 
Menschenkloffe fehlt, eben so wie jene übermilde Behandlung 
höchstens nur bei Individuen, die fein fühlen, anwendbar feyn 
möchte. Auch ist. weiches man nicht aus der Acht lassen muß, 
ein großer Unterschied zwischen Erziehung und Unterricht. Die
ser macht nur einen Theil von jener aus, und man kann die 
den« letzten gewidmeten Stunden häufen, und doch im Gan
zen nur wenig für Erziehung gethan haben. Oie Sittlichkeit, 
sagt, wo ich nicht irre, Herr Friedländer, ist weit weniger die 
Folge deö Unterrichts, als eine Frucht des Umgangs, des Bey
spiels, besonders in frühern, und der Verbindungen, Oer Ge
schäfte in spätern Jahren. Hiermit stimmt auch Sie schon un< 
derwärts ausgestellte Bemerkung überein, daß selbst die christ
liche Religion als bloße Lehre oder Cultur die Menschen nicht 

'besser macht, wenn nicht Sitten und Gesetze, die mit Weisheit 
gegeben und gehandhabt werden» hinzukommen.

Aber wenn denn nun dagegen andere behaupten wollen, 
daß alles Reden und Lehren in der Regel durchaus verschwen
det und vertohren sei, und keinen Nutzen habe, oder daß Ho- 
ward'ö, Numford'S und ähnlicher Manner Vorschläge giößren- 
theilS auf das entgegenstehende Extrem führen, und das Zucht
haus zu einer Verpflegungsanstalt umbilden, zu der zuletzt der 
Arme sich hinzudrängt; so scheint mir dies wieder auf der an
dern Seite übertrieben zu feyn, und ich möchte wol, besonder» 
was das letzte befrist, fragen: Was soll nun eigentlich gesche
hen, und was muß, wenn man denn doch, wie wenigstens ge
sagt oder vorgegeben wird, eine Verbesserung der Zuchthäuicr 
für nöthig hält, der Reformator thun, der dem Vorwurf, Saß 
er durch seine Anordnungen die Gefangenen verweichliche :c. 
auSweichen will? — das Zuchthaus, antwortet man, muß bei 
allen projecttrten oder vollendeten Verbesserungen nie aüfhören, 
ein Strafort zu seyn. » «— Sehr wahr! ich sagte dies lelbst 
vorhin und warnte vor aller Übertreibung und vor dem Überr 
springen zu dem der vorigen Härte entgegengesetzten Extrem, 
der Empsindeley und Schlossheit. Aber der springt wahrlich 
noch nicht zu diesem Extrem über, der wie Howard und Rum- 
ford den Gefangenen gefun e und nahrhafte Kost gereicht, die 
Arbeit und das Pensum derselben nach ihren Kräften eingerich
tet, zur Erhaltung ihrer Gesundheit Bewegung in freier Luft, 
unter Aufsicht, in Arbeitsficien Stunden, und abgesondert von 
andern Menschen, in Vorschlag gebracht wissen will, oder sie
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in reinliche Stuben sperrt, und ihnen zur Beförderung eben 
dieser Peinlichkeit Seife giebt, oder einen Behälter zum Wa
schen und Baden anweisen läßt, u. s. w Überdies fürchte ich 
auch nicht, daß das Zuchthaus sobald das Sirafartiqe verlieh- 
ren werde, wenigstelis so lange nicht, so lange Oer Mensch noch 
nicht alles Gefühl für Freiheit und Vehen nach eigener Wahl 
verloren hak. Das: A Bean in liberty is better than a Corfit 
in Prison, ist bekannt. Jenes Getühl möchten diese sinnlich 
denke.Sen Gesungenen, diese Memchep, die von Jugend an 
meistens nur nach ungezügelter Willkühr gehandelt, jede Ord
nung gescheuer, und im Müssiggang ihr Leben hiagebracht ha
ben, wol nicht sobald verlieren!

Hieraus ergiebt sich, wie mich dünkt, von selbst, daß das 
Zuchthaus dem Ideale emeS zw cknäßig eingerichteten Straf- 
und Brsserungshaufes am nächsten kommt, welches einmal 
nichr vergißt, daß Beschränkung und Verlust der Freiheit daS 
drückendeste Übel für die Eivgesperrten ist und deßwegen fût 
Absonderung dieser von der menschlichen Gesellschaft, und für 
Gleichförmigkeit und Einfachheit der vo> ge-chriebenen nicht 
freigewählten Beschäftigi ngen, möglichst orut; zweitens mit 
Ernst und Nachdruck auf Fleiß und Ordnung und Besölgung 
der festgesetzten Regeln hält, und bei allen einen Einrichtun
gen dahili sieht, daß jener geregt und unterhalten, und diese 
überall beobachtet werde, weil nur dadurch das Entwöhnen von 
bösen Gewohnheiten, und das Gewöl>nen zu bessern — die 
Hauptiache, worauf zuletzt alles ankommt — befördert werden 
kann, und deßwegen, wenn es nichi anders möglich ist, selbst 
den Stock und die Peil che braucht, ob es gleich nur ungern, 
und nur äusserst selten diese wählt, und lieber, wenn eS daS 
Lorale verstattet, wie in dem Gefangen« nhaus zu Philadelphia, 
Vie, die der guten Ordnung widerstreben, in einsame Zellen 
sperrt; und endlich drittens zwar allen seinen l^Sfangenen 
durchaus Gerechtigkeit wiederfahren läßt, und O>e Pflichte', die 
man selbst den Verbrechern zu erweisen schuldig ist respertirk, 
aber doch auch in der Behandlung einen Unterschied zwilchen 
Verführten, Irregeleiteten, und boshaften abgestumpften Ver
brechern mit Weisheit zu machen weiß. Geht dann mit d-efer 
Behandlung der Unterricht parallel, wird diewr mit Weisheit 
ertheilt, wird der össenrfiche Cultus zu einem Vehikel gemacht, 
daS religiöse und nioralische Gefühl zu wecken u«>d zu beleben, 
und gewöhnt man sie nun moralisch zu handeln, »achdem man 
ste legal handeln gelehrt hat; so erfüllt uewrß eine solche An
stalt ihre Zwecke, sichert nicht nur, schreckt mcht nur ab. son
dern bessert auch die Eingeschlossenen wenn auch nicht alle, — 
denn wer könnte dies verlangen? — wol aber mehrere.

Aber freilich setzt diese gewünfchre, physische und morali
sche Behandlung der Gefangenen, £)jfinanten voraus, die Kopf 
und Herz haben, und ihr Amt nach le nem wahren Werthe zu 
schätzen wissen; und nur wenige der izt ongestellten, aus der 
Reihe der invaliden Untetoffinere »der Soldaten, genommen, 
möchten jener Forderung G-nüqe zu leisten nn Stande seyn. 
Doch hierüber klage ich schon in meinen historischen Nachrichten,
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Itzt nur noch einige fragmentarische Bemerkungen über Das 
Zuchthaus zu Halle, als Belege zu Dem vorhin gesagten. 
Man kennet Diese Anstalt aus rnehrern von ihr daseynden Be« 
schrreibungen und Nachrichten, und hat ihren Einrichtungen und 
ihrer Verfassung ziemlich allgemeinen Beifall gegeben. Es kann 
seyn, mit Recht; — Denn es ziemet mir nicht, apodikti ch zu 
sprechen, — wenigstens hat sie vor vielen ihrer Schwestern ei
nen großen Vorzug, ihrer äußern und innern Gestalt nach, und 
kann ihn haben, thei's, weil DaS Haus nicht so wie mehrere 
Der Art, aus einem alten, verfallenen Schlosse oder ähnlichen 
Gebäude zu einem Zuchthause, so gut sichs etwa thun ließe, 
umgeformt, sondern recht eigentlich zu diesem Zwecke im An
fänge dieses Jahrhunderts erbauet ist; theils weil sie einige , 
Hülfsau-llen hat, aus Denen sie Den Defeet Des Arbeitsertrags 
einigermaßen ergänzen und andere kleine Ausgaben Decken kann; 
thrils, weil vfie als ein kleineres Institut — Denn sie nimmt 
nur Verbrecher und liederliches Gesindel des Saal- und Mans- 
ssjöischon Kreises in Der Regel auf, und nährt und beschäftigt 
nicht leicht mehr als Ho Züchtlinge — auch in ihren einzelnen 
Theilen leichter übersehen, und Das Ganze leichter in Ordnung 
erhalten werden Fann, als Dies bei größern Anstalten möglich 
ist. 32îan hat auch Diese Dem Hause eigenthümlichen Vorzüge 
unD Vortheile zu benutzen gewußt, und ich glaube, Daß viel
leicht unter allen Zuchthäusern in Deutschland, jo weit ich diese 
kenne, sich keinö Den Wünschen Des Herrn K. mehr nähert, als 
Das zu Halle. Jüan refpecrirt hier Den Menschen in Dem Ver
brecher, unD sucht diesen mehr Durch vernünftige Vorstellungen, 
als durch Die Knute, die nur selten gebrauche wird, zu seiner 
Pflicht zurückzuführen; man fordert keine Arbeiten von Den Ge
fangenen , Die seine Kräfte zerstören und Diese übersteigen; er 
arbeitet unD schläft in gefunden Zimmern, Die überaus reinlich 
gehalten werden muffen ; man giebt ihm hinlängliche und nahr
hafte Kost; man unterrichtet und belehrt ihn mit Liebe unD 
Weisheit und rastlosem Eifer, salarirt für Die Anstalt einen ei
genen Catecheten, Der in Dem Hause wohnt, und Durch seine 
Eatechesen, und Vorträge in Den von ihm zu haltenden soge
nannten Betstunden, und Durch seine täglichen Besuche und Ge
spräche ans Den Arbeitöstuben, Die religiösen unD moralischen 
Kennnrnisie Der Gefangenen zu berichtigen, zu vermehren, und 
bessere Gesinnungen in ihnen zu wecken sucht, unD ihnen so wi« 
der angestellte Prediger, Freund unD Lehrer in Der That ist; 
man verwendet sich für Die, Die das Gesetz auf eine längere 
Reihe von Jahren zum Zuchthause verurtheilt hat, wenn ihr 
Betragen von ihrer ausiichtigen Besserang zeugt u. s. w. — 
Gewiß würde Herr K. sich freuen, wenn er unser Institut ein
mal besuchen, und hier einen großen Theil seiner Wünsche rea- 
lisirt sehen sollte. UnD vielleicht würde er es, wenn er früher 
gekommen wäre, seinen inenschenfreundlichen Ideen noch mehr 
entsprechend gefunden, ober auch bemerkt haben, wie leicht eine 
solche Philanthropie zu einer gewissen Schlaffheit hinführen. 
Den Ton empsindelnd stimmen, unD Die Anstalt, anstatt sie Da
durch ihren Zwecken näher zu bringen, sie mehr von diesen ab· 
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führen kann. Schon sing man an, weil man durchaus nicht 
wehe thun wollte, in Absicht Des Arbeitspensums zu nachsichtig 
zu werden; schon erlaubte man Den Gefangenen sich Speisen 
und Virtualien von ihren AnoerwanDteii zurragen zu lassen; 
schon tiauete man ihren oft nur schlau vorgespiegelten Versi
cherungen von Neue, zu viel, und wurde weniger aufmerksam 
auf sie und ihre Handlungen u. s. w. Mancherlei Unordnun
gen folgten dieser — Philanthropie auf Dem Fuße nach. Jetzt 
hat man mit Weisheit eingelenkr, und ohne auf irgend eine Art 
die alte Grausamkeit und Härte — denn auch hier herrscht» 
Diese ehedem — zurückzurufen, oder Die oft nur unglücklich Ver
irrten, von Leidenschaft Verführten, als Durchaus Nichtswürdi
ge zu behandeln, und ihnen überall nur mit zürnenden Eifer 
und Erbitterung entgegen zu kommen, sichs Dç«h zur heiligsten 
Pflicht gemacht, ihre Freiheit mehr zu beschränken, ihnen Den 
Verlust Derselben empfindlicher zu machen, mehr mit Ernst und 
Nachdruck auf Fleiß und Ordnung und Befolgung der gegebe« 
nen Vorschriften zu halten, zwar gerecht und billig gegen alle 
zu segn, aber doch zwischen den Eingesperreren mehr zu unter
scheiden u. s. w. — und hat Dadurch Die Anstalt dem Ideal 
eines zweckmäßig eingerichteten, vollkommnerea Zuchthauses nä
her gebracht. Aber freilich nur näher gebracht; Denn noch ist 
Der AbstanD von jenem immer groß genug, um uns vor Stolz 
zu bewahren, und Die Vorgesetzten Des Instituts immer mehr 
Darauf denken zu lehren, wie manche verjährte, durch Drang 
Der Umstände noch statt sindende Misbräuche abgeschafft, und 
an die Stelle derselben bessere Einrichtungen gesetzt werden kön
nen. Da sindet man z. B. noch immer kleine und größere Kin
der, Die über Dem Betteln ertappt worDen sind, mit Verbre-
cfjein, bi» Bosheit alt geworden, vermischt; sieht zer
lumpte und unreinliche neben den reinlichern arbeiten, oder auch 
wol, wenn sie keine Dec gewöhnlichen Arbeiten betreiben kön
nen, müßig gehen; hört Die Ostirianten sich unter einander pö
belhaft zanken u. s. w. — Lauter Mangel, die zwar entschul
diget werden können, aber doch wirklich Da sind ! Denn ent sch ul« 

. diget können sie allerdings werden, Da sie zum Theil durch eben 
das, was in anderer Hinsicht der Anstalt zum Vortheil gereicht, 
erzeugt werden und mit demselben fast unzertrennlich gepaart 
gehen ;'zum Theil in Umständen gegründet sind, deren Abände
rung nicht von dem Millen des Magistrats oder des Vorste
hers abhängt. Zu jenen! zähle ich, daß Da die Anstalt klein 
ist — ich rechnete dieß oben unter ihre Vorzüge — auch nicht 
ohne ihr nachtheilig zu werden, Arbeiten von verschiedener Art 
eingeführt werden können. Alles schränkt sich auf Wolle spin
nen und Farbeholz raspeln ein. Ein Umstand, der es uns schon 
hinlänglich erklärt, wenn auch nicht andere Ursachen dazu mit- 
wirkten, warum die Anstalt nicht ganz von dem Ertrag dec 
Arbeiten erhalten werden kann, sondern nothwendig auâ ihren 
HülfSquellen das Oesicit decken und bei allen Denen decken muß. 
Die als Vagabunden und Bettler ergriffen, nur auf einen oder 
einige Tage eingesperrt werden, in welchen sie bei Der nicht von 
ihnen erlernten Wollspinnerei mehr verderben, als erwerben 
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würden. Zu dem setzfern zahle ich, daß man aus den wenigen 
vcn der bobem Behörde, oder dem Regiments des Orks prä- 
fenri ten nve möge, den Kriegsleuten, die die Reih, in der 
Dersoruungslifte trift, die Offirionten wählen, und die erledig
ten Stellen oft mit Menschen die fhh zu nichts rom g.-r als 
zu moialifcben Aufsehern paffen, besetzen muß; daß die Hülfs- 
quellen nicht hinreichend sind, die Gefangenen stets mn(ub--{ii 
kleiden — nur mft Mühe und nicht ohne viel, n Widerspruch 
wird gewöhnlich von den Gerichten, die ihr»- eing.schick-en Zücht
linge kleiden oCen, das dazu erforderliche Geld verwilligt mess 
ches ruketzt die Vorgesetzte^, müde Macht, — oder im Winter 
wegen zu kostbai er Heitzunq, eine Klasiîfiration unter den Ge
fangenen zu machen, die Kinder von qraubärtiqen Bösewichten 
abzusondern u. s. ro. Vout<r Belege, daß bis izt noch gar nicht 
zu viel für Anstalt-n d»r Art gethan worden ist.' — Doch ge- 
w'ß geschehen unter tzer Regierung unsers preiswürdigen jîo*  
niqtf mehrere Schritte zur Verbesserung derselben. . ^st doch 
schon Ł urch die unter st>nee weilen Regieiung emanirteri hiehec 
gehörigen Jnstrurtionen ic ein glücklicher Ar,rang gemacht wor, 
den, und er wird des Guten noch m hr wirken, — wofür uns 
auch schon die allgemein verehrten Namen der M nner, die 
izt im Vande und in der Vrovinz an der Spiye liehen, und 
denen er die Sorgfalt sür das Zuchthauswesen übertragen hat, 
bürgen, — und da-'n am Abend sein-s Lebens mit Einstim
mung feine» Geistes, auf hin glücklich vollendetes Tagewerk zu- 
rûdB.e m .ilanie e·- auf Vorschläge an, wie jenen Jlk äugeln 
und Unbequemlichkeiten mit E-folg abgeholfen werden könnte 
so würden Diese sich leicht auffinden lassen. Halle den rSten 
Aprrll 179g.

Wag Nitz.
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Über das Königliche Nazionalcheater 
zu Berlin.

Stur ein paar kleine Stücke sind während des txerflof*  
senen Monats auf der Bühne neu erschienen.

Der Schiffbruch oder die Erben, Nachspiel 
in einem Akc, und

Di e Entdeckung, Lustspiel in 2 Akten, von Hrn 
V. Steigentesch.

Jenes ist eine sehr unterhaltende Kleinigkeit, wo 
die MiSverstänönisse und Misgriffe ungemein gut her
beigeführt und benutzt sind. Man sieht diesem Stück
chen, seiner Leichtigkeit und Gewandtheit wegen, den 
französischen Ursprung an.

Vielleicht sollte die Entdeckung auch nur einen 
Akk haben. Es ist eigen, daß der erste Akt in diesem 
Stücke mehr als der zweite anzieht, die Vorbereitung 
mehr als die Entscheidung.

Das Nachspiel wird vorzüglich durch die Darstel
lung gehalten. Die Künstler des NazionaltheaterS ha
ben den genannten Stücken Eingang verschafft. Vor
züglich verdient Madame Fleck den Dank des Publi
kums, daß sie in zwei Nachspielen die so kleine Rolle 
der Geliebten übernommen.

Die Erscheinung fremder Schauspieler, zumal wenn 
ihr Name geachtet und beliebt ist, gehört nicht minder 
als die Erscheinung neüer Dramen zu den Merkwürdig
keiten der Bühne. Hr. Koch und dessen Tochter vom 
Wiener Theater, sind fetzt bei uns und spielen Gastrol
len. Der Kunst der Dem. Koch als Margarethe, hat 
das Publikum dankbare Gerechtigkeit wiederfshren las
sen. Sie spielt diese Rolle mit Wahrheit, Anmuth und 
Herzlichkeit, und ihre Wahrheit wird nicht gemein, ihre 
Anmuth trügt durchaus den Charakter der Ländlichkeit.—
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Der König und die Königin.

Historisches Bildniß von Weitsch und Verger.

xXSir leben in ben Zeiten, reo es keines Beweises be« 
bnrf, daß ein schönes Kunstwerk eine Acquisition für die 
Menschheit ist.

Wie viel mehr, wenn es mit dem Vaterlande, sei
nem Regenten in der nächsten Ve>binduNg steht,— wenn 
es nicht blos ergötzt, sondern ö>e bohe Seligkeit häusli
chen Glucks, an dem erhabenen Vor bilde eines Königs 
lehrt, dem um so stchrer der itel Later des Volks ist, 
da ihm die Nazion nur der erweiterte Kreis seines 
Hauses scheint, da jeder ihm nahen darf, jeder gehört, 
befriedigt wird.

Der Regent im Augenblicke des stillen Genusses 
häuslicher Freuden, welche die Sorgen der Krone vor 
dem Zauberblicke der geliebten Gattin verschwinden läßt, 
ist ein eben so seltner als schöner Gegenstand für die 
Kunst.
' Unser Weitsch (Rektor der Akademie der Künste) 
den wir schon, ehe wir berechtigt waren ihn den unsern 
zu nennen, in so vieler Hinsicht zu schätzen Ursach hat
ten, erwarb sich das Verdienst Friedrich Wilhelm den 
Dritten und Luisen in einem solchen Momente darzu
stellen, und seinen Pinsel durch den Gegenstand zu ver
ewigen.

Die Scene des Bildnisses, welches äußerst glücklich 
sich zwischen den Gränzen des Portraits und des histo- 
cischen Stückes hält, ist der Garten von Charlottenburg, 
dessen Schloß man im Hinterg un de durch die geöffnete 
Aussicht erblickt, welche die Eichen des Vorgrundes ver
statten. — Die freie Natur ist die würdigste Scene die
ses Gegenstandes.

Als wäre er so eben von einer kriegerischen Muste
rung gekommen, steht der König im einfachen blauen 
Kleide, die Schärpe übergegüctek, an ein Postament ge
lehnt, die Linke auf die Hüfte gestützt, die Rechte in der 
Rechten seiner Gemahlin.

4og

Neben ihm siebt die Königin; ihre Linke ruht ver
traulich auf der Schulter ihres Gatten, die Rechte in 
der Seinen.

D>ese glücklich gewählte Stellung drückt mit einfa
cher Wahrheit die innige Vertraulichkeit aus, welche 
das Glück so edler Herzen macht.

Über beiden sieht man an einem Postamente einen 
Genius des Vaterlandes, der mit dem Adler spielt.

Auf diesem kolossalen Postamente scheint ein Her
cules zu stehn, wenigstens ist die Stellung der Füße ganz 
die des ruhenden Herkules. — Ein bedeutendes Symbol.

Die Bildnisse sind in ganzer Figur, und der Na
tur äußerst treu. Sie sind dem Beschauer zugewandt.

Was diese Bekanntmachung uns zu einer zwiefach 
angenehmen Pflicht macht, ist, daß dieses Bild nicht so 
einzig das Eigenthum der Hauptstadt seyn, sondern daß 
eS durch Hrn. Rector Bergers vortresslichen Grabsti
chel vertausendfacht der erfreuliche Besitz eines jeden 

,i i, werden wird, der die Kunst in ihren schönsten Objekten 
vorzüglich zu lieben weiß. — Der Künstler wird seine 
Arbeit bald beginnen, und in Jahresfrist vollenden.

M.

O
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Veränderungen bey ber Armee, Lm Ium'us 179g.

Infanterie.

Regiment. Ab gang. Avancement.

Reg. Garde Major v. Köller versetzt. Capt. ». d. Gröben Major, St. 
Capt. »Stutterheim Comp. 
Pr.Lt. v. Passow St. Capt. 
Sec.Lt ».BornstedtPr.Lt. 
Fr. ». Pirch Sec.Lt. Jr.v, 
Kettenburg Fr.

». Arnim Für den versetzten Major ».
Capt. v. Königslöw Major, 

<vt Capt. ». Gontard Comp.
Holly

Fr. ». Suckow den gesuchten

Pr. Lt- v- Sellchow St.Capt. 
Eec. Lt. ». Pelchrzin Pr. Lt. 
der ». Larrey Fr.

b. Götze
Jr. bon Holly Fr.

». Larisch
Abschied.

Fähnr. v.Wenckstern ohneAb- 
schied entlassen.

Ser. Lt. v. Tüttinghoff ent-
Fr. ». Schnehen bom Regt Pr 

Ferdinand tritt als Sec.Lt.
wichen.

Prinz Ferdinand Ser. Lt. ». Goldenberg den er- gerade in dessen Stelle.

». Zeuge
betenen Abschied. Jr. ». du Drossel Fr.

Sc.Lt. ».Kleist tauschtmit dem See. Lt. v Brvckenburg vom
Regt Garde, einer in des 
andern Stelle.

Fuß-Jäger Regt DerCommandeurMajor von 
Böltzig wurde Commandeur 
des reitenden Jägercorps 
für den verstorbenen Major

Regt Herzog vonFranckenberg.
Cavk. b. Hundt übercomplekk. 

Majori
b. Braunschweig — —- —

v. Knobelsdorff Der Commandeur Gen. Maj. 
v. Burgbagen wurde Chef 
des Regts ».Romberg.

». Kalckstein Oberst v. Blomberg wurde
Postmeister in Minden. Ek.Cpk. ». Benningsen Comp.

». Owstien

Pr-Lt. ». Klöden St. Capt. 
Sec. Lt. v.Dresky Pr. Lieut. 
Jr. v. Esebeck Fr.

Ser.Lk. ». Hagen den gesuch
ten Abschied.

Pr. George Ho- Major v. Reichard den gesuch-
Capt.».KleistMajor, Stabs. 

Capt. von Petzinger Comp. 
Pr. Lt. ». Boyen St. Capt. 
Gec. Lt. v. Meyer Pr. Lieut.

henlohe teu Abschied.

». Haustein. Für den versetzten Pr. Lt. ». Je. ». Rohr Fr.
LopinSky Sec.Lt. v. Jeetze Pr.Lt. Fr.v. 

Preuß Sec.Lt. Jr.v.Prono» 
zinskyFr.

Gr. b. Anhalt Ser. Lt. Boyer v. Egmllas ge
storben. Fr- v. Estbeck Sec. Lt. Jr. ». 

Hochstetter Fr.

Regiment.

v. Crousatz

». Stockhausen

te. Lattorff

v. Ruits

*· §Ltzrat

b. Steensen

v. d. Marwitz

v- Schönfeld 

v- Schladen 

». Romberg

Abgang.

Pr. Lt. v. Reißenstein, und 
See. Lt. ». Wödcke den er
betenen Abschied.

Pr. Lk. Gr. Dohna den Ab
schied mit alter Armee - Uni
form.

Avancement.

See. Lt. ». Pretorias Pr. LL 
Fr. ». Sanitz rangirt ein.

See. Lt. v. G^rsdorffPr. Lient. 
Jr.v. Wolsky Fr.

Sec.Lt. ». Kitzing den gesuch
ten Abschied.
Stabs - Capt. v. Tauenzien 
desgleich. mitMajors Char. 

Fähnr. v. Rudzky den erbete
nen Abschied.

Major v. Schellwitz vom Zken 
Riusq.Batl. gestorben.

Pr.Lt. b.Dolfus Skabs-Capk. 
Ser. Lk. ». Dolfus Pr. Lt. 
Jr. v. Köbke Fr.

Capt». Büaau vom Regt er
hielt dessen Compagnie, im 
Regt Stabs - Cavt. v. Bie
berstein die Compagnie, der 
vom Regt v. Reinhard als 
Capt. dimitt. Pr.Lt. v. Bit» 
tinghoff jüngster St- Capt.

See. Lk. v. Quitzow den gesuch
ten Abschied.

Die Majors v. Eicke, v. Brun- 
now und von Monsterberg 
den Abschied mit Pension.

Pr.Lt. v. Hauschild vomZten 
Bataillon gestorben.

See. Lk. »- Szarbüky den erbe
tenen Abschied.

rste Ostpreuß. 
FüselicrBrigade

2te Warschauer 
Brigade

Jnspect- Adju
tanten

Gen. Lieuk. v. Romberg er
hielt das Gouvernement in 
Stettin.

Pr. Lt. Petri v. Hartenfels den 
Abschied als Capt. mit Unis.

See. Lk. v. Hornbostel den ge
suchten Abschied.

DerMajorv. Kalckreukh vorn 
Regimt des Königs wurde 
Commandeur dieses Regts, 
der Jlispeck.Adjut des Gen. 
Lieuk. v. Rücbel See. Lt. ». 
Gapl wurde jüngsterPr.Lt.

Ser. Lt o. Luck Pr. Lt. Jr y. 
Wedelstedt Fr.

Jr. ».Kalinowsky Fr.

See. Lt. b- Zastrow wird Adju« 
tant des Generals.

; Der Gen Major ». Burg« 
i Haggen dessen Regiment.

i See. Lt. b. Gottb-erg Pr. Lieut« 
Jr.v. Bandemer Sec.Lt.

- Jr. b Lensky Ser. Lt.

Der Gen. Werbe-Jnfpect.Ad 
jut. Stabs-Cpt. ». 6. Trenck 
Regts ». Bardeleben, den 
erbetenen Abschied-

WücklicheArmee 
Officiers

Der Pr.Lt. v. Ellrodtvom Re
giment von Laurens indes
sen Stelle.

Der Obrist. Lieuk. v. Baum- 
bach ausHessen-Darmstädt» 
scheu Diensten, wird in die 
Dienste ausgenommen, vor 
jetzt rangirt derselbe noch 
nicht in der Armee mit.
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Sïegime nf. Abgang. Avancement.

ÄaDalfecie.
». Malschützky

Leib-Cürassier

». Byern

Corn.». Grävenitz den gesuch
ten Abschied.

Gen. Major v.Drössel den er
betenen Abschied mit 1000 
Thaler Pension.

Für den Gen. Major ». Fro- 
reich.

|3'r. b. Aldensleben Cornet-

®e. Königl- Majestät haben dem wirklichen Geheimen Staats - Kriegs- 
■nb dirigirenden Minister Herrn von Doß den rothen Adlerorden er
theilt.

Ansbach-Bai- 
reuth

». Strantz

». Katt«

». Werther Dr.

». Schenck

». Bruesewitz

Der Gen. Major ». Froreich 
vom Regt v. Byern wurde 
Chef des Regts Leib-Cürass. 

Obrist-Lt. v. Schubärt Com
mandeur, Major v.Wedell 
Efcadr., Ritcmstr. v. Seel
horst Major, Stabs-Rittm. 
v. Jtzenplitz wirkl.Rirtmstr,, 
Sec.Lt. von 8ertzenPr.Lt., 
Corn v Werder Sec.Lt. Je 
». Dursel Corn.

See. Lt. ». Hesbergite den gc- Fr. v. Tümpling Sec. Lt. Jr 
suchten Abschied. ». Barner Coinet.

Pr.Lt. ». Kottwitzdesgleichen. Sec.Lt. v. Wedell Pr.Lt. Fr 
Graf, von Hertzber g Sec. Lt. 
Jr. v. Marwitz Fr.

Fr. Gr. v- Pieret Sec Lieut. 
Jr. v. Buckowiecki Fr.

Sec. Lt. von Collmar Pr. Lt. 
Fr. v. Preusser Sec. Lieut. 
Jr. ». Normann Fr.

Fr. ». Wobter Sec. Lt. Jr. ». 
Barner Fr.

Fr. ». Millersky Sec. Lt. Jr 
h. 'ίΐ nke»·« —

Legitimationen.

suchten Abschied.

See- Lt- v. Goldenberg deSgl- 

Pr.Lt- ». Wolff desgleichen.

See. 2t. ». Losch desgleichen.

See. Lt. ». b. Osten vergleich.!

Ansbachsche Hus. Sec.Lt. ». Portugall von Ur- 
Bataillon taub ausgeblieben.Bataillon -ICorn. ». Heisse Sec. Lt. Jr. ». 

Falckenhaufen Corn. Unter- 
offic. Iahn übercompletter 
Corner.

Die beiden ausser der Ehe erzeugten Kinder des Herrn Generallieute
nants von Favrat, Friedrich Carl undJohanne Francifcu 
Therese sind mit Beylegung des väterlichen Namens und Wappens 
legitimirt.

Beförderungen im Civil.

Der Magdeburgische RegierungSrcferendariuo don Miller ist zum 
Hofgerichlsrach beym Wcstprcuffischen Hofgericht zu Lromberg bestellt.

Der bisherige Justizoffcffor und Justizfecretair Körner beym ‘Jliagi· 
strat zu Fraustadt, ist daselbst zum Iustizbürgermeister,

Der JustizkommissariuS Knack ist zugleich zum Notarius publicus im 
Departement des KammergerichlS ernannt.

Der bisherige Provinzialinspector, Accise - und Zollrach Ambrosius 
ist zun, Ober. Accise- und Zollrath ernannt.

Der ehemalige westpreussische Hofgerichtörath Herr ist zum Justiz, 
rvmmissariuo und Notarius im Departement der pommerschen Regie- 
rung bestellt.

Der Herr I. F. N. Frese zu Salzwedel, und

Der IustizactuariuS Spitt a zu Ziesar, sind zu Hofräthen ernannt.

Der Kammergerichtsassessor Kahle ist zum Regierungsrath bey der 
küdpreussifchen Regierung zu Warschau ernannt.

Der bisherige Kammergerichtsreferendarius Knövenagel ist zum 
Syndikus und Justizaffeffvr beym Magistrat zu Jîeu » Siuppin ernannt.
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Der bisherige Stadtsecrettlik Trün-ker ist zum Etadtrath der Rest, 

denzien bestellt.

' 4î5

Chronik der Provinzen. 
Der Neumärkfche Kammer,Kanzlepdirector Lorenz zu Küstrin, ist 

zum Krregsrath, und

Der Kreisgerichtsarkuarin« Wiedemann zu Hammerstein zum Ja. 
stizkommissarius und Notarius in dem Departement des Westpreussischen 
Hofgerichts ernannt.

Nationaltrachten der alten Friesen.
Ein Beitrag zur Geschichte der Moden. ■

Ehrenbezeugung.

Herr Rector Daniel Berger ist von des russischen Kaisers Majestät 
für den über anpten ibm zugeeigneten Kupferstich : Seidlitz in der Schlacht 
bey Roßbach, mit einer goldenen Dose beehrt worden.

rDie alten Bewohner OstfrießlandS, welche sich priesen nantie 
ten und einen beträchtlichen Strich Landes längst der Nordsee 
einnahmen, hatten in mancher Hinsicht mehr Originalität, als 
die jezzigen Oiîfrieseri. Wiewohl sie in verschiedenen Ge
wohnheiten, Zeremonien, Sitten und Gebräuchen sich "den be
nachbarten deutschen Völkerschaften näherten, so hatten sie doch 
auch unleugbar ihre Eigenthümlichkeiten, die mit ihrer politi
schen und moralischen Verfassung im genauesten Verhältnisse 
statten. Besonders müssen sie nach einem gewissen Aufsaz des 
Oftfriesischen Geschichtschreibers Beninga ?) in der Art sich 
zu kleiden gewisse Besonderheiten gehabt haben, die sie von 
andern Nationen unterschieden, und auf welche sie, als auf ein 
wichtiges Privilegium nicht wenig stolz waren, 2ch will die 
Stelle aus jenem Aufsaz, so, weit sie hicher gehört, in ihrec 
Originalsprache heisezzen, zugleich aber auch für diejenigen, wel
che dieser Sprache nicht mächtig sind, eine hochdeutsche Übersez- 
zuug liefern.

Uns Fiesen wart nae gesecht, 
dar wy de Apen gclyken, wat 
de sehen, dat wyllen se vort 
nae doen, wy Fresen mögen 
uno dee wol schemen, dat wy 
nicht b» unse Spracce und @(e- 
dunge bliven, gelick alle ande
re Nationen, dan waer man 
kumpt yn allen Landen, so 
wyt de Warreit io. So heffr 
eh ii yder Lund >yne egene 
Sprocke und Cledunge, we in 
de Lande vorkeren will moet 
de Sprocke leren, eder syne 
Soeke und weg he tu doende 
hestt durch eynen Dorspracke

Uns Friesen wird nachgesagk, 
daß wir den Asten gleich-n; 
was diese sehen, das wollen sie 
gleich nachahmen. Wir möch
ten uns in der That schämen, 
daß wir nicht bei unserer Klei
dung und Sprache bleiben, wie 
alle andere Nationen. Denn 
in welches Land auf der gan
zen Erde man auch kömmt, da 
sindek man eine eigene Natio
nalsprache und Landestracht, 
und wer daselbst vorkehren will, 
muß die Landessprache lernen 
oder seine Geschäfte durch ei, 
neu Dolmetscher ausrichten las.

') (iggerif Beninga, ein Ostfriesischer Edelmann, oder Hovetling 
zu Grimersum, Börssum, Jarssum und Widdelsweer, ein sehr schnz. 
barer und um fein Vaterland hochverdienter Mann, lebte vom Jahr 
I4go — 1502. Besonders hat er zu der verbesserten polizeiordnung 
der Gräfin Anna die driugenste Veranlassung gegeben, und in 
dieser Absicht den angeführten Aussoz seinem Prediger zu Jarssum, 
Olein er Die e I et) e r 0, der ebenfalls über die Verbesserung der Pols» 
zei geschrieben hatte, schriftlich mitgeiheilt. Man sann diesen Auf. 
saz in den G elehrten Qstfriesland von Tiaden, 1 2h. 
Q. log bis isi abàgedrykt finden.
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eder Talmetschen laten wtrich' 
ten yd roere une Frefen ock 
vele roemiufer, Sat wy ock by 
unie Spcacke und Cledunge 
bleoen, soe doch nicht vêle Na
tionen ere Cledunge und Ge- 
fmuife rot der Lybelfchen 
Schrystten beroysen können als 
wy foebben Genesis am XXIIII. 
am XXXV und Hoiea am 2 
Kapir. als niyt Ürnnge, Stu 
ckelbande, Harsteehren, Stern- 
spannen, jlrmgefmiOe, Hals
bande, Schoringe zc. dar de 
losticke Köninck Karell de ge- 
ineene Fresen ock mede geprie- 
vilegirt und begaoet heft y ar 
mer als alle anderen, dat de 
Fresen an ere Horede und an 
ere Boten inuchren dragen, so 
vele eyn yder betalen künde. 
Wan neer Dan Se gemene Fre
sen Krich und Beyde an quam, 
soe hadDea se en en goeden To
trost an oer Gesunde, dar 
ku nOen se tor Stund Gelt van 
macken und stk ut der .Ttoet 
redden, roannet dan de Noet 
heran quam so künde man stck 
darniede redden. rc.

sen. Es wäre uns Friesen auch 
viel rühmlicher, wenn wir bei 
unserer Sprache und Kleidung 
blieben, da doch nicht viele 
Nazionen ihre Kleidertracht 
und ihren Schmuck aus den 
Biblischen Schriften beroeisen 
können, wie wir, nämlich aus 
Genests Kapit. 24 und 35 und 
Hosea Kapitel 2. z. B. den 
Schmuck der Ohrringe, Haar
bänder, Stirnspangen, Arnige
schmeide, Halsbänder, Schuh- 
ringe :c. wozu Oer löbliche Kö
nig Carl den gemeinen Friesen 
ein besonderes P ioilegium ge
geben hat,und zwar ausjchließ- 
lid) vor andern Bölkern, indem 
die Friesen so viel Gold an 
ihren Köpfen und Füssen tra
gen durften, als ein jeder be
zahlen konnte. Dies fei auch 
sehr Lobensroürdig gewesen —> 
fährt er fort — Denn wenn Die 
gemeinen Friesen in Krieg und 
Fehde verwikkelt wurden so 
hatten sie eine gute Zuflucht 
zu ihrem Geschmeide, weil ste 
sich damit zur Zeit Dec Noth 
retten konnten, rc.

Oer berühmte Ostfriestfche Historiograph Ubbo Emmiu« 
redet m seiner Ostsriestschen Geschichte gleichfalls von dieser 
Nationaltracht Der alten Friesen und bemerkt dabei, »daß dec 
voce-mahnte Schmuck aus ächtem Golde, feinem Silber und 
Edellteinen bestanden habe, und daß man in Dem iübcigen Euro
pa nichts ähnliches irgendwo stnde, besonder» unter Dem ge
meinen B 0 lks h au fen. Dieser Schmuck war nicht nur 
schön und anständig, sondern auch im Privat- und gemeinen 
Leben viel nüzlicher, als Derjenige, welcher zu unserer (seiner
zeit in kostbaren (englischem- Zeugen besteht, worin roic Dem 
Auslande nachahmen. Denn unsere Borältecn hakten zu allen 
nothwendigen Bedürfnissen des Lebens einen immer fertig lie
genden Schaz an ihrem Geschmeide, Der weder durch Den Ge
brauch abgenuzk, noch von Motten zernagt werden tonte. » *)

*) Nec qiüdquam (hujus ornatus Frisici) in Europa simile licet ali
bi, in plebe praesertim rustica, videre. Ille profecto non tantum 
decorus, sed et publice et privatim multo utilior, quam is, qui 
peregrinis moribus ex pretiosa tela in locum ejus nostra mem·- 
ria successit. Istinc enim ad omnes necessitates paratum semper 
thesaurum habuerunt, quem nec usu facile atterere ipsi, nec li
neae corrumpere poterant. V. Ub b oi E mmii rer. Frisicarum 
List. 1. II. p. §4.
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Dieser Nationalschmuck scheint oBet schon im i5fen Jahr

hundert abgekommen und in besten Stelle feine englische Tu, 
cher etngeführt und zur Mode geworden zu sein — Die alten 
Friesen klagten östentlich über diese Neuerung und rechneten Die 
Abschaffung der Ohrringe, Halsbänder, Armspangen u. s. w. 
zu einer von Den Drei Ursachen der Vera munq und ö g Ver
falls der gemein n Landleute, weil ste fur Die an Dessen Stelle 
eingesührten englischen Zeuge, die keinen innern Werth hätten, 
so viel Geld verschwendeten. Denn als einst ein alter verstän
diger Mann in Friesland befragt wurde : Woher Der Bert all 
Der gemeinen Leute wohl Herrichten mögte? gab er folgende 
Antwort: n Sat iS Dotch Weyden und Krich, de engelfche 
Lappen und De Hamburger Tappen. sOurch Fehden und Krieg, 
durch englisch Tuch — Sammer, feine Manufakturarbeit — 
und Durch das Hamburger Bier.- Und eben Daher schließt auch 
der vorhin erwähnte Beninga feinen Aufiaz mit folgenden 
Beesen, voll edler Simplicität und marinen PatriotiSm.

Want wy uns hylden nne der olden Sede
Dat brachte uns oet Gelückes mede 
llnd wolden gedenken oort
Dat $ve0[ant dorch fpöen Doeken und Engelfche Lappen
In Schaden kamen (ulde dorch Krich und Hamborger Wappen.
Wanner wy dan ock leren unfe Pralen,
Und fochten den Drunk nicht rot Kannen, Krofen und Schale«, 
Wulde wy dar man van afflaten
Dar schulde hier goet dorn allen Skaten, 
Wentc dor fe ye Freslant so nicht lepen nar den Kroerh 
Dor hadde eyn yderman Goldes und Goedes genoech.

(In der FortstjjUng wird die Überfezzung bisset platt deutsche»» 
Aerfe folgen.)

Jahrbücher 179g. a. Dd.
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Uber das Kinder « ober Fmdclhans in Danzig.

Danzig, im Julius 1799.

ΠΤίΰπ toill -ort o(ro wirklich ein FindlingehauS, ein Institut 
für (Säuglinge errieten, und rnnn beschäftigt s>ch, wierch aus 
Ihrem Ivfifin Briefe sc he, schon vorläufig Somit, Me genauste 
Erkundigung über olles dos einzuzieh.n, was die Erfahrung bei den |eit vielen Jahren in verschieden, n Gegend^ Europa'/, 
wirklich schon bestehenden Häusern dieser Art, ’^ur Lebens > und 
Gesundhci'S Erhaltung neugebohrner Kinder, als das Zweck» 
mäßigste und Beste-ausgestellt ha:? Diese vorläufige genaue 
Ei kündign,.gen geben mir einen so Hellen Beweis von der klu, 
gen Vorstch'igkeit derer, die das gute Werk stiften wollen, als 
sie mir die Grundfeste der stärksten Hoffnung sur die glückliche 
Erreichung des vorgesetzten Zwecks in der Folge, bei Ihrer be. 
abfichteten (Stiftung selbst, zu seyn scheinen. Es wird mich in. 
ni g st freuen, die Ergebnisse aus allen Ihren mit so vieler Mühe 
geianmiieten Erkundigungen, zu meiner Belehrung einst vor 
mir zu sehen, und Sie werden durch die künftige Mittheilung 
derselben mich äußerst verpflichten.Es giebt vielleicht nichts in der Natur, was dem Herzen 
des nicht ganz böse gearteten Menschen näher liegt, es mehr 
angreift und erwärmt, als das Leiden und die Noch des noch 

ganz jungen Kindes.So richtig und wahr diese Bemerkung aber auch seyn 
mag; daß das hülfiose Kind, schon in dem gewöhnlichen Men- 
scheu eine stärkere und Saurer Serc Theilnahme erregt als irgend 
ein anderer Gegenstand es vermag, so darf man doch ja nicht 
diese Bemerkung als allgemein geltend annehmen, und auf sie 
als Regel ohne Ausnahme bauen. Es giebt leider der Aus
nahmen nur zu viele, und Sa» hiestge Findlings- oder soge
nannte Ki'iderhauS scheint ganz dazu bestimmt zu seyn. Sie 
traurigsten Beweise über diele Ausnahme zu führen und zu 
vermehren. Ich wünschte. Eie wären mit Ihren Erkundigung 

- gen dieses Hauü vorbeigegargen. oder Hütten fich, wenn die 
Begründung des B ffern, nur aus Ser Kenntniß der zu vermel
denden Fehler hervorgehen kann, damit nicht un mich gewandt. 
Eine der traurigsten Beichäftigungen ist es für das menschliche 
Herz, Jammer und Elend beschreiben zu sollen, dem noch nicht 
abgchvlten ist; und zeigte sich nicht eben jetzt die tröstende Hoff
nung auf Hülfe mehr als seit sehr vielen Jahren der Fall wag 
gewesen seyn; so würde ich durch irgend eine Entschuldigung 
gesucht haben, Ihrem Heizen den Kummer zu ersparen, etwas 
über das hiesige Kinderhauo zu lesen, dem meinigen — darüber 

zu schreiben.Bei den Bemerkungen über einige Ser auffallendsten Män
gel und Gebrechen dieses Hauses und der daraus entstehenden 
unseligen Folgen, wollen wir daher unsere Augen stets auf Sie

<
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Hoffnung, einer vielleicht bald bevorstehenden innern und äuf< 
fern Verbesserung desselben richten. Don dieser angenehmen 
Hoffnung unterstützt, wollen wir aber auch nicht zu schnell über 
biete Gebrechen und Mangel und deren unglückliche Folgen 
hinwegeilen, damit, wenn jene Hoffnung erfüllt wird, SaS Maaß 
unserer theilnehmenden Freude fich am so mehr vergrößert, als 
nähere Bekanntschaft wir mit Sem jetzigen jammervollen Zu
stande der unglücklichen Findlinge werden gemacht haben.

Sie erwarten es gewiß nicht, und ich fühle mich auch dazu 
nicht geschickt. Ihnen das ganze Detail jedes einzelnen der in 
dem hiesigen Kinderhause herrschenden Mangel und Gebrechen 
darzüstellen. Eine pollkommne ZerglieSeiung derselben würde 
auch eben so ermüdend als, voritzt wenigstens noch, ohne Zweck 
und Nutzen seyn. Oer zu hoffenden Verbesserung wird ohne 
allen Zweifel, eine genaue Untersuchung der Anstalt vorhetge- 
hen, und diese, ich bin eö gewiß, wird, außer der großen Rein
lichkeit die in den Zimmern, den Kleidungsstücken, dem Linnen 
und den Windeln Sei Kinder hervorsticht, schwerlich etwas in 
dem Hause weiter finden, w.°S nicht mangelhaft tonte, oder eine 
Abänderung nothwendig forderte. Diese gioße Reinlichkeit ist 
lug'e'dj Sie große Tau.ch:ng für das Unheil Serer, die diese 
Anstalt und die darin befin lichen Kinder sehen, ohne daß sie 
Gelegenheit haben, mit der weitern innern Einrichtung bekannt 
zu werden. Wer sollte glauben, daß die Säuglinge in die!em 
Hause so äußerst reinlich und zugleich so tödtend schlecht gehal
ten werden? Wer sollte glauben, daß man so viel Sorgfalt 
aus die Windeln, so gar wenige auf die Darin gewickelte Kin
der richten würde! Doch, wir wollen ja nidjt ins Detail ge
hen. Lasten Sie uns nur einige der größten und unter diesen 
bcsondeis den Hauptfehler berühren, Sen ich als den Ursprung 
und Sie Quelle fast von allen übrigen betrachte.

Unser Wohlwollen und Ser durch Vernunft geleitete gute 
Wille darf ohne alle Grenzen seyn. Wir mögen es w0llen 
und wünschen, daß wir allen Hülfebedürftigen beistehen, jeden 
glücklich machen konnten. Dieses Wollen und Wünschen ist der 
Ausdruck des guten Herzens, welches deniMenschen Ehie macht 
und ihn zur moralischen Würdigkeit erhebt. Wenn es aber auf 
wirkliche Äußerung des Wohlthuns, auf das Thatigwerden je
nes guten Willens ansommt, dann ö. stimenen unsere Kräfte die 
Grenzen. Wir werden bald gewahr, daß, allen zu helfen, un
ser Vermögen nicht «usreicht, und wir müssen uns damit be« 
gnügen, Gutes zu thun, so weit unsere Kräfte es zulasten.

Die Kräfte des hiestgen KinderhaiiseS bestimmen fich
1) durch Den ihm angewiesenen Raum
2) durch seine Einnahme, und
3) durch die wahrscheinliche Anzahl gesunder Ammen, 

welches es fich zu verschaffen im Stande ist.
Dies ist der dreifache Maaßstab, der Den Kreis der wohl

thuenden Kräfte des Hauses auf das genauste bezeichnet. In
nerhalb dieses KreileS wird der göttliche Zweck Ser Gesundheit, 
und Lebens. Erhaltung verlastener Säuglinge erreicht; SaS 
Überschreiten Set Grenzlinie aber, führt gräßliches Übel, quaat«

Ce 2
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vollen Tod dieser unglücklichen Kinder herbei. Oer Raum, eine 
gesicherte Einnahme, und wahrscheinlich zu erhaltende, erforder
liche Zahl gesunder Ammen, würde unserm Danziger Kinder- 
Hause, so weit ich darüber urtheilen kann, erlauben, für die Ge
sundheit und Lebens Erhaltung von 70 bis 80 Säuglingen 
und anwachsenden Kindern sehr-zweckmäßig zu sorgen. Die 
Zahl der sterbenden Kinder würde in diesein Hause aisdann die 
gewöhnliche ^Mortalität nicht weit übersteigen. Jetzt werden 
ungefähr 180 Säuglinge und Kinder in dem Hause gehalten 
und dieses Misverhältniß allein, hat Hunderten von Kindern, 
besonders Säuglingen, bereits das Leben gekostet. Auf Die 
Schädlichkeit und die äußerst nachtheili'gen folgen, welche bei 
dergleichen Instituten aus dem Mangel an Raum überhaupt 
entstehen, brauche ich Sie nicht aufmerksam zu machen. Sie 
wissen es besser als ich, wie groß der Einfluß ist, den die Be- 
schaffenheit der Luft, welche wir einalhnien, auf unsere Gesund
heit und Leben hak. Sie wirkt auf die noch schwachen und 
zarten Organe des jungen Kindes kräftiger und schneller, als , 
auf die mehr abgehärtete Maschine des schon erwachsenen Men
schen, und der Rtangel an gesunder Lust ist gewiß eine mit 
von den guaalvollen Todesarten, die aus der zu großen An
zahl dec in dem Hause aufgenommenen Kinder unvermeidlich 
entsteht.

Aber auch der Matigel an gestcherter Einnahme, im Ver
hältniß der übergroßen Zahl der aufgenommenen Kinder, ver
bunden mit dem Mangel an guten und gesunden Ammen für 
die unverhältnißmäßige Menge von Säuglingen vergrößern 
die Ernte des Todes. Diese beiden Mängel führen Übel her
bei, noch schrecklichere als jene, die aus dem Mangel an Raum 
und gesunder Luft hervorgehen.

Bei dem geringen Lohne, den das Hauü feinen Ammen 
nur bewilligen kann, muß es allen Anspruch auf die beßere 
Gattung dieser Menschen aufgeben. Die meisten Ammen, wel
che das Haus noch erhält, stad Dirnen aus der niedrigsten 
Klasse: selten ist Die Erscheinung einer blos verführten Person. 
Oie meisten Säuglinge müssen daher Ammen übergeben wer
den, deren Gesinnungen, durch vertraute Bekanntschaft mit den 
niedrigsten Lastern, verunstaltet sind; Dereu Muttergefühl bei 
Der Verwahrlosung ihres eigenen Kindes verlohren ging und 
die dadurch gegen die Roth und das Leiden jedes fremden Kin
des abgehärtet wurden. Dergleichen Personen sieht man sich 
nolhgeSrungen, Säuglinge anzuvertraven, deren Leben an un
unterbrochene Sorgfalt und Pflege geheftet >st. Bei Der Ver
legenheit, in welcher das Kinderhaus, der Ammen wegen, sich 
anhaltend besiridek, muß es diesen liederlichen Dirnen sogar 

chsr selb st da noch nachgeben, wo, unter andern Umständen, 
schlechterdings nicht nachgegeben werden müßte, in Rücksicht 
auf die Untersuchung ihres Gesundheitzustandes. Der Arzt 
dringt auf Die Untersuchung: Die Dirne weigert sich, sich ihr 
'p unterwerfen unter Den heiligsten Versicherungen, gesund zu 
sinn, Ihr äußeres Ansehn stimmt mit dieser Versicherung über- 

',rjn. 2lni End? muß man schon lieber etwas wagen, als eine

■ ■
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Amme abweisen, da man deren immer mehr bedarf, und so 
schleicht sich auch noch venerisches Gift ein und vermehrt die 
guaalvollen Todesarten, denen die unglücklichen Säuglinge m 
diesem Hause ausgesetzt sind.

Kaum ist Die Amme gedungen, so sieht man sich, bei dem 
immer dauernden Mis Verhältniße zwischen Den Ammen und 
Säuglingen, gezwungen; ihr wenigstens drei Säuglinge zu 
übergeben, die sie theils an Der Brust stillen, theils pappen soll, 
Sie, die kein Gesetz Der Mutterliebe kennt, keine zärtliche llrei» 
gung für irgend eins Dieser ihr fremden unglücklichen Geschöpfe 
fühlt, die nur ihre jetzigen Verhältnisse gewählt hak, weil ihr 
keine besseren offen waren, sie soll alle Bequemlichkeit, ihre 
nächtliche Ruhe, jeden Augenblick ihres Daseyns hingeben, um 
Pstichten zu erfüllen. Die, wenn nicht den guten Willen, doch 
die Kräfte einer zärtlichen Mutter selbst, übersteigey würden. 
Drei Säuglinge stillen, pappen, rein halten und warten, soll 
eine Person, die weder zur Geduld noch Liebe für diese Kinder 
den geringsten Antrieb fühlt. Hier müssen entweder Wunder 
geschehen, oder — Die Säuglinge kommen um. Diese Wunder 
geschehen aber nicht und — die Säuglinge sterben.

Ich übergehe gern Die Grausamkeiten, Denen diese unglück
liche Kinder durch Die Bosheit, Hartherzigkeit, Überdruß unD 
Ungeduld ihrer lüderlichen Ammen ausgesetzt seyn mögen, ehe 
der Tod ihre Leiden endigt; und, wenn ich Ihre Aufmerksam
keit nur noch auf.Die auS dem Vorhergehenden siießende Fol
gen gerichtet habe: daß die mehresten Säuglinge in unserm 
Kinderhause durch

1) insieirte oder sonst ungesunde Ammenmilch
2) durch die aus Bosheit oder Ungeduld heroorgebrachts 

gewaltsame Uberstopfnng
3) oder durch Verhungern

umkommen, so eile ich von diesen Schauder erregenden Todes« 
arten zu der zweiten Abtheilung meines Briefes, Die Sie mit 
dem aus Der bisherigen Einrichtung in unserm Kinderhause ent
stehenden unseligen Erfolge bekannt machen wird.

: Der Zweck eines Findlingshauses kann kein anderer seyn, 
als Der: für Die Erhaltung verlassener Kinder zu sorgen, Deren 
Gesundheit und Leben in Gefahr steht, verlohren zu gehen. 
Das mehr oder weniger Erreichen dieses Zwecks, bestimmt Den 
Werth oder Un werth eines solchen Hauseö. Immer werden, 
selbst in dem aufs beste eingerichteten Findlingshause, verhäkt- 
nißmäßig einige Kinder mehr sterben, als es Da geschehen wird, 
wo Das neugebohrne Kind ein Erzsugniß des glücklichen Ban
des Der Ehe ist. Dies kommt daher, weil das FindlinghauS 
in Der Nothwendigkeit ist, auch Kinder aufzunehmen, Die jchon 
vor und in Der Geburt, oder von der Zeit ihrer Geburt bis zu 
dem Augenblick Der Aufnahme, verwahrloset sind, und weil Dec 
beste Wille und selbst Die reichlichste Bezahlnng, im Findlings
hause daü nicht hervorbringen kann, was Die Liebe Der Eltern, 
Die zärtliche Pflege, Die unermüdete Sorgfalt einer Mutter zu 
leisten vermag. Darf man nun annehmen, daß selbst bei die
ser Pflege und Sorgfalt zwei fünstheile von allen ^ebohrne»
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Kindern oder Ąo aus 100 das i4fe Jahr nicht erreichen, so 
muß man befürchten, daß in einem Findlings-Institute viel» 
leicht drei fünfkheile oder 60 aus 100 vor ihrem rfften Jah
re — in welchem Alter wir ungefähr sie entlassen werden —> 
sterben werden» Wenn also 100 Kinder in einem Findlings» 
Hause ausgenommen werden, so sollen nur 4° die Erreichung 
des i4ten Jahres hoffen dürfen. Diese Angabe enthält, wie 
ich glaube, das übelste Verhältniß der Mortalität in einem 
zweckmäßig und gehörig gut eingerichteten Institute dieser Art.

Das Danziger Kinderhous aber nahm innerhalb 10 Iah
ten, von Ostern 1788 bis dahin 1798 überhaupt 806 Kinder 
stuf. Don diesen starben in eben diesem Zeiträume 72Z; das 
übrig bleibende-Product ist — 83, oder mit andern Worten: 
10 Kinder mußten in das HauS kommen, um einem davon daS 
lieben zu erhalten. So unglücklich ist hier der Erfolg, wenn 
von Kindern überhaupt die Rede ist. Ein noch traurigeres 
Resultat ergiebt sich aus der Berechnung über die in das Kin- 
derhaus aufgenommenen Säuglinge. E» kommen nemlich nicht 
blos Säuglinge in dieses Haus; auch schon Entwöhnte, Kin
der von 2 Jahren und drüber werden darinn ausgenommen. 
Diese, nicht mehr jenen schrecklichen drei Todesarten, an wel
chen die mehrsten Säuglinge sterben, ausgesetzt, sind keiner 
ganz ungewöhnlich großen Mortalität unterworfen, und ea ist 
zu vermuthen, daß aus diesen bis zu der Zeit der Entlassung, 
nur etwa der vi rte Theil mit Tode abgeht Zwar habe ich 
mir alle Mühe gegeben, die Zahl der entwöhnten Kinder be
stimmt zu erfahren, welche von 2 Jahren und drüber, in dein 
Zeitraume von Ostern 1788 bis dahin 7798 in das KinderhauS 
g eko in m en sind, allein meine NUihe ist vergeblich gewesen. Be
merken Sie daher wohl; daß, wenn alles, was ich von der 
Mortalität der Kinder überhaupt gesagt habe, auf dem höch
sten (Hpade erwiesener Gewißheit beruht, das was ich über 
Säuglinge besonders sage, nur äußerst wahrscheinliche Vermu- 
thun gen für sich hat.

Ich vermuthe nemlich; daß jährlich nur 6 bis 8 Kinder 
von 2 Jahren und drüber ins Kinderhaus ausgenommen wer
den. Dies würde innerhalb 10 Jahren die Summe von 60 
bis 80 solcher Kinder betragen. Sind es 60, und stirbt von 
ihnen der vierte Theil, so bleibt die Zahl, der in den erwähn
ten 10 Jahren uufgmommenen Säuglinge 746 

der umgekommenen------------------708
am Leben bleiben also ---------

oder aus zwanzig Säuglingen einer 
sind es 80; so wurden oufgcnommmen 

davon kamen um 

blieben also am Leben

38 Säuglinge.

726 Säuglinge
7,o3--------  

oder aus einunddreißig Säuglingen ward nur einer erholten.
Aber wenn auch dieses unglückliche Resultat sich völlig be

gründen, wohl gor noch schlimmer stehn sollte, so schließt leibst 
dieses noch nicht alle das Elend und die unsesligen Folgen ein, 
welche aus der bisherigen Einrichtung des hiesigen Kinderhau» 

I

ses entstanden. Die äußerff g-ringe Zahl der Säuglinge, wel
che dem Tode, aus der Brust oder der Behandlung ihrer Am
men, entgehen, schleppen gioßentheils einen verkrüppelten, we
nigstens einen äußerst verkümmerten Körper aus der Ammenstu- 
be. DHan steht Kinder von 3 bis 4 Jahren, die noch nicht zu 
gehen im Stande sind. Die englische Krankheit, verdrehte Ge
lenke, Abblätterung der Knochen, Knochengeschwüre, und diesen 
ähnlichen Übel, sind die Folge der ihnen wiedersahrenen Der- 
rvahrlofung und Mißhandlung. So theuer muß ein Theil die
ser unglücklichen Geschöpf, für das Leben bezahlen, welches die 
Ungewöhnlichkeit ihrer Naturkräste ihnen erhielt und welches 
ihnen im weitern Verlaufe der Zeit doch nur zur Last wird?

Muß unter solchen Umständen nicht jedes fühlende Herz 
sehnsuchtsvoll der Zeit entgegensehen, da unser FinölingshauS 
verbessert werden wird? Oer-Grund zu der höchst wahrscheinli
chen Hoffnung, daß diese Verbesserung jezt nahe bevvrstehk, 
fe'er erfreuliche Hinblick auf die seeligsn Folgen, die diese Der- 
befferung nach sich ziehen wird; dies sey die Erholung, welche 
n> r uns nach dem traurigen Geschäfte der Darstellung deS 
Elendes und des jämmerlichen Todes so vieler unschuldigen 
Kinder nun noch erlauben wollen.

Das Geschrei der in dem Findli'ngShause umkommenden 
Säuglinge ist zu den Ohren unser hohen Vorgesetzten gedrun
gen. Oes König!, wirklich Geheimen Etats Krieges und öiri- 
girenden Ministers Freiherrn von Schrötter Exzellenz sind 
im verstoßenen Monate Junii hier gewesen, Sie selbst haben 
sich in das Kinderhaus zu gehen bemüht. Sie selbst haben dort 
gehört, gesehen, und, ohne allen Zweifel werden Sie sich die 
genausten Berichte haben vorlegen lassen. Von dem hohen 
Seelenadel, von der großen Herzensgute dieses würdigen Mi
nisters mußte der Mann seyn, der die Untersuchung über den 
Zustand des Kinderhaufes anstellen, deffen zweckmäßige Ver- 
befferung veranstalten sollte. Dank sey der Vorsicht, jezt steht 
unsere Hoffnung fest! Jezt noch an der nahen Verbesserung 
des hiesigen Findlingshauses zweifeln wollen, würde strafbar« 
Unglaube an die Herzensgute, an die Geistesgröße des vereh
rungswürdigsten Ministers seyn.

Es ist aber dem menschlichen Herzen so eigen, daß es bei 
jeder Hoffnung auf einen wünschenSwecthen Erfolg, sich auch 
zugleich immer die Frage mit aufwirft, wie wird dies gesche

hen ?Oie Beantwortung der Frage, wie wird die Verl'efferung 
des hiesigen Kinderhauses geschehen? liegt ganz in dem Gebie
te der Zukunft. Alles was über diese Verbesserung sich mit 
Gewißheit vorhersagen läßt, ist: sie wird auf eine Ser Weis
heit des Ministers angemejjene, das heißt aus die zweckmäßig
ste Weise geschehen.

Diese Verbesserung und hie ihr wahrscheinlich noch voran
gehende Untersuchung, wird zugleich die Beantwortung einer 
ganzen Reihe interessant scheinender Fragen enthalten; und da 
wir nun einmal aus der angenehmen Seite deS Gegenstandes 
unserer Untersuchung sind; so darf ich hoffen, Cie werden eS
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mir verzeihen, wenn ich einige dieser Fragen zum Theil in Der« 
bindung mit Vermuthungen, Erwartungen und Wünschen, 
nen je^t porleqe

We war es möglich, daß eine so laut schreiende 
Thatsache oie das widernatürliche Umkommen so vie- 
her Hund it Säuglinge im Danziger Kinderhause, s» 
lange Zeit hindurch verschwiegen bleiben, nicht ölige» 
mein und öffentlich bekannt gemacht, nicht durch Ver
besserung oder Aufhebung des Hauses abgestellt wer» 
den sollte?

Diese Frage wird um so mehr interestant, wenn man be
denkt: daß das sogenannte Kinderhaua unter den glücklichsten 
Umständen sich befindet^ unter welchen ein solches Institut 
Mögluver Wei'e sich befinden kann.

Der bessere Theil des Danziger Publikums hatte von fe 
her und Hot noch einen so ausgezeichneten Hang zum Wohl- 
thun, zur Vermirrderung des menschlichen Elends, daß — man 
muß nur nimmer dos Verhältniß der Kräfte mit ihrer Anftrcn» 
gung vergleichen —- wenige Städte in Europa seyn werden, 
die mehr Beweise der Großmut!) und Menschenliebe dürften 
auszuzeigen hoben. Wer hieran zweifeln wollte, der komme 
und sehe die Zahl frommer Stiftungen mancher Art, welche 
ihre Einrichtung den Vorfahren, einen großen Theil ihrer Er» 
Haltung den jeçigen Bewohnern Oanzigö zu verdanken haben. 
Er somme und sehe, wie ste lebend und sterbend ihrer Armen, 
ihrer Almeninstitute sich erinnern. Er komme und überzeuge 
stch. daß wenn der besteie Theil des Danziger Publikums ein*  
mal weniger tu thun scheint, als feine Kräfte erlauben, die 
Schuld nur an dem rege gewordenen Zweifel liegt: daß sein 
zu le,-tender Beitrag zwecklos, vielleicht gar zweckwidrig ver
wendet werden dürfte'

Der Arzt des Hauses, ein thätiger, fähiger, geschickter und 
sehr rechtschnst ner Mann, durch dessen Eifer und Sorgfalt, 
die so- tf noch überdies in dem Findlingshause herrschende an- 
stekkende Haurkrankheit vertilgt ward, thut mit der herzlichsten 
Theilnahme alles was guter Wille und der Umfang feinest 
Wirkungskreises ihm nur erlauben. Hauptverbesterungen auf 
welche aber alles ankommt und ohne die hier nichts zu hosten 
steht, liegen jedoch außerhalb den Grenzen seiner Kraft.

Dir h-estge Magistrat, ein Collegium der rechtschaffensten 
redlichsten Manner, athmet in allen seinen Verrichtungen einen 
Geist der Liebe, der Sorgfalt für die Erhaltung des Glücks 
dec Glücklichen, für die Verminderung der Noth der unglückli» 
chen Bewohner di- ses Orts, und, wenn es auf Beförderung des 
wirklich Guten ankommt, kann man stch mit dem festesten Dec- 
traueir sehr stcher an denselben wenden.

Die Śpnigf. Kriegs und Doinainen Kammer der Provinz, 
zu welcher Danzig gehört, stellt in ihrem verehrungswürdigen 
Prästderitln, ihren Directorrn und Räthen Männer von allge- 
niein anerkannter Würde und Güte dar- Sollten Sie, diese 
Würdigen, die mit so vieler Mühe und Sorgfalt stch der Noth 
der Krankheit des einzelnen verlaßenen Menschen überall an

nehmen, für dessen Unterhaltung, für Arznei und Heilung sor
gen, würden Sie ihre Ohren wenden wollen von dem AngstgS- 
schrey unglüklicher Säuglinge, die guaalvoll ihren Tod da fin
den müssen, wo die Erhaltung des Lebens der einzige Zweck 
der Stiftung war!

Oer Minister des Departements, dieser groß-, edle Mann, 
fühlt selbst als guter liebevoller Vater den höchsten Genuß der 
reinsten Vaterfreuden. Darf man etwa fürchten, bei dem, zum 
süßen Datergefühl gewöhnten Herzen dieses erhabenen Mannes 
Fehlbitte zu thun, wenn es auf Abwendung des gewaltsamen 
Todes von armen und unglücklichen Säuglingen ankommt!

Oder darf man es etwa nicht wagen Einem Hochpreiöli- 
chen General Directorio Bitten vorzulegen, welche nichts weni
ger, als die Lebenserhaltung von mehrereri Hunderten, ja mit 
der Zeit tausenden von Kindern beabstchtigen?

Diese ersten Staatsbeamten, in denen wir die würdigen 
Repräsententen unsers geliebten gerechten Königs verehren, 
find Sie es nicht, die durch ihr thätiges, liebreiches, auf unser 
aller Glück hinzielendes Bemühen zum unbegrenztesten Ver- 
trauen, zum festesten Glauben an ihre GroSmuth, Güte und 
Menschenliebe berechtigen? Giebt es der Staaten denn vie
le, in denen mit gleicher Anstrengung für die Erzeugnisse und 
Fabricate so große Sorge getragen, so viele Aufmunterung 
gegeben wird, als in dem Preußischen? Und hat der Staat 
wohl ein wichtigeres Erzeugniß, eins von höherm Werthe, als 
den Menschen selbst? Gehen aber nicht eben so viele Menschen 
verloren, als Säuglinge im hiestgen Findlingshause umkommen, 
welche erholten werden könnten?

Und endlich unser gerechte König! dieser bewunderte Mo
narch, der in allen seinen Handlungen daS Ideal dec höchsten 
Liebe zu erreichen strebt, der Monarch, welcher zwar den Werth 
der Sparsamkeit bei der Verwaltung und Anwendung der 
Staatsrevenüen erkennt, zugleich aber Höchst Selbst sich er
klärt, daß bei Fällen wirklicher Noth seiner Unterthanen, nur 
das Bedürfniß allein den Ausgaben Schranken setzen könne. 
Dieser-Monarch, der groß und menschenfreundlich mit dem zu 
einer Redoute bestimmten Kostenbeträge, lieber Armuth gegen 
die Strenge des Winters schützt, wird nicht ungerührt bleiben, 
da wo die Stimme des Elends so dringend und so laut zu sei
nem Thron dringt. Unter der Regierung eines solchen Monar
chen kann und wird kein Kinderhaus bestehen, das aus zwan
zig, vielleicht dreißig Säuglingen Einen, und diesen Einen 
vielleicht auch noch siech und elend leben läßt.

So viel scheint also gewiß, daß kein Findlings-Institut 
von glücklichern äußern Umständen umgeben, in einem tiefern 
innern Verfalle, und größerer Zweckwidrigkeit stch bestnden 
kann, als das, wovon die Rede ist.

Würden mehr oder weniger uneheliche Kinder in Dan
zig unikommen, wenn das so genannte KinderhauS 
gar nicht ezistirte?

Oie Antwort auf diese Frage wird immer nur aus wahr
scheinlichen Gründen heroorgehen können. Kaum sollte vier
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harnn zweifkln, daß niché wenig-r Kinder umkommen würden, 
wenn gar kein Kinderh >us Sa wäre. Selbst in Sem Fall ', Sa 
weder Vater oêjer Nkatter die Pflicht gegen ihr Kind erfüllen 
könnten noch wollten, würde sich entweder eine Großmutter, 
eirté Verwandte, oder sonst irgend ein weibliches ÎBesen, in 
oder außerhalb der Familie finden, welches sich des neu ge
bognen Kindes anzunehmen, Menschlichkeit genug besäße; und 
so übel würde es unter diesen Umständen denn doch mcht ge
hen, daß auü 20 oder 3o Säuglingen nicht mehr als eins daß 
l4fe Jahr erreichen sollte. Ob vielleicht nicht ein Kindermord 
mehr als itzt Vorfällen würde, ist freilich nicht mit Gewißheit 
^voraus zu bestimmen, obwohl dies auch so sehr nicht zu fürch
ten steht, weil in dem ganzen Preußischen Staate, da wo eä 
keine FindlingShäuser giebt, die Zahl der Kindermörderinnen, 
Dank sey den weifen Gesetzen, unter denen wir stehen! nut 
klein zu seyn scheint.

Ob eß aber für die Lebenserhaltung der unglücklichen 
Findlinge vorkheilhafter seyn würde, daS^ KinderhauS 
in seiner jetzigen Verfassung zu erhalten, oder ganz 
einqehen zu lassen, dessen Gebäude und Utensilien zu 
verkaufen, und, so weit der ganze Fond desselben 
reicht: Säuglinge und Kinder gegen wöchentliches 
Kostgeld u n t erz u bri ü g en ?

Scheint eigentlich keine Frage zu ertauben ; denn, da das 
Schicksaal der Findlinge alsdann nicht unglücklicher seyn kann, 
als es jetzt im Kindeihause ist, und mit dem Emgehen des 
Hauses, zugleich der Lohn aller dabei ongestellten Offwiantsn, 
Wärterinnen u. s. w. erspart wird, so würde das Unterbringen 
der Kinder außerhalb dem Hause wohl allerdings rathsamer 
und zugleich mit wenigem Kosten verknüpft seyn. Dahingegen 
scheint es gewiß, daß, wenn die durchaus nöthigen Verbesse
rungen in und mit dem Hause vorgenommen würden, die Pfle
ge der Kinder in demselben unter spezieller Aufsicht, sowohl in 
physischer als moralischer Hinsicht, unendlich vorkheilhafter als 
das Unterbringeii bei fremden Personen, für sie seyn müßte.

Wenn das Kinderhaus in verbesserter Gestalt bei« 
behalten wird, wozu folles eigentlich verpflichtet seyn? 
Soll eß alle Säuglinge und junge Kinder aufnehmen, 
die ihm dargeboten werden, oder soll es davon nur 
so viele aufnehmen, als die Verfassung des Hauses, 
wenn aus Lebenserhaltung gesehen werden soll, wirk
lich erlaubt?

Wenn für erweiterten Raum, für vergrößerten Fond und 
dadurch zugleich für eine größere Aminenzahl wird gesorgt seyn, 
dann wird, ich vermuthe es, eine Bestimmung der Anzahl der 
Säuglinge und Kinder gemacht werden, die den Umständen des 
Hauses angemessen ist und welche darinn ausgenommen werden 
darf. Mehr Kinder aufzunehmen, als wozu hinreichender 
Raum, Fond und Ammen da sind, wird vermuthlich untersagt 
werden.

Würde eine Administration des Hauses durch, auf 
ffirted Gehalt auzusetzenöe Beamte, wohlthätigere
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H Folgen haben, als die sind, Molche aus der Verwal

tung freiwilliger, ohne äußere Belohnung arbeitender 
Vorsteher zu hosten sichen?

iïïnd) meiner Vermuthung würde das Wohl dieses Hauses 
durch Männer, welche ihr Amt freiwillig und ohne Ansprüche 
auf alle äußere Belohnung übernähmen, immer weit bester 
und stärker befördert iverdech als solches durch besoldete Beam
te geschehen kann. Ich bezweifele zwar nicht, daß die letztem 
ihre Pflicht thun würden; es kommen aber oft Umstände vor, 
bei denen es nicht allein auf Pflichterfüllung, sondern auch auf 
einige eigene Kräfte, besonders der Emwirkungskraft auf den 
guten Willen der Bürger und Einwohner Danzigs ankommt. 
Auch behält gewiß dies HsuS und dessen Angelegenheiten ein 
weit größeres Interesse für Danzigs Bürger und Einwohner, 
wenn Männer aus ihrer Mitte die Vorsteher desselben sind.

Aber äußerst wünfchenswerth ist es, daß dis Vorsteher die
ses Hauses in moralischer und politischer Hinsicht, immer auS 
den respektabelsten Männern unter den Bürgern und Einwoh
nern der Stadt gewählt und zur Annahme dieses so mühevol
len Postens möchten bewogen werden. Icoch mehr würde der 
Zweck erreicht werden, wenn diese Dorsiehersiellen künftig als 
wah-e Ehrenstellen, als das laute Zeugniß des StaqtS »diesen 
Männern wird, wegen ihrer anerkannten Verdienste, ein Theil 
der künftigen Staatsbürger anverkraut um über ihre Gesund
heit und Leben zu wachen.« betrachtet würden. Es ist dabei 
zu wünschen, daß auch künftig, nur verheirathete Männer zu 
diesen Stellen möchten berufen und ihre Gattinnen möchten be
wogen werden, sich der Anstalt und der armen Kinder zugleich 
mit anzunehmen. Gewiß ist es, daß zwei glücklich gewählte 
Damen mehr Gutes für die Eäuglii ge und Kinder stiften und 
Böses bei den Ammen und Wärterinnen hindern würden, als 
zwölf Männer mit dem besten Willen nicht im Stande sind. 
Überhaupt scheint die innere Einrichtung des Hausis weit mehr 
zu dem Ressort der Damen als für Männer zu gehören. Zu 
wünschen wäre eß ferner, daß zwei der respectabelsten Mitglie
der deß Magistrats sich, wenigstens in so weit als Mitvorste- 
her des Hauses benehmen möchten, daß sie solches wöchentlich, 
wenn auch nur einmal, besuchten; - theils um das Ehrenvolle 
dieses Amts deutlicher zu bezeichnen, theils und hauptsächlich, 
der augenblicklich nothwendigen Autorität wegen, die bei nies)· 
reren Vorfällen oft sehr glücklich zur Aufrechthaltung der Ord
nung wirken könnte. Die Verbindung der Vorsteherstellen mit 
der Magistratur in einer Person wird niemanden paradox schei
nen, welcher bedenkt, Saß der ^Magistrat ohnehin Vaterstelle 
vkltrit und daß ihm die Sorge für die Gesundheit und daS 
Leben aller Einwohner, mithin auch für das, der armen Wai
sen im Findlingshause besonders obliegt. Zu wünschen wäre eß 
endlich» daß den abgehenden Vorstehern, denen vielleicht nicht 
immer mit einem Prädicat gedient seyn möchte, wenigstens das 
Vorrecht der Epimirten, oder sonst ein Ehrenzeichen, zur Beloh
nung ihrer freiwillig geleisteten Dienste, vom Staate zugetheilt 
würde,
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Was ist, wenn das Unisoni men der Säuglinge im 
Kinderhause nun einmal laut geworden ist, das jetzt 
noch zu befürchtende höchste Übel?

Das höchste Übel würde nach meiner Meinung, eine Pal
liativ-Eur, die Aussetzung einer nicht hinreichenden Summe 
von einigen hundert oder tausend Thaler jährlich seyn, wodurch 
der Zweck nur scheinbar erreicht, die Hauptsache in der jetzigen 
unglücklichen Lage gelassen, und Anzeigen und Klagen über die 
unseeligen Folgen der Übeln Einrichtung auf eine Reihe von 
Jahren würden zurückgewiesen seyn-

Wie groß wird wahrscheinlich der erforderliche Geld
beitrag seyn mästen, wenn das Übel radical gehoben, 
die jetzige Zahl der Säuglinge und Kinder nicht ver
mindert, und eine gänzliche Umschasfung und Verbesse« 
rung des Instituts statt finden soll?

Es ist wohl nicht möglich mit einiger Gewißheit hierüber 
etwas zu vermuthen, da so viel hiebei auf die Beschaffenheit 
des Plans ankommt, den man zur Ausführung des großen 
Entzwecks für dienlich erachten wird. So viel glaube ich ver
muthen zu dürfen, daß funfstgtaufend Thaler, die zu 4 Prozent 
bestätigt, nur zweitausend Thaler jährlich geben, das wenigste, 
und hunderttausend Thaler, oder viertausend Thaler jährlich, 
daS äußerste Erforderniß seyn wird, um binnen einem Jahr 
hundert daS Leben mehrerer tausend Kinder zu erhalten.

Wird aber auch durch Herbeischaffung einer so gro
ßen Summe der Zweck der Lebenürettung vieler Kin 
der wirklich erreicht werden?

Ich vermuthe eS deshalb, weil ähnliche Ursachen ähnliche 
Erfolge zu haben pflegen und weil wir das Beispiel eines an
dern Kinderhauses in Danzig vor Augen haben, in welchem, 
unter dem Namen SpendhauS, nur Kinder von 5 bis 6 Jah
ren und drüber ausgenommen werden. Dieses Haus, daü nur 
Raum und Fond für höchstens i5o Kinder hat, überlud, aus 
misverstandenen Mitleid sich mit 220 Kindern und drüber. 
Daraus entstanden schreckliche Übel und Seuchen. Man begrub 
während Ser 4 Jahre von 1788 bis 1791 inclusive aus jedem 
hundertKindtzr jährlich nicht weniger als 4°· Die Vorsteher des 
Hauses wurden den Irrthum gewahr, man verminderte die 
Zahl der Kinder bis auf izj-o und i5o, und nun starben in den 
H folgenden Jahren, inclusive 1796 jährlich aus hundert Kin
dern nur i5. Jetzt trat eine weiters Verbesserung im Innern 
des Hauses ein. Oie Anzahl der Kinder blieb von i4<> bis küo 
Sie wurden von einer überhand genommenen Hauptkrankheit 
befreiet, ihr Zustand überhaupt verbestert; und in den beiden 
Jahren 1797 und 1798 starben von 100 Kindern nur 4- Jltii 
andern Worten; es starben im Durchschnitt jährlich im Spend
hause von 1788 bis 1791 87 Kinder, von 1792 bis 1796 starben 
jährlich 22, und in den beiden Jahren 1797 und 1798 starben 
jährlich nur 6. , '

So begründet nun die, Vermuthung ist, daß durch die vor
genommene Derbesterung im Spendhause, das Leben der im 
Verhältniß jetzt weniger Sterbenden gerettet wird, eben so -viel
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Wahrscheinlichkeit hak die Vermuthung, daß die dem Kinder- 
Hause bevorstehende Verbesserung auf ähnlichen glücklichen Er
folg treffen werde.

Welches können aber die Quellen seyn/ aus denen der 
für das Kinderhaus erforderliche Geldbeitrag zu Hof, 
fen steht?

Oie Auflösung dieser Frage ist allerdings da eine schwere 
Aufgabe, wo von einem Bedürfniß von 5o bis 100,000 Thaler 
oder 2 bis Ą000 Thaler jährlich die Rede ist. Man darf aber 
hoffen, man darf es vermuthe,', daß die Gnade unsers großen, 
geliebten Königs — wenn anderweitige Bedürfnisse des Staats 
es nur erlauben — auch hier fich wirksam zeigen wird. DaS 
anzulegende Capital ist groß, aber groß find auch die Zinsen, 
die es tragen wird. Das Leben von hundert, einst tausend 
Unterthanen und deren Nachkommen, die ihre Epistenz dem an
gelegten Capital werden zu danken haben, ist der große zu hof
fende Gewinn. Treue und Liebe zu ihrem Könige, Anhänglich
keit an das Vaterland muß in der Brust dieser geretteten mit 
jedem Tage sich in dem Maaße vermehren, als die Überzeu
gung fich ihnen ausdringt, daß fie die Erhaltung ihres Lebens 
blos ihrem Könige, rhrein Vaterlande zu danken haben, die ih
nen beistanden, als ihre Eltern die heiligsten Bande der Na
tur zerrissen und hervorgebrachtes Leben dem guaalvollen To
de in dem bisherigen Kinderhause preisgaben.

Aber man darf hoffen, man darf ficher vermuthen, daß 
ein zum Wohlthun so geneigtes Publicum, als das Danziger 
ist, der Verbesserungs-Sache dcS Kinderhauses auch fich thätig 
annehmen, und zu so edlen Zwecken seine Kräfte mit anstrengen 
werde. In dem Zirkel meiner Bekannten ist die Zahl derer 
sehr klein, denen ich die trauliche Frage: was sie zur Rettung 
und Erhaltung der Kinder im Findlingshause wohl würden thun 
wollen? vorzulegen mir erlauben dürfte: und doch weiß auch 
ich jemanden, für dessen Erklärung ich mit Sicherheit die Bürg
schaft übernehmen, daß er, sobald ein UmschaffungS und Ver- 
beßerungSplan, der aber die Genehmigung und den Beifall 
Seiner Epellenz des Wirklich Geheimen Etaats, Kriegs und 
Dirigirendfn Ministers Frecherm von Schrötter zum Beweise 
seiner Zweckmäßigkeit und Hi'nlänglichkeit, durchaus erhalten 
haben muß, und die zu solchen Psanen unentbehrliche Instruc
tiones in Ausführung gebracht worden, mit freudigem Herzen 
den zwanzigsten Theil der dann als erforderlich bestimmten 
Summe, zu dieser Umschassunq und Verbesserung aus seinen 
Mittel» hergeben wird. Der Mann dieser Erklärung ist gar 
nicht ungewöhnlich reich; aber auch er kennt kein größeres Be
dürfniß, als das endliche Abstellen des unverantwortlichen Ver
fahrens mit den Säuglingen in dem hiesigen Kinderhause, nnd 
da menschenfreundliche und gute Gesinnungen in Danzig über
all nicht fehlen, so darf man überhaupt sicher hossen, daß leb
hafter, guter Wille, angemessen den Kräften und der Lage ei
nes jeden aus dem bessern Theile des Danziger Publirums sich 
thätig äufjetn werde, sobald die klare Überzeugung fich dar- 
stellt, daß der zu gebende Beitrag, wirklich zur GesundheitS-
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und Lebenserhaltung der Säuglinge und Kinder im Findlings» 
Hause zweckmäßig und nicht, wie es leider bisher geschehen, 
zwecklos, wohl gar zweckwidrig verwandt werden wird.

Ich habe, wie ich sehe, die gewöhnlichen Geenzen eines 
Briefes überschritten. Meine Weitläufrigkeit hat Sie vielleicht 
längst ermüdet, und doch habe ich keinen -)ec vielen Mängel 
und Gebrechen des hiesigen Kinderhaufes einzeln — blos nur 
den Hauptfehler, die größte Quelle aller Übel, die Überfüllung 
des Hauses mit einer zu seinem Raume, Fond und Ammen oh- 
ne Verhältniß zu großen Kinderzahl — gerügt. Allein jene 
einzelne Mängel und Gebrechen liegen auch außerhalb den 
Grenzen meines Briefes. Eie gehören vor die stnterfuchungs- 
kommifsiorj, die dem zu legenden Verbesierungsplan wahrschein
lich porauSgehen wird.

Menn diese Verbesserung nach einiger Zeit Früchte gerra« 
gen, man sie bewährt gefunden und anerkannt hat, dann soll 
mich nichts abhalten, Ihnen diese Verbesserung, im Vergleich 
gegen die bisherige unseelige Einrichtung der £hnge, mitzuthei
len. Oie hier verbesserten Fehler werden ein sehr sicherer Fin
gerzeig, zur Vermeidung de-felben bei Ihrer Einrichtung einer 
ähnlichen Anstalt /eyn. Möchten Eie doch dabei älleS verniei« 
den, was dem hiesigen Kinderhause so gefährlich wurde! ~-

Na chsch ri ft.
Indem die Unterzeichneten dem dringenden Wunsche deS 

nur ihnen bekannten Verfassers nachgeben, diesen Aufsatz unver
ändert noch im Auguststücke aufzunehmen, müsst-n sie ihn al» 
lein für alles, waü hier gesagt ist, vor den Augen de» 
Publikums, vor welchem sie durchaus unpartheiifch erscheinen 
wollen, verantwortlich machen. — Sie sind nicht im 
Stande das Gesagte zu prüfen, die Kürze der Zeit, das Verbot 
den Aufsatz vor dem Abdrucke einem andern mitzutheilen, ma
chen es ihnen gleich unmöglich. — Eie würden übrigens diesen 
Aufsatz zurückgeschickt haben, wenn nicht der lebendige Trieb 
das Gute zu befördern hervorleuchte. Sollte er fönst etwas 
enthalten, was einer Berichtigung oder Widerlegung bedürfte, 
so eröffnen sie ihre Zeitschrift jedem, der sich berufen glaubt 
diese oder jene zu geben. Dies ist eine Genugthuung, die sie 
niemals versagen werden. Sie wiederholen bei dieser Gel-gen- 
heit nochmals, daß, jeoeir Mitarbeiter für feine Behauptungen 
steht, und daß die Verantwortlichkeit für dieselben ihm allein 
obliege, indem sie selbst nie Parthey ergreifen werden.
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Anzeiger.

Dr'e Grundsätze der wahren Weisheit des mensch
lichen Lebens.

Ein Buch für gebildete Leser aus albn Ständen
von

Ludwig Heinrich Jacob.

^)icseS Werk, welches schon völlig ausgearbeitet ist, und nach 

Michaelis im Drucke erscheint, hak zuö Absicht, die wahre Mo
ral des Herzens, in deutliche Begriffe aufgelöst darzustellen, 
und eine für jeden im Nachdenken einigermaaßen geübten Leser 
faßliche Rechts« und P fli ch t en l e h oe zu li fern. Es ent
hält die Grundlage zu her Allgemeinen Religion, die 
aus einem unrichtigen Moralsysteme, leicht falsch beurtheilt wird, 
und kann daher auch als ein Erster Theil zu derselben be
trachtet werden, ob eS gleich ein für sich bestehendes Ganzes 
ausmacht.

Das Buch wird ohngefähr eben die Bogenzahl enthalten, 
als meine Allgemeine Religion. Ich biete es dem Publi
kum unter den nämlichen Bedingungen an, als dieses Werk, 
und bitte hieidulch alle meine Freunde und Beförderer nützli
cher Schriften, sich der Bekanntmachung dieser Nachricht durch 
Einrückung in öffentliche Blätter oder auf andere Art, der Mit
theilung thätig unzunehmen, und die Gefälligkeit zu haben, 
Pränumeranten zu fammeln. Oie Bedingungen sind folgende:

I) Oer Pränumeranonpreiß ist Ein C v-n v en ti o nü - Th a - 
I et oder i Rthlr. 8 Gr sächsisch oder i Rthlr. io Gr. 
preusisch Courant und gilt biS zum ersten November 1799 
Oie Namen der Pränumeranten müssen aber früher ein» 
gesandt werden.

2) Wer vor dem ersten Jul. Gld't einsendet, erhält die be
stellten Exemplare auf besseres Papier gedruckt. Die spä
tern P-änumcranten müssen sich gefallen lassen, daß sie 
die ihrigen auf ordinärem, doch weißem Pupiére erhalten. 
Epcmplate auf Veltnpop ec kosten so viel als zwey ande
re, und müssen frühzeitig bestellt werden.

3) Wer auf 8 Exemplare bei mir selbst würklich pränume- 
rirf, erhält das gte frei, auf 14 werden 2, auf 21 werden 
3 frei gegeben.

4) Einzelne auswärtige Liebhaber belieben entweder Samm
lungen zu veranstalten, oder sich mit ihren Bestellungen 
an die ihnen zunächst liegenden Buchhandlungen oder 
Postämter zu wenden.

5) Oie Wohliöbl. Buchhandlungen belieben sich entweder an 
Jahrbücher 1799 8, Band, g
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mich selbst, oder an meinen Eomissionär, HerrnS chwe tsch, 
ke in Halle; die Wohllöbl. Postämter an das Königs' 
Grenzpostamt daselbst zu addresstren.

6) Zur Erleichterung des Porto will ich die Exemplare frai> 
co Leipzig, Berlin, Breslau, Hamburg, Königsberg in 
Preußen, Nürnberg und Frankfurt am Mayn für die
jenigen senden, welche eine Addresse anweisen, an welche 
in den genannten Städten die Exemplare zur «veitern 
Beförderung abgeliefert werden sollen.

7) Gelder und Briefe müssen an mich franco singesandt und 
wo dieses nicht angeht, dec Portobekrag beigelegt werden.

Holle den Sien April! 1799.
Ludwig Heinrich Jacob,

Doctor und Professor der Philosoph».

Fülleborn, G. G. Beiträge zur Geschichte der Philosoph!« 
Zehntes Stück. 8. 20 gr.

Inhalt. I OcelluS von Lucanien über den llrfprutig dec 
?3elt, übersetzt und erläutert von Bardili 2 Oeellus v. L. 
über die Gesetze, ein Fragment au6 dein Stobäus. 3 Geist des 
OcelluS. 4 Fragmente einer historischen Vorbereitung. zu einer 
Geschichte dec Politik. 5 Fernere Zusätze zu meiner Geschichte 
der Physiognomik im 8tcn Stück der Beyträge. 6 Verschiedene 
Ideen über und zur Moral aus neuern Schriften. 7 Verzeichn 
niß einiger philosophischer Modethemakum älterer und neuerer 
Zeiten, 8 Anaxagvraü auö Klazomenä und sein Zeit Geist: Ei
ne geschichtliche Zusammenstellung von I. 21 Carle.

Jena. Friedrich Fromma»«?,

Dr. 7B. 2s. Tellers neues Magazin für Prediger, 8ter Band 
istes Stück, mit den Portraits der Herren Bartels und Nie»
mcyer für den yten und 8ten Band. <jc.. 8 18 gr.

Inhalt. I Abthlg, I Abhdlg. Unmaßgebliche und 
wohlgemeinte Erinnerungen den jüngern Predigern und die 
überhaupt ins igte Jahrhundert hinein das christliche Lehramt 
verwalken werden, gewidmet und durch die Zeichen der Ze«t ver
anlaßt von Teller. II Zwei Anzeigen. 111 Angabe einiger 
auszuführenden Materien. II. Abthlg. I. Entwüife zu Pre
digten- 6. 5 über Evangelien, b. 5 über Episteln, c. 3 über 
freie Texte. II. i3 Cafuistifche Entwürfe. 111 Angabe einiger 
Texte und Materien. III. Abthlg eine Homilie. ÏV. Abthlg 
Verfügungen des Königl. Preuß. geistlichen Departements in 
Ansehung einer. Liturgie, eines neuen CatechismuS, und dec 
künftigen Einrichtungen Ser Prüfungen Examinum etc, etc.

tyna Friedrich Frommann,








